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BIBLIOGRAPHIE ZUR GESCHICHTE 
DES LITERARISCHEN GESCHMACKS 
IN ENGLAND. 


Vorwort. 


Die bibliographische Zusammenfassung der auf einem 
bestimmten Fachgebiet geleisteten Arbeit wird in der Regel 
erst dann unternommen, wenn die in Frage kommende Lite- 
ratur einen derartigen Umfang angenommen hat, dafs selbst 
der Fachmann den Überblick zu verlieren beginnt. Ein solcher 
Fall liegt für die ‚Geschichte des literarischen Geschmacks 
in England“ nicht vor. Dieses Gebiet ist vielmehr auf weite 
Strecken auch heute noch jungfräulicher Boden. Die Be- 
schäftigung mit den soziologischen Aspekten der Literatur 
hat ja überhaupt erst vor verhältnismälsig kurzer Zeit ein- 
gesetzt und schreitet nur langsam vorwärts. Trotzdem ist 
eine Betrachtungsweise, die nach der Gruppenbedingtheit der 
literarischen Einzelerscheinung fragt, die materiellen Voraus- 
setzungen für ihre Entstehung, ihre Eigenart und ihren Er- 
folg, die in der Besonderheit des jeweiligen soziologischen 
Nährbodens liegen, untersucht, und die den Gesichtspunkt, 
statt vom Schaffenden auszugehen, vom Genielsenden aus 
einnimmt, in der Theorie längst als ungemein fruchtbar an- 
erkannt und muls sich naturgemäls neben der ideengeschicht- 
lichen immer stärker durchsetzen. Dals die Erkenntnis auf 
diesem Felde nicht viel rascher fortschreitet, liegt aber nicht 
nur an der grölseren Schwierigkeit der Methoden, sondern 
vornehmlich auch daran, dafs es bisher an den notwendigen 
Hilfsmitteln grofsenteils mangelt. Zahlreiche hierher gehörige 
Einzelprobleme sind zwar bereits auf das erfolgreichste be- 
handelt worden, aber die Verfasser solcher Arbeiten wissen 
oft wenig voneinander und die verbindenden Linien können 
nicht gezogen werden, da sie an weit entlegenen Orten im 
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Halbdunkel unzureichend bekannter Zeitschriften und an- 
derswo versteckt sind. Wer sich z. B. heute — um nur eine 
einzige Frage aus einem grolsen Komplex herauszugreifen — 
darüber belehren möchte, was zu einer bestimmten Zeit von 
den verschiedenen Schichten bevorzugt gelesen wurde, be- 
findet sich in einer Lage, der gegenüber die des Shakespeare- 
oder Chaucerforschers beneidenswert anmutet. 

An diesem Punkte nun setzt unsere Arbeit ein. Sie ist 
ein erster Versuch und mulfs die einem solchen gegenüber 
angebrachte Nachsicht des Lesers in Anspruch nehmen. Es 
darf ferner darauf hingewiesen werden, dafs die Verfasser bei 
dem Bestreben, den gesamten einschlägigen Stoff, soweit er 
sich auf die englische Literatur bezieht, zusammenzutragen, 
zu ordnen und in ein System zu bringen, besonders bemüht 
gewesen sind, alles Geschmacksgeschichtliche scharf von den 
Nachbargebieten zu trennen, eine Aufgabe, die dort nicht 
ganz leicht und eindeutig war, wo die Grenzen sich der Natur 
der Dinge nach als flüssig erweisen. Was etwa in die Gebiete 
der reinen Literaturwissenschaft, der allgemeinen Geistesge- 
schichte, der allgemeinen Soziologie oder der Bibliophilie ge- 
hört, ist also nicht aufgenommen. Aber aus praktischen 
Rücksichten hat auch ein Gebiet von so riesigem Umfang 
wie z.B. die Wirkung ausländischer Schriftsteller in England 
ausgeschaltet werden müssen. Die Aufnahme derartiger 
Arbeiten hätte den Umfang der Bibliographie über Gebühr 
angeschwellt. Besonderes Kopfzerbrechen hat den Verfassern 
sodann das Kapitel der literarischen Kritik’bereitet, die an sich 
ja zweifellos eine der wichtigsten die Geschmacksgeschichte 
bestimmenden Kräfte darstellt, aber doch auch wieder ein 
grolser Fragenkomplex für sich ist. Deshalb wurde davon 
nur das berücksichtigt, was speziell die Einwirkung der lite- 
rarischen Kritik auf das Publikum behandelt, Abhandlungen, 
die allerdings erst in erstaunlich geringer Zahl vorliegen. Viel- 
leicht, dafs auf diesem, wie auf verwandten Feldern, unsere 
Zusammenstellung der künftigen Forschung gewisse An- 
regungen zu geben imstande ist. 

Die Bibliographie ist am 1. Juli 1938 abgeschlossen 
worden. 
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Einleitung: Allgemeine Abhandlungen zur Soziologie 
des literarischen Geschmacks. 
Levin L. Schücking, Literaturgeschichte und Geschmacks- 
geschichte. Ein Versuch zu einer neuen Problemstellung: 
GRM. 5 (1913), 8. 561—77. 


Paul Merker, Neue Aufgaben der deutschen Literaturge- 
schichte. Leipzig 1920. VI, 82 8. [Zs. f. Deutschkunde, 
Erg.-Heft 16.] 

Betont die Wichtigkeit einer „sozialliterarischen‘‘ Betrachtung der 
Literatur. 

Levin L. Schücking, Die Soziologie der literarischen Ge- 

schmacksbildung. München 1923. 2. Aufl. Leipzig 1931. 
119 8. 
Inhalt: I. Zeitgeschmack und „Zeitgeist‘‘ (1—10). II. Der soziologische 
Nährboden der Literatur in der Vergangenheit (11—22). III. Die Ver- 
schiebung in der soziologischen Stellung des Künstlers (233—37). IV. Lite- 
ratur und Publikum (38—50). V. Die Entstehung neuer Richtungen 
(51—61). VI. Die Mittel der Auswahl (62—87). VII. Die Aufnahme beim 
Publikum (88—113). 

Paul Merker, Individualistische und soziologische Literatur- 
geschichtsforschung: ZDA. 1 (1925), S. 15—27. 

Arnold Hirsch, Soziologie und Literaturgeschichte: Eupho- 
rion 29 (1928), S. 74—82. 

Levin L. Sehücking, Soziologie und Literatur: Forschungen 
und Fortschritte 7 (1931), 8. 372. 

Ernst Kohn-Bramstedt, Probleme der Literatursoziologie: 
NJWJ.7 (1931), 8. 71931. 

Ein Sammelreferat. 

Verhandlungen des 7.deutschen Soziologentages vom 

28. September bis 1. Oktober 1930 in Berlin. Tübingen 1931. 


293 S. 
Darin: E. Untergruppe für „Soziologie der Kunst‘, mit Vorträgen von 


L. von Wiese, Erich Rothacker und Kurt Breysig und Diskussion. 

Handwörterbuch der Soziologie, hrsg. von A. Vierkandt. 
Stuttgart 1931. 690 S. 

Darin ein Abschnitt: Literatursoziologie. 

Levin L. Schücking, Literarische ‚‚Fehlurteile“. Ein Bei- 
trag zur Lehre vom Geschmacksträgertyp: Dt. Vjschr. 10 
(1932), S. 371—86. 
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Heinrich Lützeler, Probleme der Literatursoziologie: NS. 40 
(1932), 8. 473—78. 

Erich Rothacker, Zur Lehre vom Menschen. Ein Sammel- 
referat über Neuerscheinungen zur Kultursoziologie: Dt. 
Vjschr. 11 (1933), S. 145—63. 

Georg Keferstein, Aufgaben einer volksbezogenen Literatur- 
soziologie: Volksspiegel 1 (1934), S. 114—23. 

Karl Viötor, Programm einer Literatursoziologie: Volk im 
Werden 2 (1934), S. 35 —44. 

Walter Strauss, Vorfragen einer Soziologie der literarischen 
Wirkung. Diss. Köln 1934. 344 S. 

Rene König, Literarische Geschmacksbildung: Das deutsche 
Wort 13 (1937), S. 71—82. 


I. Die soziologischen Bedingungen des dichterischen 
Schaffens und Wirkens. 


1. Der Dichter und seine soziale Stellung. 
a) Dichtung als Lebensberuf. 
Stopford A. Brooke, Widsith, Deor, and the scöp. In dess.: 
The hist. of early Engl. lit. London 1892, vol. 1, pp. 1—16. 
L.F. Anderson, The Anglo-Saxon scöp. Toronto 1903. 
35 pp. [ Univ. of Toronto Studies. Philolog. Series, vol. 1.] 


E.K. Chambers, The medi®val stage. Vol. I. O.U.P. 1903. 
Darin Kap. II: Mimus and scöp, pp. 23—41. 


Andreas Heusler, Der Dichter. In: Reallexikon der germa- 
nischen Altertumskunde. Bd.1,$8, S. 439 ff. 

Wilhelm Pfändler, Die Sänger, ihre soziale Stellung und ihre 
Stoffe. In dess.: Die Vergnügungen der Angelsachsen: 
Ang. 29 (1906), S. 427—40. 

Karl Julius Holzknecht, The scop, the scald, the bard, and 
the minstrel. In dess.: Literary patronage in the Middle 
Ages. Philadelphia 1923, pp. 21—35. 

Amy Cruse, The scop and the gleeman. In ders.: The 
shaping of English literature. London 1927, pp. 9—14. 
Helene Fenger, Friesland und England in ihren kulturellen 
und wirtschaftlichen Beziehungen. Bonn 1935. 111 S. 

[Bonner Stud. z. engl. Philol. XXV.] 
Darin: scop und Poesie. 8. 74—77. 
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Friedrich Vogt, Leben und Dichten der deutschen Spielleute 
im Mittelalter. 1876. 

Wilhelm Herz, Spielmannsbuch. 3. Aufl. Stuttgart 1905. 
Vgl. Einleitung. 

Leon Gautier, Les &Epopees frangaises. Vol. II. Paris 21892. 
Darin Chap. 17—21: Les propagateurs des chansons de geste. — Origine, 
noms, pays et classification generale des jongleurs. Pp. 1—225. 

J. J. Jusserand, English wayfaring life in the middle ages. 
London 1901. 

Darin ein Abschnitt über minstrels. S. 188—211. 

E.K. Chambers, The medi&val stage. Vol.I. O.U.P. 1903. 
Darin Kap. III: The minstrel life (S. 42—69); Kap. IV: The minstrel 
repertory (S. 70—86). 

Wilhelm Grossmann, Frühmittelenglische Zeugnisse über 

Minstrels (circa 1100 bis circa 1400). Diss. Berlin 1906. 
109 S. 
Vgl. besonders C: Lebensverhältnisse des Minstrel (Aufenthalt, Aussehen, 
Kleidung und Instrumente, Gelegenheit des Auftretens, Belohnungen, 
Nebenbeschäftigung des Minstrel, Stoffe vom Minstrel vorgetragen, 
Minstrel als Gegenstand der Dichtung, gesellschaftliche Stellung des 
Minstrel). 

Wilhelm Pfändler, Tänzer, Jongleure und Bärenführer. In 
dess.: Die Vergnügungen der Angelsachsen: Ang. 29 (1906), 
S. 440—44. 

Alois Brandl, Spielmannsverhältnisse in frühmittelenglischer 
Zeit. In: Sitz.-Ber. Preuls. Akad. Wiss. 41 (1910), S. 873 
—92. Abgedr. in: Forschungen und Charakteristiken von 
Alois Brandl. (Festschr.) Berlin 1936, S. 103—22. 


Sab. Reinicke, Über die Träger der sog. Spielmannsepen. 
Ungedr. Diss. Frankfurt 1923. 

Hans Naumann, Versuch einer Einschränkung des roman- 
tischen Begriffs Spielmannsdichtung: Dt. Vjschr. 2 (1924), 
S. 777—94. 

Vf. weist hin auf die unbedeutende Stellung des Spielmanns und die 
Unproduktivität des Standes und hebt den geistlichen Tenor der sog. 
„Spielmannsepen‘“ hervor. 

Amy Cruse, Norman minstrels. In ders.: The shaping of 
English literature. London 1927, pp. 28—36. 

J. Bolte, Fahrende Leute in der [deutschen] Literatur des 
15. und 16. Jahrhunderts. In: Sitz.-Ber. Preuls. Akad. 
Wiss., Phil.-hist. Kl. 31 (1928). 33 8. 
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Ph. Sheavyn, The livelihood of the professional writer, 
ca. 1600: Library, n.s., 8 (1907), pp. 1—29. 

Wilhelm Creizenach, Beruf und Stellung der Theaterdichter. 
In dess.: Geschichte des neueren Dramas. IV (Halle 1909), 
S. 66— 114. 

Phoebe Sheavyn, The literary profession in the Elizabethan 
age. Manchester 1909. XI, 222 pp. 

Vgl. besonders: (1) Authors and the theatre. 8. 89—98; (2) Authors 
and supplementary means of livelihood. S. 99—123. 

ad (1): Hinweis auf Einkünfte des Dramatikers durch Verkauf seiner 
Werke an das Theater, durch Teilhaberschaft an einem Theater, eventuell 
durch den Nebenberuf als Schauspieler. 

ad (2): Hinweis auf Nebenverdienste des Schriftstellers durch Über- 
setzungen, Korrekturlesen, durch Abfassung wertloser Tagesliteratur, 
durch Annahme von Lehrerstellen usw. 


Richard Woesler, Die ständische Schichtung des Schrift- 
stellertums in der englischen Renaissance. Diss. Berlin 
1936. X, 928. 

Untersuchung der englischen Literatur von 1400—1600 auf ihre Träger 
hin. Der Adel hat sich durch die Rosenkriege selbst ausgeschaltet, mit 
dem Humanismus kommt das Bürgertum hoch. Besondere Beachtung 
gibt Verfasser der dichterischen Tätigkeit der katholischen Geistlichen. 

Max J.W olff, Die soziale Stellung der englischen Renaissance- 
Dramatiker: E. Studien 71 (1936/37), S. 171—90. 

Alfred Harbage, Cavalier Drama. An historical and critical 
supplement to the study of the Elizabethan and Restora- 
tion stage. New York 1936. 302 pp. 

A.S. Collins, Authorship in the days of Johnson, being a 
study of the relation between author, patron, publisher and 
public, 1726—1780. London 1927. 278 pp. 

A.S. Collins, Grub Street. In dess.: Authorship in the days 
of Johnson. London 1927, pp. 23—28. 

Das Leben der hackwriters (= Lohnschreiber). 

Andre Brule, Les hommes de lettres au 18® siecle: Revue de 
France, 8, II (1928), pp. 684— 711 et 8, III (1928), pp. 63 
— N. 

Andre Brule, La vie au 18° siecle. T.I: Les gens de lettres. 
Paris 1929. 

A.S. Collins, The profession of letters. A study of the 
relation of author to patron, publisher, and public, 1780 
—1832. London 1928. 279 pp. 
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W.E.Williams, The craft of literature. London 1925. 
183 pp. 

b) Dichtung und Berufe. 

Adolf Ebert, Die englischen Mysterien, mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Towneley-Sammlung: Jb. f. roman. u. 
engl. Lit. 1 (1859), S. 44—82 u. 131—70. 

Verfasser geht auf die Handwerkerzünfte als die Träger der Mysterien- 
spiele ein. 

Alfred W.Pollard, English miracle plays, moralities and 
interludes. 224 ed. Oxford 1895. 

Über die Handwerker als Veranstalter der Spiele s. Einleitung, 8. XXV 
—XXIX. 

E.K.Chambers, Guild plays and parish plays. In dess.: 
The medieval stage. II. (O.U.P. 1903), ch. 21, pp. 106—48. 

Robert Southey, The lives and works of the uneducated 

poets [1831]. Ed. by J. S. Childers. London 1925. XV, 
214 pp. 
Southey behandelt: den Diener John Jones (1774—?), den „Water- 
poet‘‘ und Themseschiffer John Taylor (1580—1653), den Bauern- 
dichter Stephen Duck (1705—1756), den Schuster und Schullehrer 
James Woodhouse (1735—1820), den Schuster John Bennet (?), 
die Milchfrau von Bristol Ann Yearsley (1756—1806), den Tabaks- 
pfeifenmacher John Frederick Bryant (1753—1791). Der Herausgeber 
ergänzt die Lebensläufe von Stephen Duck, James Woodhouse, Ann 
Yearsley und John Frederick Bryant. 

Rose Mary Davis, Stephen Duck, the thresher-poet [1705 
—1756]. Orono, Maine, 1926. 198 pp. [Univ. of Maine 
Studies, 22d ser., no. 8.] 

Verfasserin behandelt nicht nur das Leben und die Dichtungen dieses 
Bauerndichters, sondern auch die Aufnahme, die er seiner Zeit gefunden 
hat. 


Herbert Schöffler, Protestantismus und Literatur. Leipzig 
1922. 
Darin: ‚Folgen des Wandels in der Geistlichkeit für die literarische 
i Produktion“. S.59ff. 
Wilhelm Horn, Dichter und Berufstätigkeit. (Aus Anlafls von 
Hechts Burns-Biographie): Archiv 144 (1922), S. 89—90. 
Ernst Felix Hoevel, Die soziale Herkunft der neuzeitlichen 
Dialektliteratur Englands. Leipzig 1929. 67 S. [Kölner 
Anglist. Arb. VII.] 
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e) Der innere Beruf des Dichters. 


James Russel Lowell, The function of the poet, and other 
essays. Coll. and ed. by Albert Mordell. Boston 1920. 
223 pp. 

Elizabeth Atkins, The poet’s poet. Essays on the character 
and mission of the poet as interpreted in English verse of 
the last 150 years. Boston 1922. XIV, 361 pp. 

Cyril Fall, The divine poet: N. Cent. 93 (1923), pp. 225—33. 

Katharina Frank, Anschauung vom Wesen und Beruf des 
Dichters im Zeitalter des englischen Klassizismus. Diss. 
Freiburg 1930. 73 8. 

Paul Meifsner, Der Gedanke der dichterischen Sendung in 
der englischen Literaturkritik: Dt. Vjschr. 14 (1936), 
S. 31—59. 

Ernesta Calmberg, Die Auffassung vom Beruf des Dichters 
im Weltbild deutscher Dichtung zwischen Nietzsche und 
George. Diss. Tübingen 1937. 178 8. 


2. Das Lesepublikum. 
a) Die Entwicklung des Lesepublikums. 

Amy Cruse, The shaping of English literature and the 

reader’s share in the development of its forms. London 
1927. 315 pp. 
Inhalt: 1. The scop and the gleeman (9—14). 2. The church and the 
Saxons (15—20). 3. Saxon runes and manuscripts (21—27). 4. The 
Norman minstrel (283—36). 5. The miracle play (37—43). 6. A miracle play 
at Chester, 1455 (44—52). 7. Manuscripts of the Middle Ages (53—62). 
8. Early printed books (63—67). 9. The schoolboy and his books (68— 77). 
10. The university student (78—87). 11. Songs of the Middle Ages 
(88—93). 12. Morals and interludes (94—106). 13. The Bible (107”—112). 
14. A sermon at Paul’s Cross (113—121). 15. A general reader in the 
days of Elizabeth (122—131). 16. Tudor songs and ballads (132—143). 
17. Londoners and the drama (144—154). 18. A performance of “Julius 
Caesar”, 1601 (155—163); 19. Women readers (164—172). 20. The 
Puritans (173—180); 21. For Church and King (181—196). 22. The 
theatre of the Restoration (197—206). 23. Mr. Pepys and his books 
(207”—215). 24. The Coffee-houses and the newspapers (216—224). 
25. Readers of fashion (225—231). 26. The citizen theatre (232—240). 
27. Evelina at the play (241—45). 28. The novel readers (246—257). 
29. No.1 St. Martin’s Street, Leicester Fields (258—271). 30. The 
eirculating library (272—279). 31. Poor folks’ books (280—289). 32. Chil- 
dren’s books (290—303). 
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George Haven Putnam, Authors and their public in ancient 
times. A sketch of literary conditions and of the relations 
with the public of literary producers, from the earliest 
times to the invention of printing. New York 1893. XV, 
309 pp. 31923. 

G.G.Coulton, Social life in Britain from the Conquest to 
the Reformation. C.U.P. 1919. 

Darin: section III, pp. 100—186: Authors, scribes and readers. ( Quellen.) 

C. S. Lewis, What Chaucer really did to Il Filostrato: Essays 
and Studies by Members of the Engl. Assoc. XVII (1932), 
pp. 56—75. 

Versuch einer Begründung der Änderungen, die Chaucer in seinem 
“Troilus’ gegenüber seiner Quelle, Boccaceios ‘Filostrato’, vorgenommen 
hat. Eine Art soziologischer Betrachtung führt zu der Behauptung, 
dafs Chaucer das Werk bewulst nach dem Geschmack seiner Leser- 
schaft umgestaltete, die erheblich von der Boccaccios verschieden war. 

Werner Fechter, Der Kundenkreis des Diebold Lauber: 

Zentralblatt für Bibliothekswesen 55 (1938), S. 121—46. 


Die Handschriften des bekannten Hagenauer Handschriftenherstellers 
und -händlers des 15. Jahrhunderts wurden von Adligen und Fürsten 
und vielleicht auch von geistlichen Würdenträgern erworben. 

Walter F. Schirmer, Dichter und Publikum zu Ende des 
15. Jahrhunderts in England: Zs. f. Ästh. u. allgem. Kunst- 
wiss. 28 (1934), S. 209—24. 

Karl Schottenloher, Das Buch im geistigen Leben des 15. 
und 16. Jahrhunderts: Zs.f. Bücherfreunde 23 (1931), 
S. 9—15. 

Phoebe Sheavyn, Authors and readers [in the Elizabethan 

age]. In ders.: The literary profession in the Elizabethan 
age (Manchester 1909), pp. 144—206. 
Hof, Adel, Landadel, Bürgerschaft als Lesepublikum, ihr literarischer 
Geschmack. Frauenlesepublikum. Die soziale Stellung der Schrift- 
steller (verachtet!). Puritanische Opposition gegen Literatur. — Vorliebe 
für mittelalterliche Romanzen usw. 

Louis B. Wright, The Renaissance middle class concern over 
learning: PQ. 9 (1930), pp. 273—96. 

M.C.Bradbrook, Themes and conventions of Elizabethan 
tragedy. C.U.P. 1935. 275 pp. 

Darin ein Kapitel über Lesen und Schreiben in der elisabethanischen 
Zeit. 
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G.B. Harrison, Books and readers, 1591—94: Library, 
n.s., 8 (1927), pp. 273—302. 

Ein Aufsatz über Zahl und Art der während der Jahre 1591 und 1594 
gedruckten Bücher. 

G.B. Harrison, Books and readers, 1599—1603: Library, 
n.s., 14 (1933), pp. 1—33. 

Lotte Sterkel, Übersetzungen spanisch-religiöser Schriften 
in England im 16. und 17. Jahrhundert. Diss. Tübingen 
1934. 848. 

Darin ein Kapitel über „Lesepublikum“ S. 64—80. 

Louis B. Wright, The reading of plays during the Puritan 

Revolution: The Huntington Libr. Bull., no. 6, 1934, 
pp. 73—108. 
Während der Puritanischen Revolution wurden zahlreiche Theater- 
stücke gedruckt, der Bedarf an dramatischen Werken für die Lektüre 
war grols, und die Behörden schritten nicht gegen das Herauskommen 
gedruckter Dramen ein. So hatte das Verbot der Aufführungen zur Folge, 
dals Dramen für Lesezwecke verbreitet wurden. Der Verfasser weist aus 
Buchhändlerlisten nach, welche alten und neuen Stücke sich damals 
besonderer Beliebtheit erfreuten. 

Alexandre Beljame, Le public et les hommes de lettres en 
Angleterre au 18° siecle, 1660—1744. Paris 1881. 506 pp. 
Das Lesepublikum und die von ihrer Feder lebenden Schriftsteller. Wie 
hat sich ersteres gebildet? Welchen Einfluls hat es auf die Schriftsteller 
ausgeübt ? I. John Dryden et le theätre. II. John Dryden et la politique. 
III. Joseph Addison. IV. Alexander Pope. 


A.S. Collins, The growth of the reading public during the 
18th century: RES. 2 (1926), pp. 284—94 and 428—38. 
A.S. Collins, The growth of the public. In dess.: Author- 

ship in the days of Johnson (London 1927), pp, 213—70. 
Herbert Schöffler, Protestantismus und Literatur. Leipzig 
1922. 
Darin ein Kapitel: Entstehung des modernen Publikums. $. 181—204. 
Reinhard Haferkorn, Quellen zur Erforschung des eng- 
lischen Büchermarktes im 18. Jahrhundert. In: Britannica. 
Max Förster zum 60. Geburtstag. (Leipzig 1929), S. 194 
— 217. 
A.S. Collins, The growth of the reading public (1780 
—1800): N. Cent. 101 (1927), pp. 749—58. 
A.S. Collins, The profession of letters. A study of the re- 
lation of author to patron, publisher, and public, 1780 
—1832. London 1928. 279 pp. 
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Jakob Brauchli, Der englische Schauerroman um 1800 
unter Berücksichtigung der unbekannten Bücher. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Volksliteratur. Weida i. Thür. 
1928. 260 8. 

Verfasser handelt über die Zusammensetzung des Publikums, an das 
sich die Schauerromane wenden und über den volkstümlichen Geschmack, 
der ihnen zum Erfolg verhalf. Mit umfassender Bibliographie. 

Amy Cruse, The Victorians and their books. London 
1935. 


Darin: Readers of poetry (S. 174—203). The great novelists and their 
public (S. 260—285). 


Anhang: Das moderne Lesepublikum. 


G. Birbeck Hill, Writers and readers. London 1891. 211 pp. 
Darin Essays über das Lesepublikum und die Wandlungen seines Ge- 
schmacks. 


Andrew Lang, The reading public: Cornhill Mag., Dec. 1901. 

Arnold Bennett, The artist and the public. In dess.: The 
author’s craft (London 1914), pp. 101—132. 

Ashley Horace Thorndike, Literature in a changing age. 
New York 1920. VI, 318 pp. 

Darin ein Abschnitt über das Lesepublikum. 

John Drinkwater, The public and literature. The direction 
of taste in Great Britain and America: The Independent 
113 (1924), pp. 47677. 

Virginia Woolf, The common reader. London 1925. 305 pp. 


M.R.Ridley, Poetry and the ordinary reader. London 
1930. 152 pp. 
F.H.Pritchard, Books and readers. London 1931. 256pp. 


Q. D. Leavis, Fiction and the reading public. London 1932. 
XVI, 348 pp. 
Verfasser handelt im wesentlichen vom Publikum der Romanliteratur 
in der Jetztzeit, von seiner Bildung und seinem Wachstum in der Ver- 
gangenheit, vom Geschmack dieses Publikums und seinen Wandlungen. 
Frank Swinnerton, The reading public. In: Authors and 
the book trade (London 1932), Chap. IX, pp. 123—42. 


Erie Partridge, Literary sessions. London 1932. 201 pp. 
Über Lesepublikum, Zensur u. ä. 

Karl Arns, Literatur und Leser im heutigen England: Rhein - 
Westf. Ztg. No. 52, 1936. 
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b) Besondere Gemeinschaften als Publikum. 
a) Soziologische Gruppen als Lesepublikum. 
Hof. 


Josiah C. Russell, The English court as an intellectual center 
(1199— 1227). In dess.: Three short studies in medieval 
intellectual history. Colorado Springs, 1927. [Colorado 
College Publ., general ser., no. 148]. 


Mittelklasse. 

Louis B. Wright, Translations for the Elizabethan middle 
class: Library, 4th ser., 13 (1932), pp. 312—31. 

Louis B. Wright, Middle-class culture in Elizabethan Eng- 
land [1558—1640]. Chapel Hill, Univ. of North Carolina 
Press, 1935. XI, 733pp. 

Inhalt: P.I. The background. I. The Middle class. 1—18. II. The 
eitizen’s pride. 19—42. III. The concern over learning. 43—80. IV. Po- 
pular literary taste. 8I—118. 

P.II. The wholedutyofthecitizen. V. Handbooks to improvement. 
121—169. VI. Lessons in diligence and thrift. 170—200. VII. Instruc- 
tion in domestic relations. 201—227. VIII. Guides to Godliness. 228 
—296. IX. The utility of history. 297—338. X. The pathway to foreign 
learning and languages 339—372. 

P. III. The eitizen’s literate recreations. XI. Stories for amuse- 
ment and edification. 375—417. XII. Ephemeral reading. 418—464. 
XIII. The popular controversy over woman. 465—507. XIV. The 
wonders oftravel. 508—548. XV. The strange world of science. 549—602. 
XVI. The stage and drama. 603—654. XVII. Conclusion. 655—660. 
Bibliography 661—677. Index 679—733. 


E. G.R. Taylor, The seaman’s bookshelf on the eve of the 
Restoration: Mariner’s Mirror 19 (1932), pp. 403—10. 
Liste von Büchern über Schiffahrtswesen aus dem 16. und frühen 17. Jahr- 
hundert, nach einem Buchhändlerkatalog vom Jahre 1656. 

Fred O.Nolte, Early middle class drama, 1696—1774. 
Lancaster, Pa. 1935. VI, 213pp. [N.Y.U. Ottendorfer 
Memorial Series of Germanic Monographs XIX.] 

Helen Sard Hughes, The middle-class reader and the English 
novel: JEGP. 25 (1926), pp. 362—78. 

Das Autstreben des Bürgertums und sein Einfluls auf die Literatur, 
vor allem den Roman, im 18. Jahrhundert. 

James H. Wellard, State of reading among the working 
classes of England during the first half of the 19th century: 
Library Quart. 5 (1935), pp. 87—100. 
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Edward G. Salmon, What the working classes read: N.Cent. 
20 (1886), pp. 108—17. 

Hartley Kemball Cook, In the watch below. The books and 
hobbies of seamen. London 1937. 
Lieblingslektüre: Robinson Crusoe. — Treasure Island. — Dickens. 


Gesellschaft. 
Leslie Stephen, English literature and society in the 18th cen- 
tury. London 1904. 224pp. ?1918. 
Handelt über die Veränderungen in der Zusammensetzung des Lese- 
publikums und seinen Einfluls auf die literarische Entwicklung. 
A.Barbeau, Une ville d’eaux anglaise au 18° siecle. La 
societe elegante et litteraire & Bath sous la reine Anne et 
sous les Georges. Paris 1904. VIII, 396 pp. 


ß) Das Theaterpublikum. 


George F. Reynolds, Literature for an audience: Royster 
Memorial Studies, 1931, pp. 278ff. 
Sucht den Begriff „audience“ zu klären und seine Bedeutung für die Ent- 
wicklung des Dramas darzulegen. 

Robert Withington, The continuity of dramatic develop- 
ment: SAB. 10 (1935), pp. 73—381. 
Dramatiker, Schauspieler und Publikum wirken, bewulst oder un- 
bewulst, zusammen in der Beeinflussung der Entwicklung der Theater- 
kunst. 


A. Wigfall Green, The Inns of Court and early English 
drama. Yale Univ. Pr. 1931. XIII, 199 pp. 

Sidney Lee, Shakespeare and the Elizabethan playgoer: 
Furnivall English Miscellany (Oxford 1901), pp. 235—54. 

George Pierce Baker, The development of Shakespeare as 
a dramatist. New York 1907. X, 329 pp. 

Betont stark den Einfluls des Publikums. 

Levin L. Schücking, Das Publikum der Volksbühne. In 
dess.: Shakespeare im literarischen Urteil seiner Zeit 
(Heidelberg 1908), S. 37—52. 

A.C. Bradley, Shakespeare’s theatre and audience. In 
dess.: Oxford lectures on poetry (London 1909), pp. 361 
—93. 

Levin L. Schücking, Shakespeare als Voiksdramatiker: 
Internat. Mschr. f. Wiss., Kunst u.Technik 6 (1912), Sp. 1513 
—34. 
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Gertrud Goetze, Der Londoner Lehrling im literarischen 
Kulturbild der elisabethanischen Zeit. Diss. Jena 1918. 
Vgl. das Kapitel „Lehrling und Kunst“ S. 44—52. 

Charles J. Sisson, Le goüt public et le theätre Elisaböthain 
jusqu’& la mort de Shakespeare. Dijon s. a. [1923]. 197 pp. 
Über den Einflufs des Publikumsgeschmacks auf das dramatische 
Schaffen. 

Robert Bridges, The influence of the audience on Shake- 
speare’s drama. O.U.P. 1927. X, 29 pp. [Collected essays, 
I.] 

Claude M. Newlin, The theatre and the apprentices: MLN. 
45 (1930), pp. 451—54. 

Fredson Thayer Bowers, The audience and the revenger of 
Elizabethan tragedy: SP. 31 (1934), pp. 160—75. 

Verfasser behandelt die Frage: Wie stand das elisabethanische Publikum 
zu den Rachemotiven und Rachehandlungen ? 

Robert Boies Sharpe, The real war of the theaters, Shake- 
speare’s Fellows in rivalry with the Admiral’s Men, 1594 
— 1603. Repertories, devices, and types. Boston and Lon- 
don 1935. VI, 260 pp. [The Mod. Lang. Assoc. of America, 
Monograph Series, V.] 

Darin Charakteristik des verschiedenen Publikums der zwei Theater. 

Max J. Wolff, Shakespeare und sein Publikum: JDSG. 71 
(1935), S. 94—106. 

Fredson Thayer Bowers, The audience and the poisoners 
of Elizabethan tragedy: JEGP. 36 (1937), pp. 491—504. 


Allardyce Nicoll, A history of Restoration drama, 1660 
—1700. C.U.P. 1923. 

Darin: The audience, pp. 5—19; Influence of the audience on the 
drama, pp. 19—25. 

Joseph Wood Krutch, Comedy and conscience after the 
Restoration. New York and London 1924. IX, 270 pp. 
Verfasser erklärt den Geschmackswandel von der unsittlichen Restaura- 
tionskomödie zum sentimentalen Lustspiel durch den wachsenden Ein- 
fluls der Bourgeois-Klasse als Theaterpublikum Anfang des 18. Jahr- 
hunderts. 

Kathleen M. Lynch, The social mode of Restoration comedy. 
New York 1926. XII, 242 pp. [Univ. of Michigan Publ., 
Language and Literature, III.] 

Einfluls des galanten Gesellschaftsstils der Zeit Karls I. und II. auf das 
zeitgenössische Lustspiel und z. T. auch auf das ernste Drama. 
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Wolfgang Mann, Drydens heroische Tragödien als Ausdruck 
höfischer Barockkultur in England. Diss. Tübingen 1932. 
728. 

Eugenie Turkin-Lerch, Die Forderungen an das Drama 
und die Bühne Englands im ‘Tatler’, ‘Spectator’ und 
‘Guardian’. Diss. Zürich 1918. 668. 

Allardyce Nicoll, A history of early 18th century drama, 
1700—1750. C.U.P. 1925. 

Darin: The audience, pp. 8—25. 

Julian L. Ross, Dramatist versus audience in the early 
18th century: PQ. 12 (1933), pp. 73—81. 

Allardyce Nicoll, A history of late 18!" century drama, 1750 


—1800. C.U.P. 1927. 
Darin: The audience, pp. 5—22. 
Allardyce Nicoll, A history ofearly 19th century drama, 1800 


—1850. vol.I. C.U.P. 1930. 
Darin: The audience, pp. 7—22. 


y) Das Frauenpublikum. 


Walter Hofmann, Die Lektüre der Frau. Ein Beitrag zur 
Leserkunde und zur Leserführung. Leipzig 1931. 210 8. 


Herbert Grundmann, Die Frauen und die Literatur im 
Mittelalter. Ein Beitrag zur Frage nach der Entstehung 
des Schrifttums in der Volkssprache: Arch. f. Kulturgesch. 
26 (1935), S. 12961. 

Louis B. Wright, The reading of Renaissance English wo- 
men: SP. 28 (1931), pp. 671—88. Auch abgedruckt in: 
Royster Memorial Studies, 1931, pp. 139—56. 

Joachim Heinrich, Die Frauenfrage bei Steele und Ad- 
dison. Leipzig 1930. XV, 261 S. [Palaestra, 168.] 
Darin: Die Frau als Leserin (S. 123—142). 

M. Phillips and W. S. Tomkinson, English women in life 
and letters. O.U.P. 1927. 

Darin: Women’s education in the 18th century (Lektüre). 

Bertha-Monica Stearns, The first English periodical for 
women. [The Athenian Mercury]: MP. 28 (1930), pp. 45 
—59. 

Bertha-Monica Stearns, Early English periodicals for ladies 
(1700—1760): PMLA. 48 (1933), pp. 38—60. 
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Mrs. H. G. Aldis, The bluestockings. In: The Cambr. Hist. 
of Engl. Lit., vol. 11, 1914, chap. 15, pp. 343—65. 
Mit Bibliographie S. 473—75. 

C. W. Cunnington, Feminine attitudes in the 19th century. 
London 1935. 314 pp. 
Behandelt u. a. die Frau als Leserin in der viktorianischen Zeit. 

A. Ermatinger Fraser, What great-grandmother used to 
read: Bookman 78 (1930), pp. 9—13. 

Edward G. Salmon, What girls read: N.Cent. 20 (1886), 
pp. 515—29. 


Florence B. Low, The reading of the modern girl: N.Cent. 59 
(1906), pp. 278—87. 


6) Geistliche als Lesepublikum. 


Stopford A. Brooke, Monasticism and literature. In dess.: 
The hist. of early Engl. lit. (London 1892), vol. I, pp. 300 
—22. 


Margarete Rösler, Erziehung in England vor der norman- 
nischen Eroberung: E. Studien 48 (1914/15), S. 1—114. 
Darin S. 49—51 Rekonstruktion der Bände einer Klosterbibliothek zur 
Zeit Aldhelms, desgl. S. 60—62 zur Zeit Bedas, desgl. S. 73—75 die 
Liste der Bücher, die Gregor d. Gr. Augustin mitgegeben und die den 
Grundstock der Bibliothek des Klosters St. Augustine (= Canterbury) 
bildete, desgl. S. 90—91 die Bibliothek der Kathedralschule zu York. 

Josiah C. Russell, Literature at Croyland Abbey under 
Henry Longchamp (1191—1237). In dess.: Three short 
studies in medieval intellectual history. Colorado Springs, 
1927. [Colorado College Publ., general ser., no. 148]. 

Johnson Baily, Clergy and books in the 16th century: 
NQ., $th ser., 12 (1897), p. 302. 

Herbert Schöffler, Protestantismus und Literatur. Neue 
Wege zur englischen Literatur des 18. Jahrhunderts. 
Leipzig 1922. VIII, 240 S. [Englische Bibliothek II.] 


Verfasser weist die grolse Bedeutung des Standes der Geistlichen für 
die Literatur nach und zeigt die Entwicklung und Zusammensetzung 
des literarischen Publikums. Vgl. im besonderen: „Die Geistlichkeit 


und das Entstehen eines breiteren Publikums im 18. Jahrhundert.“ 
S. 204—215. 
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e) Familie und Literatur. 


Levin L. Schücking, Literatur und Familie zu Anfang des 
18. Jahrhunderts in England. In: Probleme der englischen 
Sprache und Kultur. Festschr. Johannes Hoops (Heidel- 
berg 1925), S. 184—94. 

Levin L. Schücking, Die Familie als Geschmacksträger in 
England im 18. Jahrhundert: Dt. Vjschr. 4 (1926), S. 439 
—58. 

Levin L. Schücking, Die Familie im Puritanismus. Studien 
über Familie und Literatur in England im 16., 17. und 
18. Jahrhundert. Leipzig 1929. XII, 220 8. 


&) Das Kind und die Literatur. 


Mrs. E. M. Field, The child and his book. Some account 
of the history and progress of children’s literature in Eng- 
land. Wells 1892. 

Elizabeth Godfrey, English children in the olden time. 


London 1907. 336 pp. 

Vgl. besonders chap. 4: Tales of wonder, pp. 49—64; chap. 13: Under 
& cloud [= effect of Puritanism], pp. 197—214; chap. 17: The superior 
parent [18. Jahrhundert], pp. 268—287; chap. 19: Transition [Anfang 
des 19. Jahrhunderts], pp. 307—323. 


Albert Rumpf, Kind und Buch. Berlin 2. Aufl. 1928. 164 S. 

Georg Dost, Jugend und Buch. Leipzig 1929. 84 S. 

F.J. Harvey Darton, Children’s books in England. Five 
centuries of social life. C.U.P. 1932. XII, 359 pp. 

J. Ashton, Chap-books of the 18th century. London 1882. 
XVI, 486 pp. 

F. J. Harvey Darton, Children’s books [18th and 19th cen- 
turies].. In: The Cambr. Hist. of Engl. Lit. 11 (1914), 
chap. 16, pp. 366—387. 

Mit ausführlicher Bibliographie, S. 475—492. 

Florence V. Barry, A century of children’s books [18th and 
19th centuries].. London 1922. 257 pp. 

Alice Meynell, Poetry and childhood. In ders.: The Second 
Person Singular, and other essays (London 1921). 

Constance Spender, Poetry and the child: CR. 120 (1921), 


pp. 377—84. 
Kind als Lesepublikum im 19./20. Jahrhundert. 


Anglia. N.F. LI. 2 
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[Anon.], Childhood and the poets: TLS., Dec. 22, 1927, 
pp. 969—70. (Leading article). Dazu: TLS., Jan. 12, 1928, 
p. 28 (Lloyd Haberly). 


n) Das literarische Kaffeehaus. 


Hermann Westerfrölke, Englische Kaffeehäuser als Sam- 
melpunkte der literarischen Welt im Zeitalter von Dryden 
und Addison. Jena 1924. 908. [Jenaer germ. Forsch. V.] 

Raymond F. Howes, Jonathan Swift and the conversation 
of the coffee-house: Quart. Journ. of Speech 17 (1931), 
pp. 14—24. 

Warren R. Dawson, The London coffee-houses and the 
beginnings of Lloyd’s. In: Essays by divers hands, being 
the Transactions of the Royal Soc. of Lit. of the United 
Kingdom 11 (1932), pp. 69—111. 

George S.McCue, Libraries of the London coffee-houses: 
Libr. Quart. 4 (1934), pp. 624—27. 


ö®), Der literarische Klub. 


John Timbs, Clubs and club life in London. With anecdotes 
of its famous coffee houses, hostelries and taverns, from 
the 17tk century to the present time. A new ed. London 
1898. 560 pp. 

Robert J. Allen, The Kit-Cat Club and the theatre: RES. 7 
(1931), pp. 5661. 

Robert J. Allen, The clubs of Augustan London. Cambridge, 
Mass., Harv. Univ. Pr. 1933. XII, 305pp. [Harvard 
Studies in English VII.] 

Verfasser behandelt das Klubleben der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 


von literarischen Gesichtspunkten aus, indem er die Beziehungen der 
Schriftsteller zu den Klubs darstellt. 


3. Die auswählenden und vermittelnden Zwischeninstanzen. 
a) Geistliches und weltliches Patronat. 
a) Geschichte der literarischen Patronage. 
Samuel Moore, General aspects of literary patronage in the 
Middle Ages: Library, 3"4 ser., 4 (1913), pp. 369—92. 
Chard Powers Smith, The struggle for existence. In dess.: 
Annals of the poets (New York 1935), pp. 289—328. 
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Robert Graves, Patronage of the English poets: Fort. Rev. 
130 (1928), pp. 400—408. 

Kurzer geschichtlicher Überblick über das Problem der Patronage. 

Karl Julius Holzknecht, Literary patronage in the Middle 
Ages. Diss. Pennsylvania. Philadelphia 1923. 258 pp. 

Werner Fechter, Das Publikum der mittelhochdeutschen 
Dichtung. Frankfurt a.M. 1935. 124 S. [Dtsche Forsch. 28.] 
Handelt über Gönner und Auftraggeber der Dichter, Handschriften- 
besteller, Besitzer, Leser, Nachwirkung der mhd. Werke. 

E. J. Arnould, On Richard Rolle’s patrons. A new reading: 
Medium Aevum 6 (1937), pp. 122—24. 

James R. Hulbert, A hypothesis concerning the allitera- 
tive revival: MP. 28 (1931), pp. 405—22. 

Die alliterierende Dichtung im 14. Jahrhundert entstand unter Protek- 
tion der Barone (vor allem der Bohuns, Beauchamps und Mortimers), in 
Opposition zur Krone. 

Samuel Moore, Patrons of letters in Norfolk and Suffolk, ca. 

1450. I. II.: PMLA. 27, n.s. 20 (1912), pp. 188—207 and 
28, n.s. 21 (1913), pp. 79—105. 
Handelt von einer literarischen Gruppe von Männern des hohen und 
niederen Adels und der Geistlichkeit, die alle als Patrone in East-Anglia 
wirkten, so: William Paston (1378—1444, P. v. Lydgate); Sir John 
Fastolf (1378?—1459); Sir Miles Stapleton (f1466) und Lady 
Catherine Stapleton (P. v. John Metham); the Duke of Suffolk; 
William de la Pole; William Curteis, Abbot of St. Edmund’s (P. 
v. Lydgate); Thomas Burgh (P. v. Osbern Bokenham); John Denston 
(P. v. Osbern Bokenham); Richard, Duke of York, father of 
Edward IV. usw. 

H. B. Lathrop, The first English printers and their patrons: 
Library, 4th ser., 3 (1922), pp. 69—96. 

Die Drucker druckten Werke auf Verlangen von vornehmen Patronen. 

Walter F. Schirmer, Der englische Frühhumanismus. Ein 
Beitrag zur englischen Literaturgeschichte des 15. Jahr- 
hunderts. Leipzig 1931. 184 8. 

Darin Kap. II: Die Epoche des Mäzenatentums. S. 16—98. 

Phoebe Sheavyn, Patrons and professional writers under 
Elizabeth and James I: Library, n. s. 7 (1906), pp. 301—36. 

Phoebe Sheavyn, Authors and patrons [in the Elizabethan 
age]. In ders.: The literary profession in the Elizabethan 
age (Manchester 1909), pp. 9—38. 

D. Nichol Smith, Authors and patrons. In: Shakespeare’s 
England (O.U.P. 1917), vol. Il, pp. 182—211. 

Ir 
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Lewis Einstein, Tudor ideals. New York 1921. XIII, 366pp. 
Darin: Part IV, ch. 13: The discovery of letters (S. 332—335), im wesent- 
lichen über Patronage. 

Alfred Harbage, Cavalier drama. New York 1936. 302 pp. 
Chap. I „The Court invades the drama“ (8. 7—27) behandelt u.a. die 
Patronage der Hofleute KarlsI.: William Cavendish, Philip Herbert, 
the Earl of Dorset, Sir John Winter, the Digbys, Sir Kenelm, Endymion 
Porter, Henry Jermyn, Dr. Boian Duppa (in Oxford). 

Alexandre Beljame, Le public et les hommes de lettres en 

“Angleterre au 18° siecle. Paris 1881. 
Über Patronage besonders S. 225—236 und 339—364. 

M. Dorothy George, Authors, publishers and patrons. In 
ders.: England in Johnson’s day (London 1928), chap. 5. 

A.S.Collins, Patronage in the days of Johnson: N.Cent. 
100 (1926), pp. 608—22. 

A.S. Collins, Author and patron [in the days of Johnson]. 
In dess.: Authorship in the days of Johnson (London 1927), 
pp. 114—212. 

A.S. Collins, The profession of letters. A study of the re- 
lation of author to patron, publisher, and public, 1780 
—1832. London 1928. 279 pp. 

[Anon.], Colloquies of eriticism, or, literature and democratic 
patronage. London 1901. VIII, 117 pp. 


Isaac Disraeli, Dedications. In dess.: Curiosities of litera- 
ture. (London 1881), vol. 1, pp. 337—41. 

H.B. Wheatley, The dedication of books to patron and 
friend. London 1887. 

Karl Julius Holzknecht, Dedications. In dess.: Literary pa- 
tronage in the Middle Ages. (Philadelphia 1923), chap. 8, 
pp. 12455. 

William C. Hazlitt, Prefaces, dedications, and epistles 
selected from early books, 1540—1701. London, privately 
printed, 1874. 

W.J.Lawrence, The dedication of early English plays: 
LL.3 (1929), pp. 30—44. 

Clara Gebert, An anthology of Elizabethan dedications and 
prefaces.. Philadelphia 1933. IX, 302 pp. 

H. Wheatley, The dedication of books to patron and 
friend. London 1887. 

Handelt u.a. über die Widmungen Shakespeares, Drydens, Dr. Johnsons. 
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ß) Einzelne Patrone. 


Albert Stanburrough Cook, The possible begetter of Old 
English Beowulf and Widsith. [King Aldfrith of Northum- 
bria, T 705]. New Haven 1922. Reprinted from: Trans. 
Connecticut Acad. of Arts and Sciences 25 (1922), pp. 281 
—346. 

König Aldfrith of Northumbria, der literarische Patron Aldhelms, soll 
nach dem Verfasser obige zwei Werke angeregt haben. 

Charles Homer Haskins, Henry II as a patron of literature. 
In: Essays in Medieval History, presented to Thomas Fre- 
derick Tout. (Manchester 1925), pp. 71—77. 

R. Kiessmann, Untersuchungen über die Bedeutung Eleo- 
norens von Poitou [geb. 1122] für die Literatur ihrer Zeit. 
TeilI. Progr. Bernburg 1901. 26 S. 

Sidney Painter, To whom were dedicated the Fables of 
Marie de France? [William de Mandevwville, f 1189]: MLN. 
48 (1933), pp. 367—69. 


Über William de Mandeville, Earl of Essex (1189) als literarischen 
Patron. 


KarlMeyer, John Gowers Beziehungen zu Chaucer und König 
Richard II. [1367—1400]. Diss. Bonn 1889. 738. 


Samuel Moore, The Prologue to Chaucer’s ‘Legend of Good 
Women’ in relation to Queen Anne and Richard: MLR.7 
(1912), pp. 488—93. 

James Root Hulbert, Chaucer’s official life. Menasha, 
Wis., 1912. 75 pp. 

Verfasser versucht die Patronage von John of Gaunt und von Richard II. 
gegenüber Chaucer zu verkleinern. 

E. G. Vogel, Erinnerungen an einige verdienstvolle Biblio- 
philen des 14. und 15. Jahrhunderts. [Humphrey, Duke 
of Gloucester, 1391—1447]: Serapeum 6 (1845), S. 11—16. 
Eine kurze Skizze von Humphrey, Duke of Gloucester, namentlich als 
Patron der Literatur. 

Lewis Einstein, Duke Humphrey and his circle. Duke 
Humphrey as a patron of Oxford. In dess.: The Italian 
Renaissance in England (New York 1902), pp. 3—13. 


K.H.Vickers, Humphrey, Duke of Gloucester. A bio- 


graphy. London 1907. XVIII, 491 pp. 
Vickers behandelt Humphrey im 10. Kapitel (S. 3833—425) als Patron 
der englischen Literatur und als Büchersamnnler. 
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E. P. Hammond, Poet and patron in “The Fall of Princes”: 
Lydgate and Humphrey of Gloucester: Ang. 38 (1914), 
S. 121—36. 

Humphrey nimmt Lydgates „Fall of Princes“ unter seinen Schutz und 
veranlalst die Hinzufügung der an die Fürsten und Grolsen dieser Welt 
gerichteten moralisierenden Envoys. 

Walter F. Schirmer, Humphrey und sein Kreis. In dess.: 
Der engl. Frühhumanismus. (Leipzig 1931), S. 26—59. 
Schirmer behandelt Humphrey als Mäzen der Humanisten Lapo da 

_Castilionchio und Antonio Beccaria von Verona, als Freund von Piero 
da Monte, Patron vieler englischer Schriftsteller, Wohltäter der Ox- 
forder Bibliothek. 

Eleanor Prescott Hammond, Lydgate and the Duchess of 
Gloucester: Ang. 27 (1904), S. 3831—98. 

Behandelt Jacqueline of Holland, Gemahlin von Humphrey Duke of 
Gloucester, als Gönnerin Lydgates. 

Walter F. Schirmer, Kardinal [Henry] Beaufort [7 1447] 

und sein Kreis. In dess.: Der engl. Frühhumanismus 
(Leipzig 1931), S. 16—26. 
B. baute die Dombibliothek Canterbury aus, war Wohltäter von Oxford, 
Mäzen von Poggio, dem berühmtesten Humanisten, und von Richard 
Petworth (etwa 1390—-1460), seinem Sekretär. Er war weder ein be- 
geisterter noch ein guter Humanistenmäzen. 

Walter F. Schirmer, Bekynton und [John of] Wethamstede 
[f 1465]. In dess.: Der engl. Frühhumanismus (Leipzig 
1931), S. 59—98. E 
Die Mäzenatentätigkeit von John of Wethampstede, Abt von St. Albans, 
ist weniger Individuen als Institutionen zugewandt. Er ist Freund von 
bunten Glasfenstern, Fresken und illuminierten Handschriften, Bücher- 
samnler. 


William E. A. Axon, The Lady Margaret as a lover of 
literature. [Margaret Beaufort, Countess of Richmond 
and Derby, 1443—1509]: Library, n.s. 8 (1907), pp. 34 
—4l. 

Norman McLean, Books given to the library of Christ’s 
College, Cambridge, by the Lady Margaret: Library, n.s. 
8 (1907), pp. 218—23. 

Allan G.Chester, Thomas Churchyard’s pension [Queen 
Elizabeth, 1533—1603]: PMLA. 50 (1935), p. 902. 

An unnoted grant (1597) by Queen Elizabeth of 20 d. a day for life. 

B.B. Gamzue, Elizabeth [1533—1603] and literary patro- 
nage: PMLA. 49 (1934), pp. 1041—49. 
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Verfasser widerlegt die Berechtigung der Annahme, dafs Königin Elisa- 
beth Patronin der Künste war. 

Ernest A. Strathmann, Lady Carey and Spenser: Journ. 
of Engl. Lit. Hist. 2 (1935), pp. 33—57. 

Über Lady Carey als literarische Patronin. 

Ralph M. Sargent, At the court of Queen Elizabeth. The 
life and lyrics of Sir Edward Dyer [7 1607]. O.U.P. 1935. 
XIV, 230 pp. 

Ausführliche Biographie von Edward Dyer, einem bedeutenden Höfling, 
Diplomaten, Dichter und literarischen Patron. 

Charlotte Carmichael Stopes, The life of Henry, Third Earl 
of Southampton, Shakespeare’s patron [1573—1624]. 
C.U.P. 1922. XII, 544 pp. 

Clara Longworth-Chambrun, Lord Southampton, pro- 
tecteur de Shakespeare: Revue de Paris 1923, pp. 857—90. 

New poems by James I of England [1566—1625], ed. 

with introduction and notes by Allan F. Westcott. 
New York 1911. XCI, 121 pp. 
Westcott behandelt in der wichtigen Einleitung König Jakob als Gönner 
der Literatur und des Theaters am schottischen und später am eng- 
lischen Hofe. Vgl. Kap. II: The study of poetry under Montgomerie 
(S. XXV— XXX). Kap.III: Other poets in the Scottish court, 
1584—1603 (S. XXXIV—XLIV). Kap. V: Arrival in England: patro- 
nage of prose and the drama (S. LV—LXVI). Kap. VI: Poets in the 
English court, 1603—1625 (S. LXVII—XC!I). 

Wolfgang Keller, Shakespeare und sein König. [James I]. 
Festvortrag: JDSG. 54 (1918), S. XIII—XXXIII. 

Norma Dobie Solve, Chapman under the patronage of 
Henry Prince of Wales. [Son of King James I of England, 
11612]. In ders.: Stuart politics in Chapman’s Tragedy 
of Chabot (Ann Arbor 1928), S. 5—20. 

Norma Dobie Solve, Chapman under the patronage of 
Robert Carr, Earl of Somerset [f 1645]. In ders.: Stuart 
politics in Chapman’s Tragedy of Chabot (Ann Arbor 1928), 
S. 21—40. 

P.T.E. Perry, The First Duchess of Newcastle [f 1673] and 
her husband [1592—1676] as figures in English literary 
history. Cambridge, Mass. 1921. 335 pp. [Harvard Studies 
in English.] 

The Earl of Newcastle als Patron von Jonson, James Shirley, Dryden, 
Shadwell, Flecknoe. 
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Florence S. Teager, Patronage of Joseph Hall and John 
Donne: PQ. 15 (1936), pp. 408—13. 
Wechsel in der finanziellen Lage von Sir Robert Drury ist bestimmend 
für sein Verhalten zu seinen zwei Schützlingen. 

Margaret Barnard Pickel, Charles I [1600—1649] as patron of 
poetry and drama. London 1936. 192 pp. 


Elizabeth Handasyde, Granville the polite. The life of 
George Granville, Lord Lansdowne, 1666—1735. Oxford 
1933. IX, 287 pp. 

Ein unbedeutender Dichter und literarischer Patron. 

Bernhard Bock, George Lord Lyttelton [1709—1773] und 
seine Stellung in der englischen Literatur des 18. Jahr- 
hunderts. Diss. Göttingen 1927. 1018. 

Verfasser behandelt Lyttelton als Schriftsteller und Mäzen. 

Ananda Vittal Rao, A minor Augustan, being the life and 
works of George, Lord Lyttelton (1709—1773). Calcutta 
1934. 387 pp. 


Darin ein Kapitel über Lytteltons literarische Freundschaften, besonders 
über seine Beziehungen als Patron zu Thomson und Fielding. 


Helen Sard Hughes, Thomson and the Countess of Hertford 
[T 1754]: MP. 25 (1928), pp. 439—68. 

Helen Sard Hughes, John Dyer and the Countess of Hert- 
ford: MP. 27 (1930), pp. 311—20. 

Helen Sard Hughes, Thomson and Lady Hertford again: 
MP. 28 (1931), pp. 46870. 

Weitere Nachweise über den freundschaftlichen Verkehr zwischen 
James Thomson und seiner Gönnerin. 

Helen Sard Hughes, Shenstone and the Countess of Hert- 
ford: PMLA 46 (1931), pp. 1113—27. 

Frank Lester Pleadwell, Lord Mountstuart — Boswell’s 
Maecenas: Amer. Collector 5 (1928), pp. 233—41. 
Abdruck von fünf an Boswell gerichteten Briefen. 

Earl Leslie Griggs, Coleridge and the Wedgwood annuity: 
RES. 6 (1930), pp. 63—72. 


Betreffend die Jahresrente von £150, die Thomas und Josiah 
Wedgwood im Jahre 1798 Coleridge gewährten. 


Anhang: Gemeinschaften als Auftraggeber. 


Karl Young, An interludium for a Gild of Corpus Christi 
[written in 1389]: MLN. 48 (1933), pp. 84—86. 
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b) Der Verleger und seine Propaganda. 
a) Über Verleger im allgemeinen. 


aa) Geschichte des Verlagswesens. 

[Anon.], The history of bookselling in England: QR. 174 
(1892), pp. 158—91. 

Wichtige Abhandlung über die Geschichte des Buchhandels, im be- 
sonderen über die Beziehungen der Verleger zu ihren Autoren, über 
Reklame, Werden des Lesepublikums u. ä. 

Frank A.Mumby, The romance of bookselling. London 
1910. Bedeutend erweitert u.d. T.: Publishing and book- 
selling. A history from the earliest times to the present day. 
London 1930. XII, 480 pp. 

Geschichte des englischen Verlagswesens und der führenden Verlags- 
firmen. Mit ausführlicher Bibliographie. 

George Haven Putnam, Books and their makers during the 
Middle Ages. A study of the conditions of the production 
and distribution of literature from the fall of the Roman 
Empire to the close of the 17th century. Vol. I: 476—1500. 
vol. II: 1500—1709. New York and London 1896 and 1897. 
XXVIII, 460 and X, 538 pp. 

Inhalt: I. Books in ms. — Il. The earlier printed books. — III. The be- 


ginnings of property in literature. 
Robert K.Root, Publication before printing: PMLA. 28 
(1913), pp. 417—31. 


Verfasser schildert im grolsen ganzen die italienischen Verhältnisse im 
14./15. Jahrhundert, worüber wir durch Boccaccio und Petrarca orientiert 
sind. Frage: Wie konnte ein Werk bekannt werden ? Der Patron, dem es 
gewidmet ist und der ein Exemplar erhalten hat, kann beliebig darüber 
verfügen. Er lälst es unter seinen Freunden zirkulieren, er lälst Abschriften 
herstellen. Anscheinend ist er verpflichtet, für das Bekanntwerden zu 
sorgen. Schon vor der formellen „Veröffentlichung‘‘ wird der Autor es 
Freunden vorgelesen oder zur Kritik geliehen haben. Jedenfalls war 
der Autor sein eigener Verleger, der Abschriften herstellen liefs, die er 
verschiedenen Patronen und Freunden gab. Wenn das Werk erschienen 
war, hatte der Verfasser auf weitere Abschriften, die jedem zustanden, 
keinen Einfluls mehr. 


Albrecht Kirchhoff, Die Handschriftenhändler des Mittel- 
alters. Leipzig 2. Aufl. 1853. 

E. Gordon Duff, A century of the English book-trade, 1457 
—1557. Bibliogr. Soc. 1905. 
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C.H. Timperley, A dictionary of printers and printing, 
historical, chronological and biographical, with the pro- 
gress of literature, ancient and modern. London 1839. 
21842. 

Mit ausführlichen, auch für die Geschichte des Geschmacks wichtigen 
Angaben. 

Charles Knight, Shadows of the old booksellers. London 1865. 
XV, 320 pp. New ed. London 1927. 

Max J. Wolff, Der englische Buchhandel zur Zeit Shake- 
speares: E.Studien 42 (1910), S. 223—38. 


H. G. Aldis, The book-trade, 1557—1625. In: The Cambr. 
Hist. Engl. Lit. IV (1909), pp. 378—414. Mit Bibliographie, 
S. 544—49. 

William Roberts, The earlier history of English bookselling. 
London 1889. XII, 341pp. New and cheaper edition, 
London 1892. 

Sehr wertvoll für 17. und 18. Jahrhundert. 

H. G. Aldis, Book production and distribution, 1625—1800. 
In: Cambr. Hist. Engl. Lit. XI (1914), pp. 311—42. Mit 
Bibliographie, S. 466—72. 

Edward Marston, Sketches of some booksellers of the time 
of Dr. Samuel Johnson. London 1902. 

Im 7. Kapitel ein interessanter Bericht von dem Cambridger Buchhändler 
Robert Bowes über einen Verleger-Klub (,‚The Friends of Literature‘, 
1805—1811), nach Protokollen und Briefen. 

Henry Curwen, A history of booksellers, the old and the 

new. London 1873. VIII, 483 pp. 


bb) Geschichte der Subskription. 

Sarah L.C.Clapp, The beginnings of subscription publi- 
cation in the 17th century: MP. 29 (1931), pp. 199—224. 

Sarah L.C.Clapp, The subscription enterprises of John 
Ogilby [1600—1676] and Richard Blome [} 1705]: MP. 30 
(1933), pp. 36579. 

Sarah L.C. Clapp, Subscription publishers prior to Jacob 
Tonson: Library, 4th ser. 13 (1932), pp. 158—83. 


cc) Die Aufgaben des Verlags. 


Werner Kienitz, Formen literarischer Ankündigung im 15. 
und 16. Jahrhundert. Diss. Köln 1930. 1168. 
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H. G. Aldis, Book production and distribution, 1625—1800. 
In: Cambr. Hist. Engl. Lit. XI (1914), chap. 14, pp. 311 
—42. Mit Bibliographie, S. 466—72. 

Otto Bettmann, Die Entstehung buchhändlerischer Berufs- 
ideale im Deutschland des 18. Jahrhunderts. Diss. Leipzig 
1927. 1198. 

Enthält allgemein Bedeutsames über Buchhändler, Autor, Publikum 
und über die Bedeutung des Verlegers für die Literatur. 

James Spedding, Publishers and authors. London 1867. 
VIII, 91 pp. 

Frank Swinnerton, Authors and advertising: The Bookman 
55 (1922), pp. 461—65. 

Michael Sadleir, The publisher and the public: The Nation 
and the Athenaeum 35 (1924), pp. 202—203. 

Behandelt die Frage: wie bringt der Verleger seine Ware an das Publikum 
heran ? 

Stanley Unwin, The truth about publishing. London 1926. 
XVIII, 311 pp. 

Publishers’ advertising. Being the reactions of a practi- 
sing publisher-advertiser to the exhortations of non- 
publisher theorists. London 1930. 61 pp. 

T.S. Eliot, Poetry and propaganda: [Amer.] Bookman 70 
(1930), pp. 595—602. 

Frank Swinnerton, Authors and the book trade. London 

1932. 144 pp. 
Inhalt: I. Who would be a writer ? (13—19.) II. Why books are published. 
(21—31.) III. The task of the publishers’ reader. (33—45.) IV. Literary 
agents. (47—59.) V. The size and price of books. (61—75.) VI. Authors 
and advertising. (77—88.) VII. Booksellers. (89—101.) VIII. Reviewers. 
(103—122.) IX. The reading public. (123—142.) 

Frank Swinnerton, Authors and advertising. In dess.: 
Authors and the book trade (London 1932), chap. VI, 
pp- 77—88. 

Joseph W.Krutch, Literature and propaganda: Engl. 
Journ. 22 (1933), pp. 793—802. 

Grant Richards, Author hunting. London 1934. 295 pp. 


ß) Einzelne Verleger. 
Edwin Eliott Willoughby, A printer of Shakespeare. The 
books and times of William Jaggard. London 1934. XVI, 
304 pp. 


28 W. EBISCH UND L. L. SCHÜCKING, 


Austin Dobson, Thomas Gent, printer [1693—1778]. In 
dess.: Eighteenth century vignettes. 3"4 ser. London 1907. 

Austin Dobson, The two Paynes’. In dess.: Eighteenth 
century vignettes, 224 ser. London 1906. 

Ralph Straus, Robert Dodsley [1703—1764], poet, publisher 
and playwright. London 1910. XIV, 407 pp. 

Austin Dobson, At Tully’s Head [Rob. Dodsley 1703—1764]. 
In dess.: Eighteenth century vignettes, 2"4ser., London 1906. 


W. Forbes Gray, Dr. Johnson’s publisher [Andrew Millar, 
1707—1768]: Fort. Rev. 135 (1931), pp. 245—50. 
Eine kurze Abhandlung über Andrew Millars Beziehungen zu bekannten 
Schriftstellern. 

The publishing house of Rivington. Ed. by Septimus Ri- 
vington. London 1894. 81pp. 
Mehr äufsere Geschichte, ohne näheres Eingehen auf Beziehungen zu 
den Autoren. (Gründungsjahr 1711.) 


Charles Welsh, A bookseller of the last century; being some 
account of the life of John Newbery [1713—1767], and of 
the books he published, with a notice of the later Newberys. 
London 1885. 

Harold Cox, The house of Longman [1724—1924]: Edinb. 
Rev. 240 (1924), pp. 209—42. 

George Smith and Frank Benger, The oldest London 
bookshop. [The House of Ellis, 29 New Bond Street]. A 
history of 200 years. London 1928. VIII, 141 pp. 

Austin Dobson, An old London bookseller [Francis Newbery, 
1743—1818]. In dess.: Eighteenth century vignettes (Lon- 
don s.a.), pp. 164—77. 

Stanley Morison, John Bell, 1745—1831, bookseller, printer, 
publisher, typefounder, journalist. C.U.P. 1930. X, 167 pp. 

J.C.Carrick, William Creech [1745—1815], Robert Burns’ 
best friend. Dalkeith 1903. 


William Creech war Verleger von Burns, Blair, Dugald, Stewart und 
Beattie. 


Thomas Constable, Archibald Constable [1774—1827], and 
his literary correspondents. 3 vols. Edinburgh 1873. 
Annals of a publishing house: 1. Mrs. Oliphant: William 
Blackwood [1776—1834] and his sons, their magazine and 
friends. 2 vols. Edinburgh 1897. 2. Mrs. Gerald Porter: 

John Blackwood [1818—1879]. Edinburgh 1898. 
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Samuel Smiles, A publisher and his friends. Memoir and 
correspondence of the late John Murray [1778—1843], 
with an account of the origin and progress of the House, 
1768—1843. 2nded. 2 vols. London 1891. XIV, 496 and 
XI, 549 pp. 

Sehr reich an Beziehungen zur Literatur. 

Bertheau, Ein Buchhändler [John Murray, 1778—1843] 
im Verkehr mit seinen Schriftstellern: Vols. Ztg. 1891, 
Sonntagsbeil. No. 46. 

Olive M. Taylor, John Taylor, author and publisher, 1781 
—1864. London 1925. 

Theodore Besterman, The publishing firm of Cadell & 
Davies. Select correspondence and accounts, 1793—1836. 
0.U.P. 1938. 226 pp. 

W.G.Blackie, Origin and progress of the firm of Blackie 
and Son, 1809—74. London 1897. 

J. Henry Harper, The House of Harper. A century of 
publishing in Franklyn Square. London 1912. 

G. Holden Pike, The life of John Cassell [1817—1865]. 
London 1894. 

Arthur Waugh, A hundred years of publishing, being the 
story of Chapman and Hall, Ltd., 1830—1930. London 
1930. XVII, 326 pp. 

Ein Stück Literaturgeschichte des 19. Jahrhunderts: Fast alle grolsen 
Romanschriftsteller des 19. Jahrhunderts waren mit der Firma verbunden. 

Frank A. Mumby, The house of Routledge, 1834—1934, 

with a history of Kegan Paul, Trench, Trübner and other 


associated firms. London 1934. XIII, 232 pp. 
Geschichte der Verleger von Bulwer-Lytton, Moxon, Tennyson, Kate 
Greenaway, Reade, Samuel Butler, Stevenson, Meredith usw. 


Frank Arthur Mumby, The House of Routledge, 1834—1934. 
London 1934. 

George Paston, At John Murray’s. Records of a literary 
circle, 1843—1892. London 1932. XVI, 320 pp. 

The memoirs of J. M. Dent, 1849—1926. With some addi- 
tions by Hugh R. Dent. London 1928. 272 pp. 

Ernest Rhys, Everyman remembers. [Joseph M. Dent, 1849 
—1926]. London 1931. 320 pp. 


Reich an literarischen Beziehungen. 


J. Lewis May, John Lane and the Bodley Head. London 1935. 
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J. Lewis May, John Lane and the ’Nineties. London 1936. 
Ein grolser Teil des Buches ist den Autoren von Bodley Head gewidmet. 
James Milne, The memoirs of a bookman. London 1934. 
XII, 316 pp. 
Mit Erinnerungen an Tennyson, Rossetti, Meredith, Stevenson, Glad- 
stone. 

George G. Harrap, Some memories, 1901—1935. A 
publisher’s contribution to the history of publishing. 
London 1935. 173 pp. 

Geoffrey Faber, A publisher speaking. London 1934. 156pp. 
Über die Erfahrungen eines Verlegers im 20. Jahrhundert. 

Grant Richards, Author hunting. By an old literary sports- 
man. Memories of years spent mainly in publishing, 1897 
—1925. London 1934. XIV, 295 pp. 


y) Schriftsteller und Verleger. 
aa) Schriftsteller und Verleger im allgemeinen. 

Beatrice White, Printers and authors in the 16th century. 
Some sidelights: NQ. 162 (1932), pp. 114—16. 

Phoebe Sheavyn, Authors and publishers [in the Elizabethan 
age]. In ders.: The literary profession in the Elizabethan 
age (Manchester 1909), pp. 64—88. 

A.S. Collins, Author and bookseller [in the days of Johnson]. 
In dess.: Authorship in the days of Johnson (London 1927), 
pp. 7—52. 

Inhalt: I. Effect on authors of copyright security and of the lapse of 
patronage. II. Power of booksellers over authors and of ‘the trade’ over 
other booksellers. III. Grub Street. IV. Prospects of authors. Their 
bargaining power. Prospects improve. Liberality of booksellers and their 


general attitude. V. Personal relations between author and bookseller. 
VI. Review of advance from 1726 to 1780. 


M. Dorothy George, England in Johnson’s day. London 
1928. XVI, 239 pp. 
Vgl. vor allem Kap. 5: Authors, publishers and patrons. 

R.W.Chapman, Authors and booksellers.. In: Johnson’s 
England, ed. by A. S. Turberville. O.U.P. 1933, vol. II, 
chap. 26, pp. 310—30. 
Über die Zusammenarbeit von Autoren und Verlegern. 

A.S. Collins, The profession of letters. A study of the re- 
lation of author to patron, publisher and public, 1780 
—1832. London 1928. 279 pp. 
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George Haven Putnam, Authors and publishers. New York 
and London 1883. 71900. 

Frank Swinnerton, Authors and the book trade. London 
1932. 144 pp. 

Michael Sadleir, Authors and publishers. A study in 
mutual esteem. London 1933. 55 pp. 

E.E.Kellett, The author and the printer: LL. 10 (1934), 
pp. 198—203. 

bb) Einzelne Schriftsteller und ihre Verleger. 

Frank Arthur Mumby, Shakespeare’s publishers. In: 
Publishing and bookselling (London 1930), pp. 90—105. 

George Sherburn, Edward Young and book advertising: 
RES. 4 (1928), pp. 414—17. 
Ein interessanter Streit zwischen Young und Edmund Curll [1675—1747], 


anscheinend herbeigeführt, um die Aufmerksamkeit des Publikums auf 
sich zu lenken. 


Lewis M. Knapp, Smollett’s works as printed by William 
Strahan [1715—1785], with an unpublished letter of 
Smollett to Strahan: Library, n. s., 13 (1932), pp. 282—91. 

Elizabeth Eaton Kent, Goldsmith and his booksellers. 
O.U.P. 1933. XIII, 120pp. [Cornell Stud. in English, XX.] 
Studie über Goldsmiths Beziehungen zu seinen Verlegern Ralph Griffiths, 
Robert und James Dodley, John Newbery, Thomas Davies und William 
Griffin. 

Stephen Wheeler, Landor and his publishers: TLS., Jan. 19, 
1922 (Corresp ). 

Edmund Blunden, Keats’s publisher. A memoir of John 
Taylor [1781—1864]. London 1936. 256 pp. 

R.W.Chapman, Jane Austen and her publishers: Merc. 22 
(1930), pp. 337—42. 

E. V. Lucas, Charles Lamb and the Lloyds. [Robert Lloyd, 
1778—1811]. London 1898. 

James Milne, Byron and the Murrays. In: A London Book 
Window (London 1924), pp. 93—103. 

Wordsworth and Reed. The poet’s correspondence with 
his American editor (1836—1850) and Henry Reed’s ac- 
count of his reception at Rydal Mount, London, and else- 
where in 1854, ed. by Leslie Nathan Broughton. New 
York 1933. XVIII, 288 pp. [Cornell Studies in English, 
XXI] 
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Michael Sadleir, Anthony Trollope and his publishers. A 
chapter in the history of 19th century authorship: RT, 
n.s. 5 (1924), pp. 215—42. 


The letters of Dante Gabriel Rossetti to his publisher, 
F. S. Ellis [1830— 1901], ed by Oswald Doughty. London 
1928. XLVIII, 150 pp. 


6) Der Verlagslektor. 


James Milne, About publishers’ readers. In: A London 
Book Window (London 1924), pp. 70—82. 

Über die Einrichtung des Verlagslektors und einige der bekanntesten 
Vertreter. 

Frank Swinnerton, The task of the publishers’ reader. In: 
Authors and the book trade (London 1932), chap. III, 
pp. 33—45. 

Dr. H. L., Der Lektor. Seine Tätigkeit im Lichte neuer For- 
derungen: Börsenbl. f. d. Dt. Buchh. 1936, Nr.43 vom 
20. Februar. 

Arthur Waugh, George Meredith [as literary reader of 
Chapman & Hall]. In dess.: A hundred years of publishing, 
being the story of Chapman and Hall (London 1930), 
pp. 139—156. 

John Galsworthy, Edward Garnett. An appreciation: Now 
and Then, Winter 1934, pp. 37—40. (Repr. from: The 
Westminster Gazette, March 27, 1914). 

Behandelt Garnett’s Verdienste um die Literatur als Verlagslektor. 


e) Der “literary agent”. 
Arthur Waugh, A hundred years of publishing, being the 
story of Chapman and Hall. London 1930. 
Spricht S. 204—207 über den literary agent. 
Frank Swinnerton, Literary agents. In: Authors and the 
book trade (London 1932), chap. IV, pp. 47—59. 
Curtis Brown, Contacts. London 1935. IX, 265 pp. 


Verfasser spricht über seine Erfahrungen als literary agent und seine 
Beziehungen (,‚contacts‘‘) zu Autoren. 


D. Kilham Roberts, The literary agent. In: The book 


world, by Basil Blackwell and others (London 1935), 
pp: 36—48. 
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ec) Leihbibliotheken. 


Amy Cruse, The circulating library. In ders.: The shaping 
of English literature (London 1927), pp. 272—79. 


Arthur Waugh, A hundred years of publishing, being the 
story of Chapman and Hall. London 1930. 
Handelt von den Leihbüchereien S. 100—107. 

Louis Stanley Jast, Libraries and living. Essays and ad- 
dresses of a public librarian. London 1932. XIV, 269 pp. 


F.R. Richardson, The circulating library. In: The book 
world, by Basil Blackwell and others (London 1935), 
pp. 195 —204. 

R.T. Gunther, The circulating library of a brotherhood of 
reformers of the 16th century, at Magdalen College, Oxford: 
NQ., Dec. 22, 1923, I, pp. 48384. 

Archibald Clarke, The reputed first circulating library in 
London (ca. 1740): Library 1900. 

Ambrose Heal, The projector of circulating libraries: NQ. 
161 (1931), p. 358. 

Über Samuel Fancourt, der die erste Leihbibliothek in London 1740 
oder 1745 errichtet haben soll. 

Alan Dugald McKillop, English circulating libraries, 1725 
—1750: Library, n. s. 14 (1934), pp. 477—85. 

Burns Martin, Allan Ramsay. A study of his life and works. 
Cambridge, Harv. Univ. Pr. 1931. 

Handelt u. a. auch davon, dafs A. R. eine ‚‚circulating library‘‘ gründete, 
wahrscheinlich schon 1726, spätestens 1728. Sein Unternehmen war 
das erste in England überhaupt. 

H.Collar, An 18th century book society: Essex Rev., Apr. 
1935. 

Henry Curwen, Charles Edward Mudie: The lending library. 
In dess.: History of booksellers, the old and the new 
(London 1873), pp. 421—32. 

James Milne, Mudie’s in history. In: A London Book Win- 
dow (London 1924), pp. 163—77. 

George Moore, Literature at nurse, or, circulating morals. 
1885. 

Kritik an der Auswahl der Bücher in Mudie’s Library. 

Amy Cruse, Books from Mudie’s. In: The Victorians and 
their books (London 1935), pp. 310—36. 

Anglia. N.F. LI. 3 
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[Anon.], Travelling libraries: TLS., May 30, 1935, p. 352. 
Über Wanderbibliotheken der Jetztzeit. 

John Farrar, Ten years of the Book Clubs: EJ. 25 (1936), 
pp. 34755. 


d) Der Einfluls des Staates. 
a) Staatliche Zensur. 
K.Young and R.D.Lawrence, Bibliography on cen- 
.sorship and propaganda. Eugene, Univ. of Oregon Press, 
1928. 133 pp. 

J. A. Farrer, Books condemned to be burnt. London 1904. 
218 pp. 

Frank Fowell and Frank Palmer, Censorship in England. 
London 1913. 

Charles Ripley Gillett, Burned books. Neglected chapters 
in British history and literature. 2 vols. New York 1932. 
IX, 356 and 364 pp. 

Anne Lyon Haight, Banned books. Informal notes on some 
books banned for various reasons at various times and in 
various places. New York 1935. 103 pp. 

Alec Craig, The banned books of England. London 1937. 
200 pp. 


Louise Fargo Brown, On the burning of books. In: Vassar 
Mediaeval Studies (New Haven 1923), pp. 247—71. 

W.N.Chaplin, The control of the press in England before 
the granting of the Charter to the Stationers’ Company. 
(Summary of theses): Bull. Institute Histor. Research 3 
(1927), pp. 126—28. 

E.C.Kyte, A 16th century black list: Queen’s Quart. 37 
(1930), pp. 51429. 

Virginia ©. Gildersleeve, Government regulation of the 
Elizabethan drama. New York 1908. VIII, 259 pp. [Co- 
lumbia Univ. Studies in English, ser. II, vol. IV, no. 1.] 

G. M. G[odden], The stage censor, 1544—1907. An historical 
sketch. London 1908. 128 pp. 

Ernest P. Kuhl, The Stationers’ Company and censorship 
(1599—1601): Library, n.s. 9 (1929), pp. 388—94. 
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Über die Rolle, die die Kirche bei der Unterdrückung der nicht-drama- 
tischen Essex-Propaganda zwischen 1599 und 1601 spielte. 

E.K.Chambers, The Elizabethan stage. Vol.1. O.U.P. 
1923. 


Vgl. hierzu: Book II, chap. 9: The struggle of court and city, pp. 269— 
307. 


Phoebe Sheavyn, Authors and official censors [in the Eli- 
zabethan age]. In ders.: The literary profession in the 
Elizabethan age (Manchester 1909), pp. 39—63. 

Phoebe Sheavyn, Writers and official censors under Eli- 
zabeth and James I: Library, n.s. 8 (1907), pp. 134—63. 

William M. Clyde, The struggle for the freedom of the press 
from Caxton to Cromwell. O.U.P.1934. XVI, 360 pp. 
[St. Andrews Univ. Publ., XXXVI.] 

Eine historische Studie über die Verhältnisse im Buchhandel von 1640 
—1653 [!]. 

William M.Clyde, Parliament and the press, 1643—47: 
Library n.s. 13 (1933), pp. 399—424 and 14, pp. 39—58. 
Über die Zensurverhältnisse in diesen Jahren. 

F.S. Boas, Stage censorship under Charles II: TLS., April 15 
and 22, 1920. 

Arthur F. White, The Office of Revels and dramatic censor- 
ship during the Restoration period: Western Reserve Univ. 
Bull., n.s. 34 (1931), no. 13, pp. 5—45. 

Alfred Jackson, The stage and the authorities, 1700—1714 
(as revealed in the newspapers): RES. 14 (1938), pp. 53 
—62, 

Dougald MacMillan, The censorship in the case of Macklin’s 
The Man of the World [1781]: Huntington Libr. Bull., 
no. 10, Oct. 1936. 

Heinrich Spies, Theaterzensur und Zeitgeist im neuen Eng- 
land. In: Probleme der englischen Sprache und Kultur. 
Festschrift Johannes Hoops (Heidelberg 1925), S. 208—30. 

Humbert Wolfe, Censorship and the B.B.C.: The Aryan 
Path 8, April 1937, no. 4. 

William Seagle, Cato, or the future of censorship. London 
1930. 96 pp. 


3* 
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ß) Der Poeta Laureatus. 
aa) Allgemeine Abhandlungen. 


Walter Hamilton, The poets laureate of England; being 
a history of the office of poet laureate, biographical notices 
of its holders, and a collection of the satires, epigrams, and 
lampoons directed against them. London 1879. 308 pp. 


Kenyon West, The laureates of England from Ben Jonson to 
Alfred Tennyson. With selections from their works and 
an introduction dealing with the origin and significance 
of the English laureateship. New York 1895. XX, 459 pp. 

J.C. Wright, The poets-laureate from the earliest times to 
the present. London 1896. 92pp. ?1905. 

W.Forbes Gray, The poets laureate of England. London 
1914. 

Edmund Kemper Broadus, The laureateship . A study of 
the office of poet-laureate in England. With some account 
of the poets. London 1921. 245 pp. 

Joseph B. Gilder, Poets — and Poets Laureate: Saturday 
Rev. of Lit. 1924, p. 250. 

Charles H. Bellamy, The Poets-Laureate: Manchester Quart. 
1928, pp. 249—72. 

E.K.Broadus, The laureateship: Merc. 22 (1930), pp. 127 
—86. 

bb) Einzelne Poetae Laureati. 

Eleanore Beswell, Chaucer, Dryden and the laureateship. 
A 17th century tradition: RES. 7 (1931), pp. 337—39. 
Das Patent, durch das Dryden 1670 zum Poeta Laureatus ernannt wird, 


führt unter seinen Vorgängern Chaucer und Gower auf. Die Einrichtung 
des Hofamtes selbst stammt aber erst aus dem 17. Jahrhundert. 


August Bitter, William Whitehead — poeta laureatus. Eine 
Studie zu den literarischen Strömungen um die Mitte des 
18. Jahrhunderts. Diss. Göttingen 1933. VI, 106 S. [Stud. 
z. engl. Phil., 78.] 

John Macy, Tennyson, the perfect laureate: Amer. Book- 
man 69 (1929), pp. 375—86. 

Ernst Groth, Der englische Poeta Laureatus. [Alfred 
Austin]: Ang. Bbl. 6 (1896), S. 358—64. 

Paul Knaplund, Swinburne and the poet-laureateship: 
Univ. of Toronto Quart. 6 (1937), pp. 236—41. 
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y) Staatspensionen. 


Edith Rickert, Chaucer at the funeral of the Princess of 
Wales: TLS., Aug. 11, 1927, p. 548. 
Wie aus dem königlichen Haushaltbuch des Jahres 1385 ersichtlich, 
erhielt Chaucer beim Tode der Prinzessin von Wales wie andere Hof- 
leute 3 Ellen schwarzes Tuch zu einem Trauergewand. 


Edith Rickert, More payments to Chaucer: TLS., Oct. 27, 
1927, p. 766. 

A.J. Wyatt, Chaucer’s pensions in April, 1385: RES. 4 
(1928), p. 83. 

A.W.Pollard, Chaucer’s pensions in April, 1385: RES. 4 
(1928), p. 216. 

Hugo Lange, Geoffrey Chaucer als Hof- und Gelegenheits- 
dichter: Archiv 157 (1930), S. 36—54. 

Allan Griffith Chester, Thomas Churchyard’s pension: 
PMLA. 50 (1935), p. 902. 

Louis I. Bredvold, Notes on John Dryden’s pension: MP. 30 
(1933), pp. 267—74. 

Paul Knaplund, Correspondence relating to the grant of 
a Civil List pension to William Wordsworth, 1842: MLN. 42 
(1927), pp. 385—89. 


Briefwechsel zwischen Gladstone und Sir Robert Peel über Wordsworth’s 
finanzielle Lage und sein Anrecht auf eine Staatspension. 


e) Bedeutung der Anthologien für den Geschmackswandel. 
Raymond D. Havens, Changing taste in the 18th century. 
A study of Dryden’s and Dodsley’s miscellanies: PMLA. 44 
(1929), pp. 501—36. 
Victor Lange, Die Lyrik und ihr Publikum im England des 
18. Jahrhunderts. Eine geschmacksgeschichtliche Unter- 
suchung über die englischen Anthologien von 1670—1780. 


Weimar 1935. 1178. [Literatur und Leben, 1I.] 
Verfasser zeigt den Wandel des Publikumsgeschmackes an Hand der 
lyrischen Anthologien. 


f) Literaturfeindliche Strömungen. 
Max Förster, Zur Stellung des minstrel: Archiv 100 (1898), 
S. 156—57. 


Hinweis auf einen Prosatraktat aus der Mitte des 16. Jahrhunderts, der 
einen im Puritaner-Geiste geschriebenen Angriff gegen die fahrenden 
Sänger enthält. 
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Harold S. Symmes, Les debuts de la critique dramatique 
en Angleterre jusqu’& la mort de Shakespeare. Paris 1903. 
Vgl. chap. IV: L’attaque puritaine, 8. 69—119. 

Elbert N.S. Thompson, The controversy between the 
Puritans and the stage. New York 1903. 275pp. [Yale 
Studies in English, XX.] 

John Dover Wilson, The Puritan attack upon the stage. In: 
Cambr. Hist. of Engl. Lit. (Cambridge 1910), vol. 6, chap.14, 
pp. 373—409. 

Mit ausführlicher Bibliographie. 

C.Cullen, Puritanism and the stage: Proc. Royal Philos. 
Soc. of Glasgow 43, 1911—12. 

Frederick S. Boas, University drama in the Tudor age. 
O.U.P. 1914. 

Darin Chap. 10: Friends and foes of the university stage. Pp. 220—251. 

Thornton S. Graves, Notes on Puritanism and the stage: 
SP. 18 (1921), pp. 141—69. 

E.K.Chambers, Humanism and Puritanism. In dess.: 
The Elizabethan stage. vol.I (Oxford 1923), chap. 8, 
pp. 236—68. 

V.F.Calverton, The Puritan myth. A challenge to the 
theory that the Puritans are responsible for the inferiority 
of our literature and culture: Scribner’s Mag. 89 (1931), 
pp. 251—57. | - 

F.T. Wood, The attack on the stage in the 18th century: 
NQ. 173 (1937), pp. 218—22. 

Liste von Traktaten für und gegen die Bühne. 


II. Die dichterische Wirkung. 


Einleitung: Die Geschichte des Ruhms. 
a) Die Idee des Ruhmes (als Ziel). 

O. Elton, Literary fame. A Renaissance study: Otia Mer- 
seiana 4, 1904. 

Lewis Einstein, Tudor ideals. New York 1921. XIII, 366 pp. 
Darin: Part IV, ch. II, pp. 259—61: The idea of fame. 

Leslie D. Weatherhead, The after-world of the poets. The 
contribution of Victorian poets to the development of the 
idea of immortality. London 1929. 228 pp. 
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Chard Powers Smith, Success and fame. In dess.: Annals of 
the poets (New York 1935), pp. 378—88. 


b) Die Wege zum Ruhm. 

George Henry Lewes, The principles of success in literature. 
Ed., with an introd. and notes by T. Sharper Knowlson. 
London 1898. XV, 235 pp. 

E. A. Bennett, Fame and fiction. An enquiry into certain 
popularities. London 1901. 274 pp. 

Fernand Baldensperger, La litterature. Creation, succes, 
duree. Paris 1913. 1927. 333 pp. 

Vgl. besonders: Le suce&s et la r&putation (pp. 202—29). 

Julian Hirsch, Die Genesis des Ruhmes. Ein Beitrag zur 
Methodenlehre der Geschichte. Leipzig 1914. XV, 285 S. 
I. Der Ruhm als Problem. — II. Die ruhmzeugenden und ruhmerweitern- 
den Faktoren. — III. Das Ruhmproblem und die Biographik. 

Norbert Einstein, Der Erfolg. Ein Beitrag zur Frage der 
Vergesellschaftung. Frankfurt a.M. 1919. XII, 184 S. 
Darin: Kap. 3: Der Erfolg des Künstlers. S. 33—84. i 

James Milne, What makes a ‘best seller’. In: A London 
Book Window (London 1924), pp. 3—7. 

Levin L. Schücking, ‚Die Entstehung neuer Richtungen“ 
und ‚‚Die Aufnahme beim Publikum‘. In dess.: Die Sozio- 
logie der literarischen Geschmacksbildung (Leipzig 21931), 
S. 51—61 und 88—113. 

Walter Strauss, Vorfragen einer Soziologie der literarischen 

Wirkung. Diss. Köln 1934. 344 8. 
Inhalt: Die ästhetische Differenzierung. — Diskussion möglicher Stand- 
orte und Bereitschaftsformen. — Schaffen und Wirken. — Der Wirkungs- 
ablauf und seine soziale Motorik. — Exkurs über die Wirkungschancen 
des modernen Dramas. — Bereitschaftsdispositionen. 


Granville Hicks, The mystery of the best seller: EJ. 13, 
(Oct. 1934), pp. 621—29. 


e) Die Berühmtheit. 


Wilbur C. Abbott, Conflicts with oblivion. Cambridge, 
Mass., and London 1924. 21935. 426 pp. 
Handelt über den Ruhm und Nachruhm bedeutender Männer, auch von 
Dichtern. 

Paul Hazard, Qu’est-ce qu’un celassique ?: Rerue de France, 
nov. 1, 1930, pp. 160—65. 
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Cecil Harmsworth, Immortals at first hand. Famous 
people as seen by their contemporaries.. London 1933. 
254 pp. 


Ruth O. Rose, Poetic hero-worship in the late 18th century: 
PMLA. 48 (1933), pp. 1182—1202. 


Die Aufnahme einzelner englischer Dichter. 

Thomas R. Lounsbury, Studies in Chaucer. His life and 

- writings. Vol. III. London 1892. 
Vgl. chap. VII: Chaucer in literary history (= vicissitudes in his repu- 
tation), pp. 1—279. 

Caroline F.E. Spurgeon, Chaucer devant la critique en 
Angleterre et en France depuis son temps jusqu’a nos 
jours. Paris 1911. VIII, 422 pp. 

Caroline F.E. Spurgeon, Five hundred years of Chaucer 
eriticism and allusion, 1357—1900. 3 vols. C.U.P. 1925. 
I: CXLIV, 504pp.; II: 288, 152 pp.; III: 109, 153, 87 pp. 

Aage Brusendorff, The Chaucer tradition. Copenhagen and 
London 1925. 509 pp. 


Richmond P. Bond, Some 18th century Chaucer allusions: 
SP. 25 (1928), pp. 316—39. 

Louis B. Wright, William Painter and the vogue of Chaucer 
as a moral teacher: MP. 31 (1933/34), pp. 165—74. 
Chaucer beliebt wegen seiner Sentenzen, Sprichwörter usw. 

N.K.Coghill, The sexcentenary of William Langland: Merec. 
26 (1932), pp. 40—51. 

R.W.Chambers, Sir Thomas More’s fame among his 
countrymen — Introductory essay in: Hilaire Belloc, 
G. K. Chesterton and others: The fame of blessed 
Thomas More. Being addresses delivered in his honour in 
Chelsea, July 1929. London 1930. 132 pp. 


R. W.Chambers, More’s place in history. In dess.: Thomas 
More [1478—1535]. London 1935, Epilogue, pp. 351—400. 
More’s Ruhm in England durch 4 Jahrhunderte. 

Thornton S. Graves, On the reputation of John Heywood: 
MP. 21 (1923), pp. 209—13. 

Arnold Schröer, Zu Spenser im Wandel der Zeiten: NS. 13 
(1905/06), S. 44960. 
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Traugott Böhme, Spensers literarisches Nachleben bis zu 
Shelley. Berlin 1911. IX, 349 S. [Palaestra, 93.] 
Verfasser untersucht, ‚‚wie sich die Kritik und die dichterische Produk- 
tion der verschiedenen Generationen zu Spenser verhalten hat“. 

J. Wurtbaugh, Two centuries of Spenserian scholarship 
(1609—1805). Baltimore 1936. XII, 174 pp. 

Eine Geschichte von Spensers Nachleben. 

Malcolm W. Wallace, The reputation of Sir Philip Sidney: 
The Johns Hopkins Alumni Mag. 17 (1928), pp. 1—21. 
Russell Noyes, The influence and reputation of Michael 
Drayton. Summaries of theses, Harv. Univ. 1932, pp. 268 

—70. 

Russell Noyes, Drayton’s literary vogue since 1631. Bloo- 
mington, Ind., 1935. [Indiana Univ. Studies 22 (1935), 
pp- 1—23.] 

Henry Thomas, The Palmerin romances. [Anthony Mun- 
day]: Trans. Bibliogr. Soc. of London 13 (1913—-15), 
pp. 97—144. 

Handelt von ihrer Beliebtheit. 

C. F. Tucker Brooke, The reputation of Christopher Mar- 
lowe: Trans. Connecticut Acad. of Arts and Sciences 25 
(1922), pp. 347—408. 

Zusammenstellung der Kritiken und Anspielungen (von 1588 bis heute), 
mit zahlreichen wertvollen Bemerkungen. 

Ingleby-Smith-Furnivall-Munro, The Shakspere allu- 
sion-book. Re-issued with a preface by Sir Edmund 
Chambers. 2vols. O.U.P. 1932. LXXXVIII, 527 and 
X, 558 pp. 

Adolphus William Ward, Historical account of the growth 
of Shakspere’s fame. In dess.: A history of English 
dramatie literature to the death of Queen Anne. Vol.I 
(London 1899), pp. 487—572. 

Thomas R. Lounsbury, Shakespeare as a dramatic artist, 
with an account of his reputation at various periods. New 
York and London 1901. XIX, 449 pp. 

Vgl. besonders chapt. VII: Late 17th-century controversies about Sh. 
(pp. 257—292) und chapt. IX: Conflicting 18th century views about 
Shakespeare (pp. 339—378). 

Levin L. Schücking, Shakespeare im literarischen Urteil 

seiner Zeit. Heidelberg 1908. 196 8. 
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Albert H.Tolman, The early history of Shakespeare’s 
reputation. In dess.: Falstaff and other Shakespearean 
topics (New York 1925), pp. 169—210. 

D. Nichol Smith, Shakespeare in the 18th century. Oxford 
1928. VIII, 92 pp. 

R.W.Babcock, The attack of the late 18th century upon 
alterations of Shakespeare’s plays: MLN. 45 (1930), 
pp. 446—51. 

Helene Richter, Die Wiederbelebung Shakespeares und der 
Volkspoesie. In ders.: Geschichte der englischen Romantik. 
Bd. 1, Teil1 (Halle a. S. 1911), S. 79—159. 


Bernhard Fehr, Das Shakespeare-Erlebnis in der englischen 
Romantik: JDSG 65 (1929), S. 8—22. 

Jesse Franklin Bradley and Joseph Quincy Adams, The 
Jonson allusion book. A collection of allusions to Ben 
Jonson from 1597 to 1700. New Haven 1922. VI, 466pp. 
[Cornell Studies in English. ] 

Robert Gale Noyes, Ben Jonson on the English stage, 
1660—1776. Cambridge, Harvard Univ. Pr., 1935. 351 pp. 
[Harv. Studies in English, XVII.] 

Vgl. besonders chapt. I: Main currents in the criticism of Ben Jonson, 
1660—1776 (pp. 3—38). 

L. Wright, Notes on Thomas At s later reputation: 
RES. 4 (1927), pp. 135—44. 

M. Joan Sargeaunt, Ford’s literary reputation. In ders.: 
John Ford (Oxford 1935), pp. 167—87. 

Lucile Douglas Smith, The influence of Sir Thomas Browne 
and the history of his reputation through the 19th century. 
Abstracts of dissertations, Ohio State Univ. 1932, pp. 295 
— 302. 

Arthur H. Nethercot, The reputation of the ‘‘“metaphysical 
poets’’ during the 17th century: JEGP. 23 (1924), pp. 173 
—98. 

Arthur Hobart Nethercot, The reputation of the “meta- 
physical poets” during the age of Pope: PQ. 4 (1925), 
pp. 161—79. 

Arthur Hobart Nethercot, The reputation of the meta- 
physical poets during the age of Johnson and the “romantie 
revival’”’: SP. 22 (1925), pp. 81—132. 
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Arthur H. Nethercot, The reputation of native versus 
foreign ‘metaphysical poets’ in England: MLR. 25 (1930), 
pp. 152—64. 

Arthur H. Nethercot, The reputation of John Donne as 
metrist: Sewanee Rev. 30 (1922), pp. 463—74. 


Ashley Sampson, The resurrection of Donne: Merc. 33 
(1936), pp. 307—14. 

Austin Warren, The reputation of Crashaw in the 17th and 
18th centuries: SP. 31 (1934), pp. 335—407. 

Austin Warren, Crashaw’s reputation in the 19th century: 
PMLA. 51 (1936), pp. 76985. 

Arthur H. Nethercot, The reputation of Abraham Cowley 
(1660—1800): PMLA. 38 (1923), pp. 588641. 

Jean Loiseau, Abraham Cowley’s reputation in England. 
Paris 1931. VIII, 221 pp. 

Christina Chapin, Henry Vaughan and the modern spirit: 
N. Cent. 114 (1933), pp. 619—28. 

Netty Roeckerath, Der Nachruhm Herricks und Wallers. 
Leipzig 1931. 116 S. [Kölner Anglist. Arb., XIII.] 


Christ’s College Magazine. Milton tercentenary number. 
Cambridge 1908. 120 pp. 

Milton memorial lectures 1908, ed. by P. W. Ames. 
London 1909. XIII, 222 pp. 

George Sherburn, The early popularity of Milton’s Minor 
Poems: MP. 17 (1919/20), pp. 259—78 and 515—40. 

G. Sherburn, The early popularity of Milton’s early poems. 
Diss. Chicago 1920. 

Alfred E. Richards, Milton’s popularity in the 18th century: 
MLN. 41 (1926), p. 322. 

Alfred Gertsch, Der steigende Ruhm Miltons. Die Ge- 
schichte einer Heteronomie der literarischen Urteils- 
bildung. (Diss. Bern.) Lpz. 1927. 768. [Kölner Anglist. 
Arbeiten.] 

W. Joynson-Hicks, John Bunyan, 1628—1688: Fort. Rev. 
130 (1928), pp. 740—52. 

Über die wechselnde Aufnahme Bunyans bis heute. 

Herbert L. Stewart, The Pepys tercentenary: Dalhousie 

Rev. 13 (1933), pp. 273—92. 
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W.Heldt, A chronological and critical review of the appre- 
ciation and condemnation of the comic dramatists of the 
Restoration and Orange periods: Neophilologus 8 (1922), 
S. 39—59 und 109—28. 


P. Legouis, Rochester et sa r&putation: Etudes anglaises 1 
(1937), pp. 53—69. 

Robert Gale Noyes, The contemporary reception of “Sally 
in our alley” [Henry Carey]: Harvard Studies and Notes 
in Philology and Literature 18 (1935), pp. 165—76. 

Charles Eaton Burch, British criticism of Defoe as a novelist 
1719—1860: E.Studien 67 (1932), S. 178—98. 

Charles Eaton Burch, Defoe’s British reputation, 1869— 
1894: E.Studien 68 (1934), S. 41023. 

Charles E. Burch, The English reputation of Daniel Defoe. 
Abstracts of Dissertations, Ohio State Univ., 13 (1934), 
pp. 17—26. 


Charles Eaton Burch, Notes on the contemporary popu- 
larity of Defoe’s Review: PQ. 16 (1937), pp. 210—14. 

Joh. Kroker, Alexander Pope in der Beurteilung des 
18. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Geschichte der Aus- 
einandersetzung zwischen Klassizismus und Romantik in 
England. Diss. Breslau 1933. 166 S. 

[Anon.], The return of Pope. A master of word-patterns: 
TLS., Jan. 15, 1938, pp. 33—34. 

Paul Hazard, Comment les enfants se sont empares de Swift: 
Nouvelles Litteraires, Sept. 12, 1931, p. 8. 

Johnson’s reputation: TLS., Sept. 1, 1921 (= Leitartikel). 
Vgl. auch: TLS., Sept. 8., 1921 (Corresp.). 

Contemporary criticisms of Dr. Samuel Johnson, his works 
and his biographers. Collected and edited by John Ker 
Spittal. London 1923. X, 412 pp. 

Frederick Whiley Hilles, The literary career of Sir Joshua 
Reynolds. C.U.P. 1936, XX, 319 pp. . 

Paul Dottin, L’accueil fait a Pamela. [Richardson]: RAA. 7 
(1930), pp. 505—19. 

Charlotte Lefever, Richardson’s paradoxical success: PMLA. 
48 (1933), pp. 856—60. 
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Heinz Ronte, Richardson und Fielding. Geschichte ihres 

Ruhms. Literarsoziologischer Versuch. Leipzig 1935. 
217 S. [Kölner Anglist. Arb. XXV.] 
Verf. weist als Lesepublikum von Richardson Geistliche, Lehrer und 
Frauen nach, als das von Fielding Adel, weltliche Berufe und Künstler. 
Im Gesamtablauf der Zeit von 1750 bis über 1900 hinweg hat die Wirkung 
Richardsons langsam nachgelassen, die von Fielding ist gestiegen. 

Frederick S. Boas, Richardson’s novels and their influence. 
In dess.: From Richardson to Pinero (London 1936), 
pp- 6—46. 

Handelt von Richardsons Briefromanen, ihrem Erfolg und Einflufs. 

Frederic T. Blanchard, Fielding the novelist. A study in 
historical criticism. New Haven and London 1926. XIV, 
655 pp. 

Eine Studie über Fieldings Ruhm als Romanschriftsteller und seine Ein- 
wirkung auf den englischen Leser. 

Wilbur Lucius Cross, Laurence Sterne in the 20th century: 
YR., n.s. 15 (Oct. 1925), pp. 99—112. 

Roger Coxon, Chesterfield and his critics. London 1925. 
XII, 328 pp. 

Alice Isabel Hazeltine, A study of William Shenstone and 
of his erities, with 15 of his unpublished poems and 5 of 
his unpublished Latin inscriptions. Menasha, Wis., 1918. 
VI, 94 pp. 

W. Powell Jones, The contemporary reception of Gray’s 
‘Odes’: MP. 28 (1930), pp. 61—82. 

Franklin Bliss Snyder, Robert Burns, his personality, his 
reputation, and his art. Toronto 1936. 119 pp. [= The 
Alexander Lectures in English at the Univ. of Toronto, 
1936.] 

Jacob Walter, William Blakes Nachleben in der englischen 
Literatur des 19. und 20. Jahrhunderts. Diss. Zürich 
1925. 788. 

Hugh Walpole, Sir Walter Scott. A centenary estimate: 
Eng. Rev. 54 (1932), pp. 350—59. 


H. J.C. Grierson, Sir Walter Scott, 1832—1932: Columbia 
Univ. Quart. 25 (1933), pp. 9—25. 

Alan D. McKillop, Sir Walter Scott in the 20th century: 
Rice Institute Pamphlet 20 (1933), pp. 196—215. 
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James T. Hillhouse, The Waverley novels and their critics. 
Minneapolis, Univ. of Minnesota Pr., 1936. XIV, 357 pp. 

Paul Landis, The Waverley novels, or a hundred years 
after: PMLA. 52 (1937), pp. 461—73. 
Schätzt die Lebenskraft der Waverley novels in der Jetztzeit gering ein. 

K.Bömig, William Wordsworth im Urteile seiner Zeit. 
Diss. Leipzig 1906. 88. 

Elsie Smith, An estimate of William Wordsworth by his 
.contemporaries, 1793—1822. Oxford 1932. VII, 371 pp. 

Cornelius Howard Patton, The rediscovery of Wordsworth. 
Boston 1935. VII, 258 pp. 

A.N.L. Munby, Wordsworth and Coleridge. Early appre- 
ciation in the north: TLS., Aug. 22, 1936, p. 684. 


Schlielst aus zeitgenössischen Anthologien, dals die Würdigung der 
Lake poets in Nord-England früher einsetzte als im sonstigen Land. 


Walter Graham, Contemporary critics of Coleridge the poet: 
PMLA. 38 (1923), pp. 278—89. 

Elizabeth M. Jacobs, Contemporary criticism of Coleridge’s 
poetry, 1796—1834. In: Abstracts of theses, Univ. of 
Pittsburgh Bull. 11 (1935), pp. 316—17. 

J. Bailey, Some notes on the unpopularity of Landor: Royal 
Soc. of Literature. Essays by divers hands, n.s. 5 (Oxf. 
1925), pp. 63—86. 

Gertrude M.Ridgway, A century with Elia [Ch. Lamb]: 
Outlook 136 (1924), pp. 32—34. 

Walter A. Briscoe (ed.), Byron, the poet. A collection of 
addresses and essays. A centenary volume. London 1924, 
XVI, 288 pp. 


Darin vor allem: Whitelaw Reid: The fame of Byron, pp. 30—34. — 
Anon.: Byron as Poet Laureate, pp. 153—57. 


Maurice Castelain, La vie posthume de Lord Byron: Les 
Langues Modernes 1924, pp. 428—38. 

Andre Chevrillon, A propos du centenaire de Byron: Rev. 
de France 1924, pp. 640—43. 

Samuel Claggott Chew, Byron in England, his fame and 
after-fame. London 1924. IX, 415 pp. 

Howard Mumford Jones, The Byron centenary: YR. 13 
(1924), pp. 730—45. 

W. Bailey Kempling, Lord Byron in monumental record: 
Fort. Rev. 115 (1924), pp. 476—81. 
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John Murray, The popularity of Byron: Cornhill Mag. 56 
(1924), pp. 385—91. 

J.V. Nash, Byron — after 100 years: The Open Court 38 
(1924), pp. 395 —405. 

Oliver Elton, The present value of Byron: RES. 1 (1925), 
pp. 24—39. 

Mario Praz, La fortuna di Byron in Inghilterra. Firenze 
1925. XII, 181 pp. 

Max Brod, Lord Byron kommt aus der Mode. Wien 1929. 

Peter Quennell, Byron, the years of fame. London 1935. 
383 pp. 

C.H. Herford, The centenary of Shelley’s death: TLS., 
Apr. 13, 1922 (Corresp.). 

Newman Ivey White, The unextinguished hearth. North 
Carolina, Duke Univ. Press 1938. 

Sammlung zeitgenössischer Kritiken über Shelley. 

Stewart Mitchell, A century of Shelley: The Dial 72 (March 
1922), pp. 246—58. 

Edmund Blunden, Shelley and Keats, as they struck their 
contemporaries. Notes partly from ms. sources. London 
1925. 94 pp. 

George L. Marsh, The early reviews of Shelley: MP. 27 
(1929), pp. 73—95. 

Eine wertvolle Untersuchung zur zeitgenössischen Meinung über Shelley. 

F.R. Leavis, Revaluations. IX: Keats: Scrutiny 4 (1936), 
pp. 376—400. 

Herbert Leslie Stewart, The declining fame of Thomas 
Carlyle: Trans. Royal Soc. of Canada, 374 ser. 14 (1920), 
pp. 11—29. 

Norwood Young, Carlyle, his rise and fall. London 1928. 
382 pp. 

G.K. Chesterton, Criticisms and appreciations of the works 
of Charles Dickens. London 1933. XXX, 243 pp. 

Walter Dexter, Contemporary opinion of Dickens’ earliest 
work: Dickensian 31 (1935), pp. 105—108. 

Leon Lemonnier, Actualite de Dickens: Mercure de France 
272 (1936), pp. 70-91. 

J. G. Berry, One hundred years of Mr. Pickwick: Dalhousie 
Rev. 16 (1936), pp. 177—84. 
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Walter Dexter, How press and public received “The Pick- 
wick Papers”: N. Cent. 119 (1936), pp. 318—29. 

Irene Seligo, Triumphzug der Pickwickier: Frankf. Ztg., 
Nr. 220/21, 1936, 8. 12. 

Arthur Waugh, Trollope after 50 years: Fort. Rev. 137 (1932) 
pp. 712—24. 

Ashley Sampson, Trollope in the 20tb century: Mere. 35 
(1937), pp. 371—77. 

S. Lilly, The mission of Tennyson: Fort. Rev., Febr. 1897. 

Helmut Hamann, Alfred Lord Tennyson und die zeitgenös- 
sische Kritik (1830—1860). Ungedr. Diss. Jena 1920. 
120 8. 

A.C. Bradley, The reaction against Tennyson. In dess.: 
A miscellany (London 1929), pp. 1—31. 

D.C. Somervell, The reputation of Robert Browning. In: 
Essays and Studies by members of the Engl. Assoc. 15 
(1929), pp. 122—38. 

A. Allen Brockington, Browning and the 20th century. 
A study of Robert Browning’s influence and reputation. 
O.U.P. 1932. IX, 303 pp. 

Gerhard Buck, Das Nachleben Robert Brownings in Kritik 
und Forschung: GRM. 21 (1933), S. 207—20. 

Darstellung der wechselnden Einstellung der Kritik zu Browning. 
Helen P. Pettigrew, The early vogue of “The ring and the 
book’ [Rob. Browning]: Archiv. 169 (1936), S. 36—47. 
Maria Axmann, Die präraffaelitische Dichtung im Urteile 

ihrer Zeit. Diss. Breslau 1929. 618. 

S.N. Ghose, Dante Gabriel Rossetti and contemporary 
ceriticism, 1849—1882. (Diss. Stralsburg.) Dijon 1929. 
244 pp. 

Hans Klenk, Nachwirkungen Dante Gabriel Rossettis. 
Diss. Erlangen 1932. VI, 628. 

Virginia Moore, Christina Rossetti’s centennial: YR. 20 
(1931), pp. 428—32. 

B. Ifor Evans, William Morris, his influence and reputation: 
CR. 145 (1934), pp. 315—23. 


Karl Litzenberg, William Morris and the reviews. A study 
in the fame of the poet: RES. 12 (1936), pp. 413—28. 
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Clyde K. Hyder, Swinburne’s literary career and fame. 
Durham, N.C., Duke Univ. Press, and London, C.U.P., 
1933. XII, 388 pp. 

Henri Peyre, L’actualite. Le centenaire de Swinburne: 
RLC. 17 (1937), pp. 76668. 

Behandelt die wechselnde Einstellung zu Swinburne. 

G. Lafourcade, Le triomphe du temps ou la reputation de 
Swinburne: Etudes anglaises 1 (1937), pp. 129—35. 

Dickinson S. Miller, Matthew Arnold on the occasion of his 
centenary: New Republic 33 (1922), pp. 113—16. 

Stanley T. Williams, A century of Matthew Arnold: N. 
Amer. Rev. 217 (1923), pp. 107—16. 

Harriet Monroe, Matthew Arnold’s centenary: Poetry 21 
(1923), pp. 206—10. 

Robert M. Lovett, Matthew Arnold to-day: Forum 71 (1924), 
pp. 666—69. 

Sophus K. Winther, The literary reputation of Matthew 
Arnold in England and America. Digests of theses, Univ. 
of Washington, 1914—1931. Seattle 1931, pp. 135—138. 

Vardis Fisher, George Meredith’s literary reputation, 
1851—85. Univ. of Chicago Abstracts of theses, humanist. 
ser. 3 (1927), pp. 335—37. 

Catalogue of an exhibition at Columbia University to com- 
memorate the 100! anniversary of the birth of Lewis 
Carroll (Charles Lutwidge Dodgson), 1832—1898. New 
York and London 1932. 153 pp. 

Louis Gillet, Litteratures etrangeres. La renomm&6e post- 
hume de Samuel Butler: Revue des Deux Mondes, Aug. 1, 
1921. 

Hildegard Gauger, Kiplings ‚Recessional“. 1897—1937: 
N.Mon. 8 (1937), S. 245—49. 

Über die Nachwirkung dieses Gedichtes des ‚Sängers des Weltreiches“. 

H. Heydet, Shaw-Kompendium. Paris 1936. 228 pp. 

Zur Wirkungsgeschichte Shaws. 


Anglia. N.F. LI. 4 
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III. Geschmacksrichtungen und Moden. 


Ximenes Doudan, Des revolutions du goüt. [1855ff.] 
Introd. p. Henri Moncel. Paris 1924. CV, 129 pp. 


C. Tumlirz, Die Schwankungen des literarischen Geschmacks 
und ihre Ursachen. (Vortrag.) Czernowitz 1899. 408. 


Betty Heimann, Über den Geschmack. Berlin 1924. 477 8. 


E. E. Kellett, The whirligig. of taste. London 1929. 160 pp. 
. [Hogarth Lectures, VIII] 
Inhalt: Causes of variation in literary taste, pp. 9—28; Primitive criti- 
cism, pp. 29—48; Latin criticism, pp. 49—65; The Elizabethans, pp. 66 
—80; The classieists, pp. 831—105; The romantics, pp. 106—27; The 
Vietorians, pp. 128—46; Conclusion, pp. 147—160. 
James Southall Wilson, Whirligigs of time and taste: 
Virginia Quart. Rev. 6 (1930), pp. 151—160. 


Osbert Sitwell and Margaret Barton, Taste. In: Johnson’s 
England, ed. by A. S. Turberville (Oxford 1933), vol. II, 
pp. 1—40. 

Edward Niles Hooker, The discussion of taste from 1750 to 
1770 and the new trends in literary criticsm: PMLA. 49 
(1934), pp. 577—92. 

Edward Niles Hooker, The reviewers and the new criticism, 
1754—1770: PQ. 13 (1934), pp. 189—202. 

Verfasser behandelt den Wandel vom klassischen zum romantischen 
Geschmack und zeigt, wie die Zeitgenossen auf die neuen Ideen reagierten. 

R.W. Babcock, The idea of taste in the 18th century: 
PMLA. 50 (1935), pp. 922—926. 

Eine Besprechung von Hookers Aufsatz in: PMLA 49, 1934, 577—92. 

Edmund Gosse, Some diversions of a man ofletters. London 
1920. VIII, 344 pp. 

Mit Vorwort über: On fluctuations of taste. 


IV. Die literarische Kritik in ihrer Einwirkung 
auf das Publikum. 

C. Mellac, La diffusion du livre et la critique: Revue bleue 64 
(1926), pp. 666—670. Dt. Übers. in: Börsenblatt 94 (1927), 
No. 16. 

James Orrick, Reviewers, reviewing and book promotion: 
Publishers’ Weekly, 120, Dec. 19, 1931, pp. 2631—34. 
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H.C. Young, Readers and reviews: Saturday Rev. of Lit. 8 
(1932), p. 771. 

Michael Sadleir, Authors and publishers.. London 1933. 
55 PP. 
Verfasser hebt 2 Punkte besonders hervor: 1. Die heutige literarische 
Kritik ist ohne irgendwelche Wirkung auf das allgemeine Lesepublikum. 
2. Geschäftsuntüchtige Autoren haben kaum die Möglichkeit, sich ein 
Lesepublikum zu schaffen. 

Cl. W. Sauermann, Kritik und Publikum. Untersuchungen 
zur Soziologie des Theaters. (Diss. Köln.) Emsdetten 1935. 
107 8. 


V. Der literarische Geschmack einzelner Individuen. 
1. Was ist zu bestimmten Zeiten gelesen worden? 


Jack D. Ogilvy, Books known to Anglo-Latin writers from 
Aldhelm to Alcuin (670—804). Cambridge, Mass., 1936. 
XIX, 109pp. [Studies and Documents, publ. by the 
Mediaeval Acad. of America, no. 2.] 

Katalog der den Angelsachsen von Aldhelm bis Alcuin bekannten Werke. 
Vergil ist der am meisten gelesene Autor. 

Margarete Rösler, Erziehung in England vor der norman- 
nischen Eroberung: E.Studien 48 (1914/15), S. 1—114. 
Darin Angaben über die Klosterlektüre. So S. 49—51: Rekonstruktion 
der Bibliothek Aldhelms in Malmesbury; 8. 60—62: Rekonstruktion der 
Bibliotheken von Wearmouth und Yarrow (die Beda benutzte); S. 73 
— 75: die Liste der Bücher, die Gregor d. Gr. Augustin mitgegeben hat 
und die den Grundstock der Bibliothek des Klosters St. Augustine bei 
Canterbury bildeten. 

Raymond Wilson Chambers, The lost literature of medieval 
England: Library, 4tb ser. 5 (1925), pp. 293—321. 

R.M. Wilson, Lost literature in Old and Middle English: 

Leeds Studies in English and Kindred Lang., no. 2 (1933), 
pp- 14—37. 
Auf Grund der Untersuchungen der Chronisten, vor allem Williams of 
Malmesbury, der auf Quellen verwies, kann Verfasser feststellen, dafs 
viel mehr ae. und me. Literatur existiert haben muls, als uns überliefert 
ist. Es müssen Dichtungen vorgelegen haben über Weland, Unwen, 
Havelok, Horn, Hereward und andere. 

R.M. Wilson, More lost literature in Old and Middle 
English: Leeds Studies in English and kindred languages, 
No. 5 (1936), pp. 1—49. 
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Felix Liebermann, Englands literarischer Geschmack um 
1178: Archiv 119 (1907), S. 176. 

George Haven Putnam, Some libraries of the ms. period. 
Collections by individuals. In dess.: Books and their 
makers during the Middle Ages. Vol.I (New York and 
London 1896), pp. 170—77. 


Lynn Thorndike, Some 13th-century classies: Speculum 2 
(1927), pp. 374—84. 
"Liste der meistgelesenen Werke des 13. Jahrhunderts auf den verschie- 
denen Gebieten des Wissens. 
J.H.Round, A l14th-century library: Antiquar. Mag. 7 
(1885), pp. 64fl. 
Verzeichnis einer Bibliothek zur Zeit Richards II. 


M. Deanesly, Vernacular books in England in the 14th and 

15th centuries: MLR. 15 (1920), pp. 349—58. 
Der Verfasser dieser wichtigen Abhandlung stellt als Ergebnis seines 
Studiums der mittelalterlichen Testamente folgende drei Tatsachen fest: 
1. Die Bevölkerung ist im grolsen und ganzen nicht im Besitze von 
Büchern. 2. Bücher in der heimischen Sprache treten ganz bedeutend 
hinter den lateinisch geschriebenen zurück. 3. Unter den Büchern in 
heimischer Sprache haben kirchliche Schriften und Erbauungsbücher das 
Übergewicht über die weltliche Literatur, wie Erzählungen und Chro- 
niken. Schliefslich weist er nach, welche weltlichen Bücher in den 
Testamenten als die beliebtesten bezeichnet werden. 

H.C. Andrews, Books in a late 15th century will: NQ. 160 
(1931), p. 369. 

Emil Koeppel, Sir David Lyndsays Anspielungen auf 
mittelengl. Dichtungen: Archiv 108 (1902), S. 60—63. 
Über die Vorliebe Lyndsays für die Sagen- und Märchenwelt der Ver- 
gangenheit. 

H.R. Plomer, Books mentioned in wills: Trans. Bibliogr. 
Soc. of London 7 (1902—1904), pp. 99—121. 

Ronald S. Crane, The vogue of medieval chivalrie romance 
during the English Renaissance. Menasha, Wis., 1919. 
Ronald S. Crane, The vogue of Guy of Warwick from the 
close of the Middle Ages to the Romantic Revival: PMLA. 

30 (1915), pp. 125—94. 

Gertrude M. Sibley, The lost plays and masques, 1500—1642. 

Ithaca, N. Y. 1933 [Cornell Stud. in English, XIX.] 
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W.W. Greg, Books and bookmen in the correspondence of 
Archbishop Parker [1504—1575]: Library, n.s. 16 (1935), 
pp. 243—79. 

Louis B. Wright, The reading of Renaissance English 
women: SP. 28 (1931), pp. 671—88. 


E. Gordon Duff, A bookseller’s accounts, ca. 1510: Library, 
n. 8. 8 (1907), pp. 256—66. 

William A. Jackson, A London bookseller’s ledger of 1535: 
Colophon 1936, pp. 498—509. 


Ronald S.Crane, The reading of an Elizabethan youth 
[Robert Ashley, *1565]: MP. 11 (1913/14), pp. 269—71. 
Bericht über Ashley’s Jugendlektüre. 

C. J. Sisson, Lost plays of Shakespeare’s age. Cambridge 
1936. X, 221 pp. 


H. R. D. Anders, Elizabethan popular books and ballads 
noticed by E.D., a Puritan, in 1572: JDSG. 40 (1904), 
S. 228—29. 

Die Väter lasen: Bevis, Guy, Arthur, Huon, Oliver, Amond, auch: 
Gargantua, Howleglas, Esop, Robin Hoode, Adem Bel, Frier Rushe, 
Fooles of Gotham. Wir haben liederliche Liederbücher, ‚songs and 
sonnets, Palaces of Pleasure, unchaste fables and tragedies“. Ja, manche 
sind so schamlos, ihre Bücher zu nennen: Court of Venus, Castle of Love. 


Robert Jahn, Letters and book lists of Thomas Chard (or 
Chare) of London, 1583—84: Library, n. s. 4 (Dec. 1923), 
pp. 219—37. 


Zwei Briefe mit Preisangabe von Büchern, die ein gewisser Hobson 
nach Cambridge sandte. 


G. B. Harrison, Books and readers, 1591—94: Trans. 
Bibliogr. Soc., The Library New Series, 8 (1927/28), pp. 274 
— 302. 

S. C. Chew, The Crescent and the Rose. Islam and England 
during the Renaissance. O.U.P. 1937. 602 pp. and 16 
plates. 

Ein Bericht über orientalische Reiseliteratur und über die vielen elisa- 
bethanischen und jakobinischen Theaterstücke über orientalische Gegen- 
stände, und Hinweis auf das typische Lesepublikum dieser Art Literatur. 

Rudolf Kapp, Heilige und Heiligenlegenden in England. 
Studien zum 16. und 17. Jahrhundert. Bd. 1. Halle 1934. 
XIII, 372 S. 

Sehr reich an Hinweisen auf die Art der Lektüre im 16./17. Jahrhundert. 
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Rudolf Kapp, Die Volksbücher. In dess.: Heilige und Hei- 
ligenlegenden in England. Bd. 1 (Halle 1934), S. 242—58. 
Verfasser weist nach, dals die mittelalterlichen romantischen Abenteuer- 
geschichten durch das ganze 16. Jahrhundert hindurch beim Volke 
beliebt blieben. Diese Stoffe hatten vielfach Motive aus der Heiligen- 
legende übernommen, und die grolsen Helden der weltlichen Dichtung 
wurden leicht als Heilige empfunden. Dies zeigt Verfasser an den Stoffen 
von: Sir Bevis of Hampton; Helias, Knight of the Swan; Robert the 
Devil; Sir Gowther; Robert of Cieylye; Die Haimonskinder; Valentin 

- und Orson; Guy of Warwick; Octavian; Sir Isumbras; Sir Eglamour; 
Sir Torrent of Portyngale; Huon of Bordeaux. 

Lord Ernle, Light reading of the Stuarts: Edinb. Rev. 238 
(1923), pp. 118—38. 

Alfred W.Pollard, The output of English books in 1623 
and what has survived of it: TLS., Dec. 13, 1923, p. 872. 


Giles E. Dawson, An early list of Elizabethan plays: Library 
1935, pp. 445—456. 

Eine Liste von Theaterstücken im Besitze von Henry Oxinden (etwa 
1663—65) nach einem handschriftlichen Notizbuch, das sich jetzt in 
der Folger Library befindet. 

Edmund Hobhouse: The library of a physician circa 1700. 
[Claver Morris, M. D., Oxon.]: Library, n.s. 13 (1932), 
pp. 89— 96. 

Die Literatur der Zeit ist vertreten durch Dryden, Swift, den Spectator, 
und einige Bücher von vorübergehender Bedeutung. 

Lord Ernle, A book-box of novels (1688—1727): Edinburgh 
Rev. 240 (1924), pp. 309—29. 


Eine Liste von jetzt vergessenen Romanen, die zwischen 1688 und 1727 
viel gelesen wurden. 


W. Roberts, A publisher’s stock-book, 1732: TLS., Jan. 4, 
1936, p. 20. 

E.P. Morris, A library of 1742: Yale Univ. Libr. Gaz. 9 
(1934), pp. 1—11. 

L. M. Anstey, The library of a London merchant in the 
18th century: NQ. 160 (1931), pp. 188—90. 

H.G. de Maar, Elizabethan romance in the 18th century. 
Diss. Amsterdam 1924. 

Mona Wilson, These were Muses. London 1924. XI, 235 pp. 
Verfasserin behandelt eine Reihe seiner Zeit viel gelesener Schriftstelle- 
rinnen: Suzannah Centlivre, Charlotte Lennox, Frances Sheridan, 


Hester Chapone, Sydney Morgan, Jane Porter, Frances Trollope, Mary 
Ann Kelty, Sara Coleridge. 
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Lord Ernle, The light reading of our ancestors. O.U.P. 1921. 
13pp. [Engl. Assoc. Pamphlet, 50.] — Erweitert u. d. T.: 
The light reading of our ancestors. Chapters on the growth 
of the English novel. London 1927. IX, 326 pp. 


J.M.S. Tompkins, The popular novel in England, 1770 
— 1800. London 1932. XI, 388 pp. 

Thomas P. Haviland, The serpent in Milady’s library: 
Univ. of Pennsylvania Library Chronicle 4 (1936), pp. 57— 
61. 

Über die Volkstümlichkeit der sog. „romans de longue haleine“ im 
18. Jahrhundert. 

W. Roberts, A shelf of 18th century novels: Book-Collector’s 
Quart. 15 (1934), pp. 17—33. 

Wallace Cable Brown, The popularity of English travel 
books about the Near East, 1775—1825: PQ. 15 (1936), 
pPp- 70—80. 

The Christmas gift book a century ago: TLS., Nov. 26, 1925 
(Leitaufsatz). Vgl. auch Dec. 3, 1925. 

Amy Cruse, The Victorians and their books. London 1935. 

444 pp. 
Inhalt: I. The Victorian reader. (13—20.) II. The Tractarians. (21—41.) 
III. The world of Miss Charlotte Yonge. (42—64.) IV. The Chapel folks. 
(65—83.) V. Science and religion. (84—107.) VI. Preachers and their 
hearers. (108—119.) VII. The two nations. (120—150.) VIII. Dickens. 
(151—173.) IX. Readers of poetry. (174—203.) X. The Browns of Eng- 
land. (204—218.) XI. The philistines. (219—235.) XII. Books from 
America. (236—259.) XIII. The great novelists and their public. (260 
—285.) XIV. A young Victorian’s library. (286—309.) XV. Books 
from Mudie’s. (310—8336.) XVI. The new woman. (337—363.) XVII. The 
Aesthetes. (364—389.) XVII. Punch. (390—408.) XIX. Eighteen- 
eighty-seven. (409—426.) 

Maurice Downing, The Victorian book-shelf: QR. 165 
(1935), pp. 238—52). 

Everybody’s books. Popular taste and clever enterprises: 
TLS., May 1, 1937, pp. 328—29. 

Entwicklung des literarischen Geschmacks zwischen 1837 und 1937. 

Mary G. Bonner, Books in an old house: Amer. Bookman 68 
(1928), pp. 429—34. 

Typus einer Hausbibliothek im 19. Jahrhundert. 

William Allen White, A reader in the eighties and nineties. 

[19t" century]: American Bookman 72 (1930), pp. 229—34. 
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Earl Daniels, The younger generation reads Browning and 
Tennyson: Engl. Journ., College Ed., 18 (1929), pp. 653 
—61. 

J. ©. Bennett, Much loved books. Best sellers of the ages. 
New York 1927. 469 pp. 

S. von Radecki, Englische Lieblingsbücher: Hochland 33 


(1935), S. 250—56. 
Boswell’s Life of Johnson, Swifts Tale of a Tub, Belloc’s Cruise of the 
* Nona. 


Edward Weeks, The best sellers since 1875: Publishers’ 
Weekly, 125, April 21, 1934, pp. 1503—05. 

Frederick Lewis Allen, Best sellers, 1900—1935. The trend 
of popular reading since the turn of the century: Saturday 
Rev. of Lit. 13 (1935), pp. 3—4, 20, 24, 26. 


2. Die Belesenheit einzelner Individuen. 

Ruby Davis, Bede’s early reading [673—735]: Speculum 8 
(1933), pp. 179—95. 

Bede. His life, times, and writings. Essays in commemo- 
ration of the 12th centenary of his death. Ed. by A. Ha- 
milton Thompson. O.U.P. 1935. 754 pp. 

Darin u.a.: M.R. James: Manuscripts of Bede. M.L. W.Laistner: 
The library of the Venerable Bede (pp. 237—66). 

Albert Stanburrough Cook, Bishop Cuthwini of Leicester 
1680— 91], amateur of illustrated manuscripts: Speculum 2 
(1927), pp. 253—57. 


G. F. Browne, King Alfred’s books [849—901]. London 1920. 
XXXII, 390 pp. 

F. Haverfield, The library of Aethelstan, the Half-King. 
[895— 940]: Academy, 1883/84, no. 636, p. 32. 


Charles H. Haskins, King Harold’s books [1022—1066]: 
EHR. 37 (1922), pp. 398400. 


Joannes Sarisbergensis, Policraticus, ed. by C. J. Webb. 
2 vols. Oxford 1909. 
Darin Prolegomena (pp. XXI—XLVII) über die umfassende Belesenheit 
Johanns v. Salisbury. 

Clement C. J. Webb, John of Salisbury. London 1932. 
186 pp. 
Darin: Chap. VI, pp. 159—169: John’s library. 
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Charles H. Lea, A 14th century book-lover. [Richard de 
Bury, 1281—1345]: Eng. Rev. 44, (1927), pp. 714—19. 
Hubert Schinnerl, Die Belesenheit Chaucers in der Bibel 

und der antiken Literatur. Ungedr. Diss. München 1921. 

John Koch, Chaucers Belesenheit in den römischen Klas- 
sikern: E.Studien 57 (1923), S. 8—84. 

John Livingstone Lowes, The art of Geoffrey Chaucer. 
London 1931. 32pp. [Sir Israel Gollanez Memorial Lec- 
ture, British Academy, 1930]. 

Ein grolser Teil dieses Vortrags gilt der Belesenheit Chaucers. 

John Livingstone Lowes, Geoffrey Chaucer. O.U.P. 1934. 
VII, 199 pp. 

Das 3. Kapitel handelt über Chaucer’s Belesenheit. 

George A. Plimpton, The education of Chaucer. O.U.P. 
1935. 176 pp. 

Max Förster, Die Bibliothek des Dan Michael von North- 
gate: Archiv. 115, (1905), S. 167—69. 

Der Verfasser des Ayenbite of Inwyt (1340) war ein grolser Bücher- 
freund und Handschriften-Sammler. 

Edith Rickert, King Richard Il’s books [1367—1400]: 
Library, 4th ser. 13 (1932), pp. 144—47. 


Eine Liste von Büchern aus dem Besitz von Richard II., entnommen 
einem Notizbuch der Jahre 1384—85, meist französische Romane. 

K.H. Vickers, Humphrey Duke of Gloucester [1391—1447]. 
A biography. London 1907. XVIII, 491 pp. 

Vgl. besonders chapt. X: The revival of English scholarship, pp. 383 
—425 und App. A.: Books once belonging to Gloucester still extant, 
pp. 426—38. 

Honor Mc Cusker, Books and manuscripts formerly in the 
possession of John Bale [1495—1563]: Library, n.s. 16 
(1935), pp. 144—65. 

A.W. Reed, John Clement [ca. 1500—1572] and his books: 
Library, 4th ser. 6 (1926), pp. 329—39. 

Eine Liste von Büchern über Medizin und andere Gegenstände, die dem 
Arzte Dr. John Clement, dem Mann von Thomas More’s Nichte, Margaret 
Giggs, gehörten. 

Robert Laneham’s letter [with account of the library of 
Captain Cox, 1575]. Re-edited by F. J. Furnivall. In: New 
Shakspere Soc. Publ., ser. 6, 1890, no. 14. — Vgl. auch: 
F. J. Furnivall: Captain Cox, his ballads and books. In: 
Ballad Soc. Publ., 1871. 
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Gabriel Harvey’s Marginalia, collected and ed. by G. C. Moore 
Smith. Stratford-upon-Avon 1913. XVI, 327 pp. 
Die Randnoten geben einen guten Eindruck von Harvey’s Belesenheit. 

Fred Sorenson, Sir Walter Ralegh’s Jibrary [1552?—1618]: 
NQ. 166 (1934), pp. 102—103. — Vgl. auch ebda S. 138 
—39 u. 230. 

G. F. Warner, The library of James VI: Publ. Scott. Histor. 
Soc. 15 (1893), pp. XI—LXXV. 
Das Verzeichnis der für den jungen König von seinen Erziehern er- 
worbenen Bücher. 


Malcolm Letts, Samuel Purchas [1575 ?—1626], his friends 
and books: CR. 142 (1932), pp. 461—67. 

Wilhelm Riedner, Spensers Belesenheit. I. Teil: Die Bibel 
und das klass. Altertum. Leipzig 1908. X, 131 S. [Münch. 
Beitr. z. rom. u. engl. Philol., XXX VIII] 

Rosemond Tuve, Spenser’s reading. The “De Claris Mulieri- 
bus’: SP. 33 (1936), pp. 147—65. 

Willy Numeratzki, Michael Drayton’s Belesenheit und 
literarische Kritik. Diss. Berlin 1915. 908. 

M. St. Clare Byrne, Anthony Munday and his books: 
Library, 4th ser., vol. 1 (1921), pp. 225—56. 

M. St. Clare Byrne and Gladys Scott Thomson, “My 
Lord’s books”: The library of Francis, Second Earl of 
Bedford, in 1584: RES. 7 (1931), pp. 385—405. 

Alice Walker, The reading of an Elizabethan. Some sources 
of the prose pamphlets of Thomas Lodge: RES. 8 (1932), 
pp. 264—81. 

J. Rühfel, Die Belesenheit von Thomas Nash. Diss. München 
1911. 488. 

Richard Farmer, Essay on the learning of Shakespeare. 
Cambridge 1767. VI, 50 pp.; 21767. VIII, 98 pp. 31789 
und öfter. 

H. R. D. Anders, Shakespeare’s books. A dissertation on 
Shakespeare’s reading and the immediate sources of his 
works. Berlin 1904. XX, 316 pp. [Schriften der Dt. Shak.- 
Ges., I.] 

G. G. Greenwood, The learning of Shakespeare. In dess.: 
Is there a Shakespeare problem? (London 1916), pp. 111 
—67. 
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George A. Plimpton, The education of Shakespeare, illu- 
strated from the schoolbooks in use of his time. O.U.P. 
1933. 140 +IXS. 

Hans Heidrich, John Davies of Hereford [1565 ®—1618] 
und sein Bild von Shakespeares Umgebung. Leipzig 1924. 
VI, 124 S. [Palaestra, 143.] 

Das 2. Kapitel handelt über Davies’ Belesenheit (S. 7—54). 

C. H. Herford and Percy Simpson, Books in Jonson’s 
library [1572—1637.] In ders.: Ben Jonson, ed. by 
C.H.Herford and Percy Simpson. Vol.1, 1925, pp.250—71. 

Walter Menzies, Alexander Read, physician and surgeon, 
1580—1641. His life, works, and library: Library, n. s. 12 
(1931), pp. 46—74. 

Fritz Karpf, Die Lektüre einer englischen Landedelfrau im 
17. Jahrhundert: E. Studien 66 (1931), S. 156—57. 

Eine Notiz über Lady Anne Clifford [1589—1676], mit Zitaten aus ihrem 
von Victoria Sackville-West herausgegebenen Tagebuch. 

E. Gordon Duff, The library of Richard Smith [*1590]: 
Library, n. s. 8 (1907), pp. 113—33. 

Robert Ralston Cawley, Sir Thomas Browne and his 
reading: PMLA. 48 (1933), pp. 426—70. 

T. Edward Terrill, A note on John Donne’s early reading: 
MLN. 43 (1928), pp. 318—19. 

Thomas OÖ. Mabbott, Milton’s books: TLS., Dec. 1, 1927, 
p- 910. 

R.T. Gunther, The library of John Aubrey [1626—1697]: 
Bodleian Quart. Record 6 (1931), pp. 230—36. 

A. W. Pollard, The Pepysian library: Library, n. s. 8 
(1907), pp. 309—11. 

Stephen Gaselee, Samuel Pepys’ Spanish books [1633 — 
1703]: Library, June 1921, pp. I—11. [Trans. Bibliogr. 
Soc., 1921, 1—11.] 

Montague Rhodes James, A descriptive catalogue of the 
library of Samuel Pepys. Mediaeval mss. London 1923. 
X, 128 pp. 

Amy Cruse, Mr. Pepys and his books. In ders.: The shaping 
of English literature (London 1927), pp. 207—15. 

W. Gückel und E. Günther, Daniel Defoes und Jonathan 
Swifts Belesenheit und literarische Kritik. Leipzig 1925. 
1178. [[Palaestra, 149.] 


60 W. EBISCH UND L. L. SCHÜCKING, 


T. P. Le Fanu, Catalogue of Dean Swift’s library in 1715, 
with an inventory of his personal property in 1742: Proc. 
Royal Irish Acad. 37, section C, no. 13 (1927), pp. 263—75. 

Harold Williams, Dean Swift’s library. C.U.P. 1932. 
VIII, 94 pp. 

William King, Dean Swift’s library [1667—1745]: Book- 
Collector’s Quart., no. 13 (1934), pp. 76—80. 

Helene Samuelsohn, Lord Chesterfield als literarischer 
-Geschmackstyp der Rokokozeit in England. Ungedr. Diss. 
Breslau 1919. 

S.C. Roberts, Samuel Johnson’s books: Merc. 16 (1927), 
pp. 615—24. 

Florence A. Smith, The light reading of Dr. Johnson: Univ. 
of Toronto Quart. 5 (1935), pp. 118—27. 

W.B.C. Watkins, Johnson and English poetry before 1660. 
Princeton Univ. Pr. 1936. 120 pp. [Princeton Stud. in 
English, XIII] 

Zusammenstellung der Johnson-Lektüre. 

Erich Poetzsche, Samuel Richardsons Belesenheit. Kiel 
1908. 104 S. [Kieler Stud. z. engl. Philol., N. F., IV.] 
A facsimile reproduction of a unique catalogue of Laurence 

Sterne’s library. London 1930. 

Austin Dobson, Goldsmith’s library. In dess.: Eighteenth 
century vignettes (London, Nelson & Sons, s. a.), pp. 218 
—29. 

P. Schmidt, Oliver Goldsmith’s Belesenheit und literarische 
Kritik. Diss. Berlin 1925. 54 S. 

W.K.Dickson, David Hume and the Advocates’ Library: 
Juridical Rev. 44 (1932), pp. 1—14. 

Remnant of Gibbon’s library [1737—1794]: TLS., Dec. 27, 
1934, p. 924. 

Arthur L. Woehl, Burke’s reading: Quart. Journ. of Speech 
15 (1929), pp. 142—44 — Abstract of Cornell dissertation. 

Austin Dobson, Gray’s library. In dess.: Eighteenth cen- 
tury vignettes (London, Nelson & Sons, s. a.), pp. 178—91. 

W. Powell Jones, Books owned by Thomas Gray [1716 
— 1771]: TLS., June 1, 1933, p. 380. 

W. Powell Jones, Thomas Gray’s library: MP. 35 (1938), 
pp. 257—78. 
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W. Hoffmann, William Cowpers Belesenheit und literarische 
Kritik. Diss. Berlin 1908. 98 8. 

J. de Lancey Ferguson, Some notes on Burns’s reading: 
MLN. 45 (1930), pp. 370—77. 

M. Sadleir, Archdeacon Francis Wrangham [1769—1842] 
and his books: Library, n.s. 17 (1936), pp. 129—30. 


K. Lienemann, Die Belesenheit von William Wordsworth. 
Kap. 1. Englische Literatur bis Dryden. Diss. Berlin 1908. 
55 8. 

Paul Kaufman, The reading of Southey and Coleridge. The 
record of their borrowings from the Bristol Library, 1793 
—1798: MP. 21 (1924), pp. 317—20. 

Fannie E. Ratchford, S.T.Coleridge and the London Philo- 
sophical Library: MLR. 20 (1925), pp. 76—80. 

John Livingstone Lowes, The road to Xanadu. A study in 
the ways of the imagination. Boston and London 1927. 
XVIII, 639 pp. 

Verfasser handelt ausführlich über Coleridge’s Belesenheit. 

Alice D. Snyder, Books borrowed by Coleridge from the 
Library of the University of Göttingen, 1799: MP. 25 
(1928), pp. 377—-80. 

R.W.Chapman, Jane Austen’s reading. In: TLS., March 
27, 1930, p. 274. — Vgl. auch ebda: April 3, 1930, 298 
(V.F. Boyson) und April 17, 1930, 336 (D. Rhydderch). 

R.W.Chapman, Jane Austen’s library: Book-Collector’s 
Quart. 11 (1933), pp. 28—32. 

Mary Lascelles, Miss Austen and some books: Merc. 29 
(1934), pp. 527—39. 

Über Jane Austens Belesenheit. 

Anton Preis, Die Belesenheit des irischen Dichters Thomas 
Moore in der klassischen Literatur, den Kirchenvätern und 
der Bibel. Ungedr. Diss. München 1921. 

Ludwig Fuhrmann, Die Belesenheit des jungen Byron. Diss. 
Berlin 1903. 1198. 

R.G.Howarth, Byron’s reading: TLS., March 15, 1934, 
p.194. Vgl. auch ebda: March 29, p. 229 (E. Bensly). 
Adolf Droop, Die Belesenheit Percy Bysshe Shelleys nach 
den direkten Zeugnissen und nach den bisherigen For- 

schungen. Diss. Jena 1906. 167 8. 
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P. Starick, Die Belesenheit von John Keats und die Grund- 
züge seiner literarischen Kritik. Diss. Berlin 1910. 102 8. 
Douglas Bush, Notes on Keats’s reading: PMLA. 50 (1935), 
pp. 785—806. 
Erinnerungen an Keats, besonders über seine Lektüre von John Potter’s 
Archaeologia Graeca. 

Stanley T. Williams, Macaulay’s reading and literary cri- 
tieism: PQ. 3 (1924), pp. 119—31. 

Carl August Weber, Liste der von Th. L. Beddoes der Uni- 
versitäts-Bibliothek Göttingen entliehenen Werke. In dess.: 
Bristols Bedeutung für die englische Romantik (Halle 1935), 
S. 269—74. 

Fritz Fiedler, Dickens’ Belesenheit: Archiv 140 (1920), 
S. 43—71. 

Roy F. Dibble, Charles Dickens, his reading: MLN. 35 (1920), 
pp. 334—39. 

J.H. Stonehouse, Dickens’s library: TLS., June 21, 1934, 
p- 443. 

Albert Morton Turner, Rossetti’s reading and his critical 
opinions: PMLA. 42 (1927), pp. 465—91. 

K. Mandel, Die Belesenheit von Robert Louis Stevenson, 
mit Hinweisen auf die Quellen seiner Werke. Diss. Kiel 
1912. 138S. 


Abkürzungen. 


CR. = Contemporary Review. — Dt. Vjschr. — Deutsche Vierteljahrs- 
schrift f. Lit. wiss. und Geistesgesch. — EHR. = Engl. Histor. Review. — 
EJ. = English Journal. — ELH. = English Literary History. — Eng. 
Rev. = English Review. — Fort. Rev. = Fortnightly Review. — JDSG. 
= Jahrbuch d. Deutschen Shakespeare-Gesellschaft. — Libr. Quart. = 
Library Quarterly. — LL. = Life and Letters. — Merc. = London 
Mercury. — MP. = Mod. Philol.e. — N. Amer. Rev. = North American 
Review. — N.Cent. = Nineteenth Century. — NJWJ. = Neue Jahr- 
bücher f. Wissenschaft u. Jugendbildung, — N. Mon. = Neuphilologische 
Monatsschrift. — NQ. = Notes and Queries. — NS. — Die Neueren 
Sprachen. — PQ. = Philol. Quarterly. — QR. = Quarterly Review. — 
RAA. = Revue anglo-americaine. — RLC. = Revue de litt. comparede. — 
SAB. — Shakespeare Association Bulletin.. — SP. = Studies in Philol. — 
YR. = Yale Review. — ZDA. = Zs. f. Dt. Altertum. 
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WALTHER EBISCH. LEVIN LUDWIG SCHÜCKING. 


LINGFIELD AGAIN. 


In an earlier paper!), I considered the etymology of 
Lingfield advanced by the authors of The Place-Names of 
Surrey?), and suggested an etymology of my own. Yet 
another explanation of this difficult name came out the 
same year, in Ekwall’s place-name dictionary. This new 
explanation had better be quoted in full?): 

Lingfield St [Leangafeld 8ST1—89 BCS 558, Lingefeld 1168 P]. "The 
FELD of the Löangas.. Leangas is for Löah-ingas ‘people in a LEAH.’ 
Here limitations of space doubtless account for the extreme 
brevity and the dogmatic tone of the entry. Presumably 
Ekwall would agree that his etymology is less certain than 
it sounds, and needs more discussion than it gets. Further 
objections might be raised to Ekwall’s procedure and result, 
but I will confine myself to one point: of the two ninth- 
century forms of the first element, Ekwall takes Leanza 
and leaves Läönca (the authors of the Place-Name Society 
volume had taken Lönca and left Leanza). In my opinion, 
no sound etymology of this name can be advanced without 
taking both ninth-century forms into account. 

In my former paper, I interpreted the first element of 
Lingfield as the gen. sg. of a proper name, the English equi- 
valent of the Langobardish name Lamicho. This name was 
famous in heroic story, as we learn from the pages of Paulus 
Diaconus, and an Englishman of the ninth century (presum- 
ably a sometime owner of the FELD) might perfectly well 
have been named after the well known Langobardish king. 
To my previous discussion of the matter I have one piece 


1) Anglia LX (1936), 366—368; see also MLN L (1935), 523. 
2) The English Place-Name Society, vol. XI (1934), p. 327. 
3) Conecise Oxford Diet. of Eng. Place-Names (1936), p. 285 
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of evidence to add. The older form of the king’s name was 
Laiamicho ; the later form, Lamicho (or Lamisio). I postulated, 
as an intermediate form, Laamicho, in which the intervocalic[j] 
had been lost but contraction or syncope had not yet taken 
place. This supposedly hypothetical form, however, is 
actually on record (although the palatal spirant is spelt 
with si, not with ch). It occurs in the Prologue of the Edictus 
Rothari, as the reading of Cod. Par. B.!) The two ninth- 
century English forms of the first element of the place- 
name Lingfield are derivable, I think, from two pre-English 
forms of the personal name Lamicho: (1) to the tetrasyllabic 
Langobardish Läsamicho answered a trisyllabic pre-English 
*Laimikö; (2) to the tetrasyllabic Langobardish Läamicho 
answered a trisyllabic pre-English *Laamkö. 


1) See the edition of F. Bluhme in the Mon. Germ. Hist., Leg. 
Tom. IV (1868), p. 2, n.i. For this reference I am indebted to 
G. Baesecke GRM XXIV (1936), 164. 


BALTIMORE, U.S.A. KEmP MALONE. 


ALTENGLISCHES. 


1. Ae. *drocen „trocken“. 


Im Heliand ist Vers 2936 das Adverb drokno (C drucno) und Vers 4507 
die 3. Sing. Praet. druknida (M druknide, C drucnida) belegt. Diese as. 
k-Formen des Wortes trocken widerstreiten dem heutigen wortgeo- 
graphischen Bild. Nach Ausweis der Karte trock(en) im Sprachatlas des 
Deutschen Reiches, die die Verhältnisse am Ende des 19. Jahrhunderts 
darstellt, eignet die k-Form dem gesamten Obd. und grolsen Teilen des 
Md., während das restliche Gebiet des Md., das Nd., Fries. und Engl. 
g-Formen aufweisen, deren g wegen ae. dröahnian „durchseihen‘‘ wenigstens 
teilweise auf idg. k zurückgehen wird. Innerhalb des g-Gebietes zeigt der 
Sprachatlas geschlossene k-Gebiete nur dort, wo sich in jüngerer Zeit 
hd. Einfluls geltend machte: in der hd. Siedlung der Gocher Heide, um Berlin, 
im Wendisch-Lausitzischen, im Kulmseer Ländchen, an der westlichen 
Grenze des Hochpreulsischen mit den Orten Stuhm, Riesenburg, Deutsch- 
Eylau, Bischofswerder sowie in einem östlichen Grenzgebiet Ostpreulsens 
mit Pilkallen, Stallupönen, Gumbinnen, Goldap, Lyck. Einige zerstreute 
Belege beruhen auf Einwirkung der Schriftsprache. Angesichts dieses Be- 
fundes hat man die as. k-Formen als Lehngut aus dem hd. Sprachgebiet 
betrachtet. Demgegenüber habe ich!) dartun können, dals die k-Bildung 
ursprünglich keineswegs auf das Hd. beschränkt war, sondern wenigstens 
als gemeinwg. gelten muls. 

Den Beweis für die Richtigkeit dieser Auffassung lieferte das Ae., 
wo ich in dem Part. Praet. gedrycnede einen, wenngleich vereinzelten, Beleg 
für die k-Form des Verbums und damit auch des ihm zugrunde liegenden 
Adjektivums fand. In der aus dem Ende des 9. Jahrhunderts stammenden 
Orosiusübersetzung König Aölfreds heilst es nämlich nach dem der Ent- 
stehungszeit sehr nahe kommenden Lauderdale Ms.: ac än wind com of 
Calabria wealde, and se wol mid Dem winde. bes moncwealm wes on Ro- 
manum full II zear ofer ealle menn zelice, Beh Be sume deade weron, sume 
uneape zedrycnede awez coman, “insuper etiam exspirata de Calabris saltibus 
aura corrumpens, infirmitatum adferre transcursus; sed generali cunctos 
per biennium tabe confecit: ut etiam quos non egit in mortem, turpi macie 
exinanitos adfliectosque dimiserit‘“‘.2) Im jüngeren Cotton Mes. ist gedryenede 
bezeichnenderweise durch zedrehte „geplagt, gequält‘ ersetzt. Dals übrigens 
dem Schreiber von L auch die 3-Form zur Verfügung stand, lehrt das un- 
mittelbar vorausgehende of dryzum wintrum. 

Meine Behauptung, dafs mit dem Verbum (ze)dryenan auch das ihm 
vorausliegende Adjektivum für das Ae. gesichert sei, die W. Wilsmann?) 
ohne hinreichenden Grund anzweifelte, wird jetzt durch eine zweite Ab- 
leitung über jeden Zweifel erhoben. In einer Besprechung meines Heliand- 


1) Nd. Korr.-Bl. 57, 54fl.; Die Heimatfrage des Heliand im Lichte 
des Wortschatzes (1937) 22ff. 
2) Sweet 102, 7ff. 3) D. Wb. XI1, 2,727£. 
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buches hat E.Rooth!) unter Berufung auf E. Ekwall?) zu zedrycenede den 
Namen des Ortes Droxford in Hampshire gefügt, der im Ae. als Drocenesford 
belegt ist. 

Genannt wird der Ort zunächst in einer Urkunde aus dem Jahre 826: 
Ezbyrhtes cininzes landboc to Drocenesfordz into ealdan mynstr&. ... Ego 
Ecgbertus regali fretus dignitate de terra quam processores mei alque pro- 
pinqui jure michi hereditario possidendam reliquerunt aliquam portionem 
terre monasterio apostolorum Petri et Pauli perpetualiter impendere largitus 
sum in modum videlicet ut autumo .xz. manentium ubi incole appellant. 
Drocenesforda. pro redemptione anime mezx et ommium parentum meorum ... 
ZEt Drocenesforda omnium secularium gravitudinem necnon et cunctorum 
in modico et in magno mundialium servitutum libertatem concedo excepto 
expeditione et pontis factione quod ommni plebe communme est. Dis syndon Ba 
land zemzro to Drocenesforda ...°) In einer Urkunde von 939 lesen wir 
sodann: Bis is Drocenesforda land boc öe AEdelstan cıninz bocode Eadburze 
his swister on ece yrfz. ... Venerabili michique amabili christicole spiritali 
commercio sanctoque velamini Dei nutu devotionis affectu consignatz et pro 
germanitatis nostre conglutinata propinquitate in sempiternam hereditatem. 
nomine Eadburge .x. zt. .vii. mansas cum mentis hilarıtate impenderem. 
ubi ruricole antiquo usu nomen imposuerunt. ei appellativa relatione nun- 
cupaverunt. Drocenesford. juxta dirwativos aquarum cursus Meone. ut 
illa predictam terram habeat ac possideat. cum ommibus ad se rite pertinentibus. 
Campis. Pascuis. Pratis. Silwis. Dirivatisque cursibus aquarum eterna- 
hier ... Dis syndon ba land ze mero to Drocenesforda.?) Schlielslich ist 
noch die Stelle aus dem Domesday Book anzuführen: In Drocheneford 
hund’. Ipse eps ten? Drocheneford.®) 

Über drocenes- bemerkt Ekwall: “The first el. [des Ortsnamens] is 
related to OHG trockan ‘dry’, probably a noun derived from an OE adj. 
*drocen ‘dry’ and meaning ‘dry place’.” Rooth äulsert sich nicht weiter 
darüber. Dals es sich bei drocenes- um eine Ableitung des Adjektivums 
ae. *drocen oder, in älterer Form, *drocn handelt, ist offenbar. Aber auch 
die Bildungsweise bereitet keine Schwierigkeiten. drocenes steht mit Ver- 
einfachung von -nn- in unbetonter Silbe für *drocennes wie etwa forziefenes 
für forziefennes „Vergebung“. Es erweist sich somit als ein feminines 
Adjektivabstraktum auf -nes(s) nach Art von ae. blindnes “Blindheit“, 
cl@nnes „Reinheit“ u.dgl. und bedeutet ursprünglich „Trockenheit“. 
Im Ortsnamen hat es dann, wie Ekwall ganz richtig vermutet, den kon- 
kreten Sinn „trockene Stelle‘. 

Eine ganz ähnliche Doppelheit der Bedeutung zeigt nordfries. dryk m., 
das Jensen‘) für die Wiedingharde im Sinne von ‚„Dürre“ verzeichnet: 
fergingen ir hein’ wi alltäfolle focht, irling häwe wi alltäfolle dryk. Als Orts- 
name kommt es auch noch auf Helgoland vor. ‚Vor der Nordspitze“, 
berichtet Siebs”), „liegen die ‘nathürnbrun’ (Nordhornklippen) und un- 
mittelbar dabei, vor dem Nordhafen, die seichte Stelle ‘di drik (drük)’, 
so geheilsen, weil sie mit Ostwind trocken läuft.‘“ Ich greife gerade dieses 
Beispiel heraus, weil es den k-Stamm ohne n-Suffix auch noch für das 


1) Nd. Jb. LXIII/LXIV, 207 £. 

?) The Conecise Oxford Dietionary of English Placenames (1936) 145. 
3) Cartularium Saxonicum Nr. 393. 

4) Ebd. Nr. 742. 5) Bl. 41P1l. 

®) Wb. d. nordfries. Sprache der Wiedingharde (1927) 82. 

?) Helgoland u. seine Sprache (1909) 152. 
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Friesische bezeugt. Ich habe diese bisher unbeachtet gebliebenen friesischen 
Belege erstmalig in meinem Heliandbuch herangezogen. 

Einen Beleg für die kn-Bildung stellt übrigens wohl auch der von mir 
ebenfalls dort erwähnte Name des Ortes Drechen bei Rhynern im Kreise 
Hamm dar. Im 10. Jahrhundert bietet ihn der vierte Teil des ältesten 
Werdener Urbars als Drocni (31®) und Tihrocni (34b), wobei das auslautende 
i wie in Thridirgi, Thribirgi oder Uolnhursti Lokativendung ist. 1188 wird 
der Ort im Güterverzeichnis Graf Heinrichs von Dale Drignen und Drechnen 
genannt. 

Der ae. Ortsname Drocenesford ist eine wertvolle Bereicherung der 
bisherigen k-Belege im heutigen g-Gebiet. Zusammen mit ihnen lälst er 
erkennen, dafs die k- und g-Formen einmal nebeneinander standen und dals 
das heutige wortgeographische Bild erst durch Auslese entstanden ist. 
Überdies gestattet er uns, das ae. Adjektivum mit Sicherheit als *drocen 
anzusetzen. Hierdurch wird aber meine Ansicht bestätigt, dals hd. -ck- 
neben -ch- < -k- auf Gemination vor n beruht. 


2. Ae. byriz. 


R. Loewet) behandelt got. bairabagms ‚Maulbeerbaum 
< *Brombeerstrauch“ und seine Entsprechungen in den 
übrigen germanischen Sprachen. Wie neben got. weinatriu 
„Weinstock‘“ ein weinabasi ‚„Weinbeere‘‘ steht, erschliefst 
er neben got. bairabagms ein *bairabasi ‚Maulbeere < *Brom- 
beere‘‘, wozu schwed. björnbär ‚‚Brombeere‘“, norw. bjornebser 
„Brombeere, Acker- oder Bocksbeere‘“ treten. Dafs die Be- 
zeichnung nicht auf das Gotisch-Nordische beschränkt war, 
lehrt ihn meckl. barendreck ‚‚Acker- oder Bocksbeere‘‘. Da 
ihm unerfindlich ist, weshalb die Maulbeere oder Brombeere 
nach dem Bären genannt worden sein sollte, rechnet er mit 
einer volksetymologischen Umdeutung. Germ. *ber- gehört 
seines Erachtens zur Wurzel idg. *bher- ‚„hervorstechen, 
spitz‘, deren Sprosse auch sonst in Pflanzennamen oder 
zur Bezeichnung von Pflanzenteilen Verwendung finden. 
„Danach kann der Brombeerstrauch sehr wohl wegen seiner 
Stacheln germ. *berabaumaz (got. bairabagms), das heilst 
‘Spitzbaum, Spitzstrauch’, genannt worden sein. Die Form 
*berabaumaz konnte aber auch als ‘Bärbaum’ gefalst werden, 
weshalb sich dann, als germ. *beran- nordisch zu einem 
u-Stamm erweitert wurde, diese Erweiterung auch auf den 
Namen des Brombeerstrauchs, der anorw. etwa *biornbadmr 
geheilsen haben wird, übertrug. Die Bezeichnung der Frucht 


1) Germanische Pflanzennamen 1913, S. 12ff. 
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des Brombeerstrauchs als ‘Bärbeere’ kann gleichfalls schon 
aus einer solchen wie ‘Spitzbeere’ umgestaltet worden sein; 
man vergleiche Namen wie westfries. thoarnbei (thornbei) 
‘Bocksbeere’, d.i. ‘Ackerbeere, Rubus caesius’ (Halbertsma, 
Lexicon frisicum 68), engl.-dial. (Cheshire) thornberries 
‘Früchte des Weilsdorns, Crataegus oxyacantha L.’..., 
sowie nhd. stachelbeere ‘Ribes grossularia L.’“ 

Bestätigt sieht Loewe seine Auffassung durch zwei 
weitere Namen des Brombeerstrauches, die ebenfalls der 
angezogenen Wurzel zugehören. Der Basis idg. *bhrem- ent- 
stammt norw.-dän. brombzr, dän. bramber, ahd. brämberi, 
nl. braambezie ‚‚Brombeere, Rubus plicatus‘‘ mit ahd. bräma, 
brämo ,‚Dornstrauch, Brombeerstrauch‘“, as. hiopbrämio 
„Hagedorngebüsch“, bramalbusk ‚Brombeerbusch“, mnd. 
bräme, nl. bram ‚Brombeere‘‘, ae. bremel, bremer ‚Dornstrauch, 
Brombeerstrauch‘‘, mnl. bröme, bremme, ahd. brimma, mnd. 
brumme, ae., norw. bröm „Ginster‘“, der Basis idg. *bherei- 
ae. brör, ne. brier „Dornstrauch, Brombeerstrauch‘ mit ahd. 
hesebrier ‚colurnus‘“. 

Die beiden angeführten Parallelen sind gewils bedeut- 
sam. Noch wichtiger ist aber ein vierter, von Loewe über- 
sehener Name. Im Psaltarvıum Davidis Lat.-Sax. vetus wird 
an der Stelle Ps. 77, 47 occidit moros eorum in pruina lat. 
möros durch byriz und märbeamas wiedergegeben. Die Ver- 
mutung bei Bosworth-Toller!), dafs der Glossator möros 
als müros oder möras verstanden habe, ist völlig unbegründet. 
Aulserdem ist byriz auch noch Leechd. II, 274 belegt, wo es 
heilst: he ofior drinke 7 ete bone briw be her awriten is: byriz 
eolonnan onıpran. ontre. zotwope hromzeallan ... Cockayne 
hat byriz eolonnan zunächst durch “boroughhelenium” über- 
setzt, sich aber im Glossar zum dritten Band berichtigt. 
Weshalb Bosworth-Toller weiterhin meinen, dafs byrizeolonnan 
zu lesen sei, ist wieder nicht einzusehen. Zu byriz treten dann 
noch die Zusammensetzungen byrizberie „Maulbeere“ Leechd. 
II, 230: Eft byrizberzena seaw selle drincan und berizdrenc 
„diamoron, Trank aus Maulbeeren“ (Wright -Wülcker 11422). 
In byriz, das Holthausen?) als dunkel ausgibt, haben 
wir eine Ablautsform zu got. baira- vor uns. Für das 


1) Suppl. 114. 2) Ae. eiym. Wb. 41. 
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Suffix -iz ist darauf zu verweisen, dafs die idg. Sprachen 
gerade in Pflanzennamen häufig k-Formantien bieten. Ich 
erinnere an lat. salix, mir. sail, Gen. sailech, salach, nbret. 
halegen, kymr. helygen, gall. Salicilla, ahd. salaha, mnd. säl-, 
ae. sealh „Weide“, lat. larıx < *darix ‚Lärche‘, ir. dair, 
Gen. darach „Eiche“, lat. filix, felix ‚„Farnkraut‘“, rumex 
„Nauerampfer‘, cärex „Riedgras“. 


3. Ae. haranhize und hizre. 


Im Herbarium Apuleii steht unter der Überschrift 
Haran hyze: Wiö innopes festnysse zenim das wyrte be man 
leporis pes and oörum naman haran hize nemneö.!) Der ae. 
Name des „Hasenfulses“ haranhize enthält als erstes Glied 
den Gen. Sing. von hara „Hase“. Das zweite Glied Aize 
ist nach der Angabe Holthausens?) unbekannter Herkunft. 
Dabei hat schon Cockayne?) richtig bemerkt: “the con- 
nexion of hyze with the verb to hie is plain.” hize gehört 
zu ae. hizian „eilen, sich anstrengen, streben‘, das mit russ. 
sigdtp, signüto „springen“, wruss. sigdc, signuc „schreiten, 
grolse Schritte machen“ und ai. #ighra- „rasch, schnell“ 
der Wurzel idg. *keigh- „springen, laufen“ entstammt. 
haranhize ist wörtlich dasselbe wie lat. leporis pes. Für die 
besondere Bedeutung von hize ist vor allem nhd. Lauf zu 
vergleichen, das ebenfalls den Fuls des Hasen bezeichnet. 

Zu ae. hizian ist noch ein zweites ae. Wort zu stellen. 
In den Epinaler Glossen) wird lat. verna durch hizre wieder- 
gegeben. Dieselbe Glosse begegnet noch an zwei anderen 
Stellen. An der einen lautet sie: Berna hizre°), an der anderen: 
Bena hizrae.°) Jedesmal ist im lateinischen Wort b für v 
geschrieben. Für den ersten Beleg ist das vorhergehende 
berruca = verruca, für den zweiten das folgende bena = avena 
und becta = vecta zu vergleichen. Auch kann auf die Glosse 
Bernam beowne”) verwiesen werden. Bosworth-Toller?) 
führen hizre „verna“ mit dem Hinweis auf ae. hizera m., 
hizere f. ,„‚Häher, Elster, Dohle, Specht‘ an, dem gleich- 


1) Cockayne, Leechd. 1, 164. 2) Ae. etym. Wb. 159. 
3) a.a. 0. 2, 390b. 4) 663. 

5) Wright-Wülcker I 358, 5. 6) ebd. 9,1. 

?) 360, 15. 8) 538. 
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bedeutendes as. higara, ahd. hehara zur Seite tritt. Kluge!) 
verzeichnet zweifelnd hizre f. „ Sklavin“. In späteren 
Wörterbüchern fehlt der Ausdruck. Weder Clark Hall noch 
Holthausen erwähnen ihn. Dennoch handelt es sich zweifellos 
um ein von ae. hizera, hizere völlig verschiedenes Wort. 
Der von Bosworth-Toller und Kluge erwogene Zusammen- 
hang mit ae. hiwan, hizan plur. „Knechte des Haushalts, 
Ingesinde; Klosterinsassen, Mönche“ ist lautlich freilich nicht 
zu rechtfertigen. Dagegen gleicht sich ae. hizre unmittelbar 
mit dem angeführten ai. Sighrd- „rasch,.schnell“. K. Brug- 
mann?) hat gezeigt, dafs die Bedienten in zahlreichen Fällen 
mit Ausdrücken benannt sind, ‚denen Begriffe wie beweg- 
lich, rührig, geschäftig regsam, emsig, flink zur 
Hand oder Wege laufend, hin und her laufend zu- 
grundeliegen, die also etwa dasselbe besagen wie gr. 6701006, 
das bei Homer stehendes Beiwort von Benennungen die- 
nender Personen ist (öronooi Veodrovres u.a.)“. Von den 
vielen von ihm beigebrachten Beispielen greife ich hier nur 
got. Dius, ae. Beo(w), ahd. deo „Knecht, Diener“, un. Dewar 
„Lehnsmann‘“, an. er in PN. mit dem Femininum got. 
Biwi, an. By, ae. Beowu, as. thiu, thiwi, ahd. diu, diuwa heraus. 
Es beruht auf urg. *Dezud-, einer Fortsetzung des Adjek- 
tivums idg. *teg-uö, das noch in ai.ved. takva- ‚‚eilend, rasch, 
regsam‘ hervortritt. Die Grundlage bildet idg. *teg- „laufen“ 
in ai. taktı, takatı ‚eilt, stürzt, schielst dahin‘, taku- ‚‚eilend, 
rasch, regsam‘‘, takta- ‚‚eilend, schiefsend‘, av. tacasti „läuft, 
eilt; flielst“, npers. täxtan „laufen“, av. taka- m. „Lauf“, 
alb. ndjek „verfolge“, air. techim „fliehe‘‘, lit. tekü, -&ti „laufen, 
fliefsen, rinnen; aufgehen (von der Sonne); heiraten (von der 
Frau)“, lett. teku, tecet ‚laufen‘, lit. täkas, lett. taks ‚‚Pfad‘““, 
aksl. tekg, testi „toeyew“, toko ‚„odors“. Lett. teksnis 
„Aufwärter, Bedienter‘‘ ist eine zweite Dienerbezeichnung 
der Sippe. Germ. *Bezuad- verhält sich zu ved. takvd- genau 
so wie ae. hizre zu ai. Sighra-. Es bietet sich um so mehr als 
Entsprechung an, als das weitergebildete ae. Beowen, wie wir 
gesehen haben, ebenfalls lat. berna = verna glossiert. 


1) Glossar zum Ags. Lesebuch. 2) IF 19, 3778. 
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THE SHORT VOWELS IN FRENCH 
LOAN WORDS LIKE CITY, ETC. 


In the main it is clear that the Middle English quantity 
laws which obtained for the native English words, obtained 
also for the French loan-words. Thus in the initial stressed 
syllable of tri-syllabics we regularly have a short vowel: 
nätional < Fr. national.) The vowel is likewise regularly 
short in the closed syllable of a dissyllabie: hackney < ha- 
quenee.°) When the stressed syllable is open we expect a 
long vowel, and that is what we normally get in words which 
conform to the %x pattern. To this group belong words 
like nöble, people, söbre, däme, dinen, pläce, cäge, äche ‘H’, 
appröchen, häste, escäpen, arriven, etc., all of which contained 
unstressed final syllables in French. To the same group 
also belong words like bäsin, mäson, bäcon, päpir, etc., which, 
though stressed upon the last syllable in French (xx), shifted 
their stress to the penult and thereafter lost the secondary 
stress, becoming %x and therefore 7% (like nöble, däme). 


1) It is, of course, the stress and syllable pattern of the word at 
the time when the English vowel quantity was determined which must 
be considered. The stress and syllable pattern of the original French word 
is therefore of no — or at best of but secondary — importance. Thus, for 
example, words of the xxx type in French do not necessarily become 
UxX in English. Instead we may get English uye: remnant < O.Fr. 
remenant, with vowel syncope and a regular short vowel in a closed syllable; 
or English 1x: (n)apron < O.Fr. naperon, with syncope and a regular 
long vowel in an open syllable, for the -pr- acts as the initial sound of the 
second syllable; or English UK: national. 

2) The mere presence of two or more post-vocalic consonants does 
not necessarily mean that the syllable is closed. If the consonant com- 
bination cannot be the initial sound of the next syllable, as -mn- in remnant, 
then the syllable division must come between the consonants, and the 
vowel is normally short. However, in some combinations of consonants, 
notably a consonant + a liquid or nasal, or s + a consonant, the syllable 
division may precede, leaving the syllable open. It is thus in d-pron. 
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Thus far we have encountered no difficulty: the vowel 
quantity of the loan-words conforms regularly to the English 
quantity laws. True, there are exceptions. (1) Beside tri- 
syllabics with the regularly developed short vowel (nätional) 
we have others like parity and favorite. But here, quite ob- 
viously, analogy is at work: pürity— püre and fävorite — fävor. 
(2) Likewise we have dissyllabics with a closed syllable con- 
taining an analogical long vowel: dükedom—düke, bäsement — 
bäse, etc. (3) Finally we have dissyllabics of the %x type 
with an “open” syllable containing a short vowel which 
is probably analogical: l&per-lEprosy, perhaps tälon-tälones 
(plu.). Other exceptions are not so easily accounted for, 
but they are not numerous and need not concern us 
here. 

Let us turn instead to a large group of dissyllabics which 
seem to be exceptions, for their vowel quantities seem to 
defy the normal English quantity laws, and yet they cannot 
be explained as analogical. To this group belong words like 
the following: dinner, damask, latchet, tenant, travel, palace, 
baron, city, prison, etc., all of which had some degree of 
secondary stress upon the final syllable.!) This secondary 
stress was due to the stress pattern „% which obtained in 
French. When we compare ME. diner with dinen, dämask 
with däme and lätchet with äche ‘H’, the only apparent dif- 
ferences lie in the vowel quantity and the stress. In each 
pair of dissyllabics the quality of the vowels is the same, 
the post-vocalic consonant(s) identical. Surely, therefore, 
it must be the stress which accounts for the different vocalie 
quantities. The dissyllabics whose vowels are short had 
in ME. a secondary stress (X%), which caused the vowel 
shortening and then was lost (x), whereas the dissyllabies 
with long vowels had no secondary stress (x), and hence 
nothing to cause vowel shortening. This theory takes into 
account the two most obvious facts: that there is a difference 
in vowel quantity and that there was a difference in stress. 
Furthermore it has the sanction of tradition and the support 
of the latest scholar who has investigated vowel quantity 


1) See below, pp. 77—78. 
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in Fr. loan-words, Professor Eduard Eckhardt.!) Eckhardt 
states the matter thus: 

„+. fz. x % ergibt im NE. in der grofsen Mehrzahl der Fälle Ce eh) 
fr uX%x in der Regel nach dem Tonwechsel 5% ergab, denn mit Wegfall 
des Nebentons Ex (ohne Ix PS Er als Zwischenstufe), und dafs die 
ne. Wörter des Typus x < fz. x%... Ausnahmen darstellen, bei denen 
die Länge besondere Gründe hat.”’ 3) 

Unfortunately, however, this simple and lucid explana- 
tion has been challenged by the late Professor K. Luick — 
and Eckhardt has not refuted his arguments. In the first 
place, Luick argues, secondary stress prevents vowel short- 
ening in a dissyllabic. He cites Mod. E. twibill (< OE. twibill) 
and peacock (<ME. pecock), where the secondary stress, 
which still remains, has not caused vowel shortening. Fur- 
thermore, in these two instances the retention of the long 
vowel can hardly be ascribed to analogy with monosyllabic 
forms twi and pea. Likewise in dissyllabics containing a 
closed syllable, secondary stress keeps the preceding vowel 
long. In husband, where the secondary stress is lost, shor- 
tening has occurred, but in houseboat, where this stress re- 
mains, the vowel is still long. Thus secondary stress seems 
to prevent, rather than cause, vowel shortening. Indeed, 
we are told that it actually makes for lengthening, for it is 
the secondary stress which accounts for the long vowel in 
OE. Prifeald, etc.*) Hence Luick concludes: „... wenn der 
Hauptakzent um eine Silbe vorrückte, wurde der neue Ton- 
vokal, wenn er in offener Silbe stand, gelängt‘.°) Therefore, 
if Luick’s argument is sound, it hardly seems possible that 
Fr. x% could directly become English /x, as Eckhardt 
maintains.. The secondary stress, according to Luick’s 
argument, would give us /x. It is not sufficient merely to 
assert, as does Eckhardt, that Luick is wrong. He must 
show that Luick’s evidence or reasoning is at fault. 


1) Anglia LX, 49—117. In my review JEGPh XXXVI, 109—112 
I discuss all of Eckhardt’s conclusions with the exception of this one 
dealing with Fr. % > Engl. x: 

2)e120:18)D: 3) 100-$42; 

4) Bülbring, Ae. Elementarbuch $ 101, Anm. 3. 

5) Anglia XXX, 15. 
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Luick’s explanation suffices for words of the xx type 
which become /x (like nöble, cäge, häste, or mäson, bäcon, etec.), 
but how does he account for the short vowels in dinner, baron, 
city, ete., which had a secondary stress — and hence an 
added factor making for vowellength? In the main, he 
argues, words of this type x belonged to the vocabulary 
of the upper social or cultural strata: dinner, baron, city, 
palace, manor, closet, herald, talent and others are cited. Words 
ofthe /x type (from Fr. x%) belonged to the lower strata: 
bäsin, bäcon, mäson, ete. People who used such words were 
artisans, laborers, peasants — people who knew and heard 
little French. Once a loan-word was adopted by them, it 
was completely Englished according to the normal /x 
pattern. But in the upper social levels, where French was 
both heard and spoken with increasing familiarity into the 
14th century, the French pronunciation with a short vowel 
was adopted.!) This short vowel was retained, but the 
stress was shifted, giving us J‚x.?) 

Ingenious as this explanation is, it is open to several 
objections: (1) it is based upon the dubious theory that the 
short vowel is directly accounted for by closer imitation of 
the Fr. pronunciation of the vowel by the upper classes; 
(2) it minimizes the historical evidence indicating that some 
stress remained upon the second syllable of the )x words; 
(3) it is contrary to the ME. quantity laws which Luick 
championed so ardently. 

Let us take up the third of these objections first. 

In this explanation of Luick’s whereby a short vowel 
appears in English dissyllabics containing but one inter- 
vocalic consonant (and hence where we would expect a normal 
long vowel), the development must have been in either of 
two ways: (1) The Fr. word was directly adopted with the 
short vowel and shifted stress (Fr. „%> Eng. x), or 
(2) the Fr. stress caused a secondary stress in English (Fr. 
x%> Eng. xx), which made the stressed vowel long (Eng. 


1) See below, pp. 85—86. 
?) Anglia XXX,20. Thus also in the Hist. Grammatik $ 422, and 
thus in Jordan, Handbuch der me. Grammatik $ 221. 
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xx> x> x). Then, through imitation of Fr. pro- 
nunciation, a short vowel was substituted (x > /x). 

It is obvious that each of these explanations of Luick 
involves a violation of the normal quantity laws: ME. dis- 
syllabics with an initial stressed open syllable have or develop 
long vowels; ME. dissyllabics with stressed closed syllables 
have short vowels. He!) explains late OE. vowel shortening, 
ME. vowel lengthening, as well as a number of other quantity 
changes, by the operation of these laws. But ME. diner, 
bäron, etc. have short vowels — despite their stressed and 
(apparently) open syllables. Hence Luick’s explanation of 
the vowel quantities in these words is, therefore, contrary 
to the normal quantity laws which he elsewhere is at pains 
to defend. 

We turn now to the second objection to Luick’s explana- 
tion: that contrary. to what he says, there was some stress 
upon the second syllable of these words. 

It is, of course, not unreasonable to insist upon four 
rather than three degrees of stress. Even an untrained ear 
can discern that there is some degree of stress upon the 
second syllable of misunderstand and that this light stress 
is less than the secondary stress upon the first syllable. 
Hence this light stress which is proposed for the second 
syllable of ME. words like city, diner, etc. is not a theoretical 
proposal but an observable phonetic feature of the language. 


The ME. evidence as to the presence and degree of 
stress is obviously inconclusive. Using the same evidence, 
Luick?) concludes that the secondary stress in these words 
was quickly lost, whereas Eckhardt?) concludes that it was 
retained for some time. The important point that Eckhardt 
makes is this: that the secondary stress in words of the type 
Ix (<Fr. xx), like bäcon, was lost more quickly than that 
in the type x (< Fr. xx), like bäron, city. Here Eckhardt 
follows the evidence (that of metrics and spelling) more 
faithfully than does Luick, and hence this conclusion should 
be accepted. Luick*) minimizes the evidence which indicates 


1) Anglia XX, 335—362. 2) Gramm. $ 466. 
3) Anglia LX, $$ 12, 83—84. 4) Gramm. $$ 419, 466 and Anm. 4. 
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the retention of some degree of stress upon the second syllable 
of these words, for he insists that forms like basin, cousin are 
traditional and literary, whereas basen, cosen reflect the 
actual pronunciation. Granted that there undoubtedly was 
variation between the literary and colloquial, we are hardly 
justified therefore in arbitrarily assigning forms to the one 
or the other. The evidence of spelling, rime, and metre 
shows that the stress in words of the baron, pity type varied 
for some time. Instead of dismissing %% forms as traditional 
or literary it is surely sounder to consider them as indicating 
that there was some degree of stress upon the second syllable. 
If there was stress it must have been either secondary or 
light. But it could not have been secondary stress, for 
this would have prevented the shortening of the preceding 
vowel. Hence it must have been a light stress. 

Two other considerations tend to indicate that the 
stress was light. (1) It soon disappeared completely. (2) The 
second syllable in these words, -er, -el, -en, -y, -et, etc., can 
not be, nor are they closely related to independent words. 
In twibill, peacock, and houseboat the identity of the second 
syllable, bill, cock, and boat, is felt in the speech consciousness 
and hence they receive some stress. The historical evidence, 
therefore, seems to me to indicate that words like dinner 
and city were of the %.x stress type.!) 

Besides this %.x type, there was a second type in exi- 
stence during the middle of the ME. period. It is represented 
by näme (< OE.näma), däme (with unstressed second syl- 
lable in Fr.) and basin (which, though originally of the xx% 
type in French was completely Englished according to the 
numerous words like näme). In these three groups of words 
the stress upon the second syllable was lost. This is shown 
for words like name by: (1) the leveling of a, o and u to e 
in the 10th—11th century, indicating weakened stress, and 
by (2) the loss of -e and -e- in the 13th—1öth century. In 
words like dame the same lack of second-syllable stress is 
indicated by the fact that this syllable was unstressed in 
French. In words like basin, Eckhardt, as was stated above, 


!) Where. indicates light stress. 
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has shown that the second-syllable stress was lost. Thus, 
the historical evidence indicates that these three groups 
of words had no stress upon the second syllable: their stress 
pattern was xx. 

A third stress-pattern type during ME. is composed of 
words having secondary stress %%, like peacock. In these, 
as Luick has demonstrated, the vowel remained long, and 
with words of this type we will concern ourselves no more 
here, but will turn to types I x.x and II xx, and see 
if the difference in the stress of the second syllable will 
explain the difference in the quantity of the stressed vowel. 

This question has already been answered by Eckhardt, 
who has emphatically stated that the stress upon the second 
syllable will cause the preceding vowel to be shortened — 
but he has not offered a shred of evidence to support his 
assertion. Luick, on the other hand, has just as emphatically 
denied it.!) Unfortunately, however, Luick’s conclusion is 
based only upon historical evidence, and, keen and comprehen- 
sive as his analysis of this evidence is, his conclusion, I believe, 
is unsound, for in a question of this nature the answer must 
be sought in experimental rather than historical evidence. 

In an experimental study?) completed but at this writ- 
ing unpublished, this problem of the influence of stress upon 
the quantities of the various sounds in a dissyllabic containing 
a single intervocalic consonant is considered at some length. 
Here only a small portion of the experimental data will be 
given. 

Syllable stress is relative. To measure syllable stress, 
therefore, it is necessary to compare the stress upon one 
syllable with that upon an adjoining syllable, which is by 
no means a simple matter. Seeking a practicable means of 
indicating variation in the stress upon the second syllable as 
compared with that upon the first, we decided to use what 
we call the “stress level difference”, which, non-technically 
(and somewhat inaccurately), may be considered as a measure 


1) „Zwischen dem Akzent und den Quantitätsveränderungen besteht 
dagegen meiner Ansicht nach kein unmittelbarer Zusammenhang.‘‘ Anglia 
XX, 360. 

2) By R.C. Davis and the author of this article. 


80 NORMAN E. ELIASON, 


of the difference in loudness of two adjoining syllables.t) 
The use of “stress level difference’ as here computed is de- 
fensible only in comparing various pronunciations of the 
same word. When the stress level difference increases, this 
means that the second syllable is relatively louder. For the 
word tooten pronounced with level stress upon the two syl- 
lables the stress level difference is 1.2) When the same word 
is pronounced with a minimum of stress upon the second 
syllable, the stress level difference is 0—.48. 

With this very brief explanation in mind, let us see what 
happens when the stress upon the second syllable of the 
dissyllabic tooten increases or descreases, i.e., when the 
stress level difference increases or descreases.?) 

In the table below, column 1 contains the quantities of 
several sounds when the stress level difference is low; i. e., 
when the second syllable is unstressed. In columns 2—6 the 
stress upon the second syllables is progressively heavier. In 
column 5 we have level stress. h 

In column 1, with stress-level difference of 0—.48 the 
average duration of the vowel?) is 240 ms., but in columns 2 


1) To secure this stress level difference we take the logarithms of 
the ratios (multiplied by 10) of the maximum amplitude of the two syllables 
(as indicated on a film recorded by means of the familiar electro-acoustie 
set-up). A detailed explanation of how this is computed and why the 
method is sound is contained in the Davis-Eliason study referred to above. 

2) This does not mean that in another dissyllabic, like tooty, pro- 
nounced with level stress, the stress level difference would necessarily be 1. 

3) Only the stress level differences of tooten are considered here. 
For other dissyllabics, the stress level differences might be somewhat 
different, but the tendencies to be discerned as the stress level difference 
increases or diminishes are, we have found, the same. 

%) Since our experiment is concerned with sound rather than move- 
ment of the vocal organs, the termina of the component parts of the word 
are considerably different from those used in kymographic investigations 
like Meyer’s Englische Lautdauer, Uppsala, 1903. Our vowel extends from 
the end of the explosion of the initial consonant to the beginning of the 
explosion of the intervocalic consonant; whereas Meyer’s extends from 
the beginning of the explosion of the first consonant to the closure of the 
intervocalic consonant. But this difference does not materially affect the 
quantity of the vowel, so that, whether or not one accepts our limits for 
the vowel, the durations we find are still valid. 

The “damped period” of the vowel is that portion extending from 
tbe point where its volume had decreased to Y, its maximum amplitude 


THE SHORT VOWELS IN FRENCH LOAN WORDS LIKE CITY, ETC. 81 


Column 1 | 2 | 3 | 4 | 5 6 


Average 
duration of u 


Average 
duration of 
the damped 
period of u 


Average 
duration of 


i explosion 33 


and 3, where the increased stress level difference shows that 
the second syllable is receiving more stress, the average 
duration of the vowel is only c. 150 ms. — a decrease of 
80ms. which is due to change in stress upon the 
second syllable. In columns 4, 5 and 6 the vowel is longer, 
although the increase in duration is not marked. 

How does this experimental evidence explain vowel 
quantity in ME? In the first place, it conforms with the 
explanation advanced by the historical linguists!) for the 
12—13th c. vowel lengthening in an open syllable. As we 
have seen, words like name, dame, and basin, of stress type 
%x, lost their second syllable stress, i.e., their stress level 
difference decreased to a minimum, what we have in co- 
lumn 1. In the table, notice that with decreased stress level 
difference, i. e., from columns 2 and 3 to column 1, the vowel 


to the point where the intervocalic consonant is exploded. This damped 
period must, therefore, be somewhat the same as the “closure” of the 
intervocalic consonant. 

For a detailed discussion see our complete study. 

1) Thus Jordan $20: „Die... . Abschwächung der unbetonten 
Silben kann nicht ohne Annahme einer immer stärkeren Konzentrierung 
des exspiratorischen Hauptakzents auf der ersten Silbe des Wortes — in 
Fortführung der urgermanischen Tendenz — erklärt werden. Für ae. sunü 
(mit leichtem Nebengewicht der zweiten Silbe) tritt süne... ein.“ 


Anglia. N.F. LI. 6 
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is lengthened by approximately 80 ms., more than enough 
to change a short vowel into a long.!) Thus our experimental 
evidence corroborates the speculative explanation of the 
historical linguist. 

But in words of type %.x the light stress, as we have 
seen, remained, and hence the reduction in stress level 
difference necessary for vowel lengthening did not occur. 
In the table notice that in columns 2 and 3 the vowel is at 
its shortest. Thus our experimental evidence indicates 
pretty conclusively that the explanation for the short vowels 
in these Fr. loan-words is the stress which they retained upon 
their second syllable. 

This explanation, which is, of course, opposed to Luick’s, 
is, at best, only partly in accord with Eckhardt’s. Notice 
that I do not agree with his assertion that in a dissyllabic 
with secondary stress upon the second syllable the vowel 
of the first will be shortened. In addition to Luick’s con- 
vincing argument, based upon historical evidence, that this 
did not happen, there is some corroboratory evidence pointing 
to the same conclusion in our experimental data.?) 


1) Meyer, Eng. Lautdauer, pp. 831—82 finds that the quantitative 
difference between modern “short w” [A] and “long u” [u] is, in dissyllabics 
containing intervocalic it, 41 ms. For monosyllables the differences is 
57—80 ms. (pP. 38). . 

®) With rather heavy stress upon the second syllable (col. 4 of the 
table), the vowel is approximately 25 ms. longer than when the stress 
upon the second syllable is lighter (cols. 2—3). 

It may be objected, however, that in col. 4 the vowel is some 65 ms. 
shorter than in col.1, and that this fact indicates that secondary stress 
does cause vowel shortening. There are two possible answers to this. In 
the first place, the method of investigation and the nature of the word 
recorded may have kept the vowel quantity at a relatively more constant 
figure in cols. 2—6 than would have been the case if the instructions to the 
subjects and the word recorded had been different. The subjects were 
asked to pronounce tooten as though it were one word. This undoubtedly 
checked any tendency to regard it as two words (or takts) and thus may 
have thwarted the tendency to lengthen the vowel when the stress upon 
the second syllable became strong. In a word like peacock, the second 
element cock may in the speech consciousness be felt as a distinet entity. 
but in tooten, with the instructions noted above, there would be no parallel 
feeling that -en (or -ten) was a distinet element. 

In the second place, it should be pointed out that in dealing with 
historical quantity changes we are dealing, not with absolute, but with 
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Abovet) it was pointed out that Luick’s explanation 
of the short vowels in words of this class violates the quantity 
law of ME., whereby the vowel of an open syllable remains 
or becomes long. Luick meets this objection by declaring 
that a word like city is a monosyllable.2) Personally, I doubt 
that this is true, for so long as the medial consonant is pre- 
sent I believe that there must be two syllables — whether 
the syllable is defined in terms of sonority or of pressure.3) 

Another possible way of countering this objection that 
words like city break the rule is to argue that the first syllable 
in these words is not open. The phoneticians, though not too 
specific on the point, indicate that there is a difference in 
syllable boundary in words like city as compared with mason. 
This they “explain” in terms of “contact”, insisting that 
after a long vowel the contact is free or loose (i. e., that the 
syllable division is ma-son), whereas after a short vowel the 
contact is close (i. e., the syllable boundary in city comes 


relative duration. This means that, although we may find in an experi- 
mental study that a vowel tends to become longer by a considerable number 
of ms., this does not necessarily mean that this tendeney actually caused 
an historically short vowel to be a long. Thus, the quantitative difference 
in the vowel of col. 1, as compared with that of col. 4, is 65 ms.; nevertheless, 
we cannot insist that this proves that secondary stress caused historical 
vowel shortening, for the duration of the vowel in col. 4 may be sufficiently 
great to keep it within the quantitative bounds of the long vowel phoneme. 

Summarized briefly, my argument is this: Whereas the historical 
and experimental data for the vowel lengthening in type xx and vowel 
shortening in type L-%X are in perfect agreement, the historical evidence 
seems to be somewhat at variance with the experimental data for the 
failure of vowel lengthening in type x: Since the historical evidence 
has not been effectiveley challenged, and since the experimental evidence 
is not conclusive, it seems only logical to accept the conclusion based upon 
the historical evidence, indicating that in type aM the vowel remained long. 

1) See pp. 76—77. 

2) „Das Wort besteht also aus zwei Schallsilben, aber es bildet nur 
eine Drucksilbe.‘‘ Anglia XX, 343. 

3) This, I think, R.H. Stetson, Archives Neerlandaises III (1928), 
172—175, has shown by pointing out that a dissyllabic, if spoken rapidly 
and with heavy stress on the initial syllable, will lose its medial consonant — 
as when little > [ll]. But so long as the consonant is present, there are — 
if I understand Stetson rightly — two syllables. And Stetson’s theory 
of the syllable is practically the same as Luick’s Drucksilbe. 


6* 
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within the 2). If this is true — and the point is worth 
investigation?2) — then, of course, the short vowel of city 
is not an exception to the ME. quantity law, for it is in a 
closed syllable. 

This preceding suggestion, that the syllable division may 
have occurred within the intervocalic consonant, brings us 
to the final point — the quantity of the intervocalic conso- 
nant. Unfortunately, the historical evidence is not con- 
clusive, and, still more unfortunately, it is at variance with 
our experimental results. 

The historical evidence indicates, seemingly, that the 
intervocalic consonant in words like city tended to be long. 
Selecting 33 of such words?) at random, I find that 10 have 
forms before the end of the 14th century with doubled inter- 
vocalic consonants.*) On the other hand, we have the ME. 
type 1x (<Fr. xx, like sober, or <Fr. x%, like mason). 
Of 21 such words°) selected at random only three have 
forms which indicate geminated consonants, and these three 
forms very likely indicate that the vowel was short. Hence 
the historical evidence seems to indicate that the intervocalic 
consonant in words like city tended to be longer than that 
in mason. 


1) See Jespersen, MEG I, 16. 44; Kruisinga, Handbook of 
Present-Day Eng. I (1925), $ 156—162; Kenyon, Am. Pron. (1935), $ 93. 

2) Our own experimental work, referred to briefly above, gives us 
results which are quite the opposite from what we seemingly ought to get 
if the phoneticians are right. But the method of investigation was not 
designed to furnish evidence as to syllable boundary. 

3) (Forms with * preceding have doubled cons. before the end of the 
14th c. I have used the evidence of the NED only, and include no words 
borrowed later than the early 14th c.): anise, bittern, button, city, collar, 
coral, cover, damask, gallon, *gibbet, glutton, habit, legate, * metal, *mirror, 
moral, mutton, palace, panel, *pillar, *pity, prelate, *proffer, profit, ribald, 
*saffron, second, senate, socket, *suffer, *supper, tenor, *villawn. 

*) Before 1400 the device of doubling the consonant means normally 
that the cons. is geminated or long; after 1400 the device is used to indicate 
that the preceding vowel is short (Jordan, Handbuch $ 157). 

5) (Forms with * preceding have doubled cons. before 1400.): Fr. „x: 
able, cider, eager, meagre, mitre, noble, people, powder, sober, *trifle, wafer. 
Fr. xy: bacon, *basin, blazon, capon, favor, labor, *mason, paper, savour, 
vapor. 
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Yet when we look at our experimental data and compare 
the duration of the damped period of the vowel (the “‘stop’’ ?) 
in cols. 2 and 3 with that of the damped period in col. 1, 
we find that the former is considerably shorter. That is to 
say, with light stress upon the second syllable — such as 
we had in city — the “stop”’ is shorter than when the second 
syllable has no stress — such as in mason. 


How shall we reconcile the historical evidence, indicating 
length, and the experimental evidence, indicating shortness 
of the consonant in words of this class? There are three 
possible ways, no one of which is, per se, entirely satis- 
factory. (1) The historical evidence may be interpreted, 
not as indicating consonant length, but as anticipating the 
device of using a doubled consonant to indicate a preceding 
short vowel before this device became general. (2) In the 
experimental data, it may be noticed that the explosion 
of the intervocalic consonant is longer in cols. 2 and 3 than 
in col.1. It may be that the acoustic effect of the short 
“stop” + the longer explosion of cols. 2 and 3, as compared 
with the longer “stop”’ and shorter explosion of col. 1, in- 
dicates to the ear a stronger and even longer consonant. 
If so, the historical evidence seemingly indicating a longer 
consonant in these words actually indicates nothing of the 
kind. (3) The best means of reconciling the conflicting histo- 
rical and experimental evidence is to suggest that the use 
of doubled consonants in these words is due to analogy. 
From late OE., when vowel shortening occurred in forms 
like fedde (< fedde), there were numerous pairs like fedde, 
fedan. These two might have acted as patterns, either to 
the ear of the speaker or the hand of the scribe, so that when 
a short vowel occurred in a dissyllabic it was followed by 
a longer consonant. 

Turning now to the other objections to Luick’s explana- 
tion, we consider first his contention that the short vowel 
in words like dinner is due to closer imitation of the Fr. 
pronunciation, for these words, he says, belonged to the 
upper classes, who knew more French. 

Imitation may be the original cause of the short vowel, 
for it would seem logical to conclude that the light stress 
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upon the second syllable is due ultimately to the original 
French stress pattern x%. And it is the light stress, as we 
have seen, which is the immediate cause of the short vowel. 
But this is quite different from Luick’s view, for he con- 
siders the imitation as consisting not of imitation of stress, 
but of imitation of vowel quantity. If the people of the 
upper strata were at pains to imitate the Fr. pronunciation, 
why did they shift the stress from xx to %x? Surely it is 
easier to imitate stress pattern, where the difference is per- 
fectly obvious even to an untrained ear, than vocalic quan- 
tity, where the difference is anything but obvious. Hence, 
if imitation is the cause, it seems more logical to consider 
it as the ultimate rather than the immediate cause. 
Furthermore, Luick’s contention — and it is the basis 
of his whole argument — that words of the ME. /,„ type 
(like bäsin) belonged to the lower classes, whereas the /x 
type (like dinner) belonged to the upper, is dubious. Eck- 
hardt says: ‚Aufserdem gehört ein grofser Teil der Wörter 
des ne. Typus /x <fz. u%x gewils auch schon im Me. zur 
Alltagsrede der niederen Stände.‘!) This seems to me to 
be borne out by the evidence of such words as catile, chattel, 
boitle, metal, cellar, gallon, forest, etc., all of which are as 
definitely common words of the lower classes as are those 
which Luick cites as evidence to the contrary. 
Consequently, the theory that the short vowel is due to 
direct imitation of the Fr. short vowel is hardly tenable. 
This sounds like reasoning in a circle, for I admit that 
the light stress is due ultimately to the French stress pattern 
but I deny that words containing light stress were confined 
to the upper class who knew French and who therefore 
imitated it better. In origin, the light stress is due to the 
French stress pattern. In some words, like mason, this light 
stress was soon lost; in others, like city, it was not. Language 
is like that. In the speech of the lower as well as of the upper 
classes, this light stress was preserved in some words2.) 
The knowledge of French had, I believe, little or nothing 


1) 812. 
?) Archaic features are often better preserved in the speech of the 
uneducated than in that of the educated. 
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to do with this retention of the light stress. A linguistie 
feature, once it is widely adopted because of a certain factor, 
may be retained in the speech of people who are entirely 
unaware that that factor ever existed. Thus I should say 
that the light stress, though originally due to French influence, 
was retained in some words by people who were incapable 
of imitating French. 

The historical evidence as I interpret it is only this: 
In a considerable group of ME. words, among which are 
numerous Fr. loan-words like city, there was for a time light 
stress upon the second syllable. 

This historical evidence supplemented by experimental 
evidence allows us to conclude that the short vowel in Fr. 
loan-words like city was due to the light stress upon the 
second syllable. 
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Nachtrag zu Anglia 62, 8.19f. 


Durch den freundlichen Hinweis des Verf. bin ich in der Lage, eine 
Lücke in meiner Darstellung der bisherigen Benutzung!) des Kasseler 
Bruchstücks der Cura Pastoralıs ausfüllen zu können. Paul Lehmann 
hatte das Fragment 1925 in Händen?) und berichtete darüber 1933.?) „Die 
ausdrückliche Erwähnung halte ich deshalb für nötig, weil es sich hier 
um ein auf dem europäischen Festlande überraschendes Stück von grölstem 
sprachlichen und schriftgeschichtlichen Interesse handelt“. Lehmann datiert 
ohne weitere Begründung ‚‚etwa vom Jahr 900“) und ist ebenfalls geneigt, 
Wülkers Vermutung über die Zugehörigkeit des Fragments zu Cotton 
Tiberius B. XI. abzulehnen.5) 

Ich benutze die Gelegenheit nachzutragen, dals nach einer brieflichen 
Mitteilung Max Försters vom 26. 5.1938 Kennedys 1887 (nicht 1883) 
erschienene Übersetzung von ten Brinks Werk®) eine Fulsnote enthält: 
“That ... English writings drifted to the Continent, in and after Aelfred’s 
time, is proved by the discovery in Cassel of a leaf from a manuscript 
of Aelfred’s Regula pastoralis, which is said to date from the ninth cen- 
tury. Zu meinen Bemerkungen über die Zweifel an der Kopistentreue 
von Junius”?) vgl. auch Förster Anglia 41, 95. 

Leider teilte mir Karl Jost brieflich mit, dals es ihm sehr zweifel- 
haft sei, ob er den Plan seiner Ausgabe®) werde durchführen können. 
„Wenn sonst jemand diese Arbeit bewältigen will, sollte er sich durch 
mich nicht abschrecken lassen“. 


!) a.a. O. 200ff. 2) vgl. a.a.0. 2008. 

3) Mitteilungen aus Handschriften 1V : Sitzungsberichte der Bayerischen 
Akademie, Philosophisch-historische Abt., Jahrg. 1933, Heft 9, S. 33 —35. 

4) 8.34; vgl. a.a. 0. 220. 5) vgl. a.a. 0. 229f. 

6) vgl. a.a.O. 2018. ?) a.2.0. 198. 8) vgl. a.a.O. 232. 


JENA, 15. 12. 1938. H.M. FrLaAsDieck. 


„KOMPROMISSVOKAL“ UND LAUTWANDEL. 


I. Ein neuenglischer „Lautwandel‘“? 
Ungefähr am Ende des 18. Jahrhunderts trat in England 


in Wörtern mit me.d vor gewissen Konsonanten wie in 
bar, calm, calf, dance usw. eine Veränderung ein: der z-Typus, 
der bis dahin allein als fein gegolten hatte, wurde im weitest- 
gehenden Ausmals durch den bis dahin blofs vulgären a-Typus 
abgelöst. Diese Wandlung spiegelt sich in den Zeugnissen 
der Grammatiker wider, die vielfach auch so interpretiert 
werden, dafs der wohl meist gelängte [®]-Laut vor gewissen 
Konsonanten und Konsonantengruppen einen Lautwandel 
zu [a] bzw. [a:] mitmachte, wobei keine Beziehung zu dem 
im 16. Jahrhundert vorhandenen [a] bestehe.!) 

Unter den Ausführungen der Grammatiker findet man 
früh die Erwähnung eines Lautes zwischen [®] und [a], 
den sie teils befürworteten, teils energisch ablehnten. S. Jones 
17982) erwähnt noch nichts von einem Mittellaut, er nennt 
[®] in lass, last, fast und ähnlichen Wörtern eine “mincing, 
modern affectation’’ und ein Abweichen von “the euphonical 
pronunciation of our language”; [a:] sei ‘“a legitimate English 
sound”, sein “unmerited degradation” und Nichtgebrauch 
jüngsten Datums. Walker 1791?) aber wendet sich gegen [a:] 
in diesen Wörtern, das wohl vermutlich früher einmal ‚‚der 
Laut‘ gewesen sei, weil jetzt noch das gemeine Volk, das 
gewöhnlich zu allerletzt die Aussprache ändere, ihn spreche, 
aber jetzt sei das kurze a in diesen Wörtern die allgemeine 


!) K.Luick H@ $559; Wyld, Short History $219. Anders Jes- 
persen MEG 10.66; M. Loewisch, Zur engl. Aussprache von 1650—1750 
nach frühne. Gramm., Diss. Jena 1889. 

?) Pronouncing and Explanatory Dictionary. 

®) Critical Pronouncing Dictionary. 
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Aussprache der gelehrten und feinen Welt. Das habe ein 
gewisser Mr. Smith, gegen den sich Walkers Polemik vor 
allem wendet, selbst zugeben müssen. Er fügt hinzu: “as 
every correct ear would be disgusted at giving the «a in 
these words the full long sound of the a in father, any middle 
sound ought to be discountenanced, as tending to render the 
pronunciation of a language obscure and indefinite.’’!) 
Wenn man die Angaben Jones’ und Walkers nebeneinander- 
hält, ergibt sich, dafs der alte [a:]-Laut, der bei der Ober- 
schicht durch das feinere [®:] verdrängt war, in den letzten 
Jahren des 18. Jahrhunderts von der Unterschicht aus sich 
weiter verbreitete. Walker lehnt ein Kompromifs zwischen 
den beiden Typen, einen “middle sound” ab. Der Ameri- 
kaner Joseph E. Worcester?) setzt sich im Jahre 1830 für 
einen Kompromilsvokal ein und behauptet ‘to pronounce 
fest, last, grass, dance, etc., with the proper sound of a as in 
hat, has the appearance of affectation and to pronounce 
them with the full Italian sound of a as in part, father seems 
to border on vulgarism.’”’ Also gilt auch im Jahre 1830 [a] 
noch als gekünstelt, affektiert, [a] noch als etwas unfein.®) 
Worcester hatte diesen “intermediate sound’ auch bei 
Fulton und Knight?) angegeben gefunden. Im Jahre 1859 
zitiert Worcester mit Befriedigung den Engländer Smart, 
der sich im Jahre 1836 für denselben Kompromifsvokal ein- 
gesetzt hat. Es ist interessant, dals in England und Amerika 
der Gedanke eines Kompromilsvokals in gleicher Weise ver- 
treten wird: Verbreitung und Ansehen des a-, bzw. &-Typus 
scheinen um diese Zeit in beiden Ländern sehr ähnlich ge- 
wesen zu sein. 


I) Vgl. Krapp, Engl. Lang. in America II, 62f. 

2) Comprehensive Pronouncing and Explanatory Dictionary. 

3) C.H. Grandgent, Fashion and the Broad a, bemerkt hierzu, 
dals im Gegensatz zu Worcester ‚fahst‘‘ heutzutage in Amerika “a striving 
after old-world elegance” bedeute, ‚‚fast‘‘ aber ““characteristic of up-to-date 
democracy” sei. Ebenso spricht Websters New International Dictionary 
(1909!) $ 119 von a als einem “‘compromise between the ä (= [a:]), which 
by many is considered affected in this class of words, and the d in dm, 
which is disagreeably ‘flat’ to those whose ears are traıned to the fuller 
sound.” 

*) General Pronouneing Dictionary 1802. 
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Der Laut [a], der ungefähr im gleichen phonetischen 
Abstand von [a] und [x®] steht, erschien den Theoretikern 
als ‚„Kompromifls“ zwischen den Hauptmitgliedern der 
Typen a und & und empfahl sich, da gegen [a] und [2] die 
oben erwähnten Einwände bestanden. Auch andere amerika- 
nische Grammatiker des 19. Jahrhunderts scheinen den Be- 
griff eines „Kompromilsvokales“ fortzuführen. W. B.Fowle!) 
fordert für « vor f + Konsonant in raft, after usw. und 
in 'bath, rascal, disastrous, surpass “a sound intermediate 
between a in fat and a in far’. Noah Webster?) wählte zur 
Bezeichnung der [a]-Qualität in Wörtern wie calm, father, 
car das Symbol ä, für die [e]- Qualität das Symbol 4; für die 
Wörter, die [a] und [&] aufwiesen, erfand er das absichtlich 
doppelsinnige Symbol a, das blofs die Zulässigkeit beider 
Qualitäten ausdrücken soll. Dieses System, der sog. ‘“Webster- 
key”, wurde von fast allen späteren amerikanischen Wörter- 
büchern übernommen und findet sich z.B. auch im New 
Century Dictionary und in Funk and Wagnalls’ Standard 
Dictionary. Man interpretierte das Zeichen ä aber vielfach 
als die Empfehlung einer Mittelqualität, eines Kompromifs- 
lautes. Harvey (1878)?) hat ä in farm, bath, aber a, mit dem 
unser Kompromilsvokal gemeint ist, in chant, chance, dancer, 
ask. Wird nun dieser Kompromilslaut in früherer Zeit auch 
tatsächlich gesprochen ? In einer Statistik aus dem Staate 
New York aus den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts ?) 
findet man folgende Angaben: half 2132, a (“as in father”) 1, 
& (“compromise-vowel’”) 8. Es wird hier wie bei den Gram- 
matikern direkt eine Dreiheit der Typen unterschieden: dem 
einen &-Typ scheinen zwei a-Typen gegenüberzustehen. 

Die Gelehrten der modernen Zeit befassen sich vor allem 
mit dem tatsächlichen Vorkommen und betonen das Künst- 
liche am Kompromilsvokal, der blofs durch den Einflufs 
der Grammatiker und Wörterbuchverfasser oder der Lehrer 
zustande gekommen sei. K.Luick meint’): „Tatsächlich 


1 


) Common School Speller, Boston 1842. 

?) American Dietionary of the English Language, 1828. 
®) Graded School-Speller. 

*) Dialect Notes I, 449. 

») HG 8555 Anm. ]. 
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wurde ein halblanges palatales a vielfach im 19. Jahrhundert 
von sorgfältigen Sprechern angestrebt und daraus scheint 
das lange palatale a hervorgegangen zu sein, welches in Ame- 
rika, obwohl als künstliche Lautgebung empfunden, noch 
vielfach gesprochen wird.“ Krapp!) hält es für wahrschein- 
licher, dafs Worcesters [a:] “was an invention of theory 
than that it was an established custom in practice. It has 
never become a genuine and popular pronunciation, even in 
New England, though it is occasionally heard in the speech 
of persons who make an endeavor to steer a middle course 
between the genuinely popular sounds, [a:] and [zx:]”. 
C. H. Grandgent?) sagt von [a:]: “This compromise vowel, 
which was recommended also in England, does not seem to 
have been adopted, in actual speech by any considerable 
number of Americans, it may be heard however on Cape 
Cod.” Grandgent?) betont auch den Einflufs der Schule: 
“The Italian a is most constant among farmers, less stable 
among city people, whose convictions have been shaken 
by contact with the Irish and also by the school-teacher 
who has often insisted on a compromise vowel.’’ Anderswo®) 
schreibt er: “The force of the dictionary impelled some 
careful students actually to adopt the theoretical inter- 
mediate sound. Sometimes, of course, this midway vowel 
is not due to the dictionary, but is simply one stage in a 
transition from a > & or vice versa. For instance, I used to 
say dents, but having lived for a number of years among 
people who pronounce dants, I often find myself saying 
dänts.”” Grandgent erwähnt also bereits, dafs der Laut 
tatsächlich in natürlicher Sprechweise in Neu-England vor- 
kommt und zitiert sich selbst als Beispiel für eine Art Laut- 
wandel, dessen Resultat unser ‚„Kompromifsvokal‘ gewesen 
sei. An beide Beobachtungen wird noch nutzbringend an- 
zuknüpfen sein. Grandgents Angabe, dafs die Wörterbücher 
die Annahme des Kompromilsvokals ‚erzwangen‘, beweist, 
dals Websters 2 offenbar von vielen als Zeichen für den 
„Kompromilsvokal‘“ milsverstanden wurde. 


1)'a.2.0. II, 756. 2) PMLA 14, 215. 
3) New England Pronunciation 8. 13. 
4) Dialect Notes I, 270. 
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II. Der scheinbare Kompromißvokal. 


Wenn wir die Aufzeichnungen des Linguistic Atlas of 
the United States and Canada, der seine Aufnahme Neu-Eng- 
lands bereits beendet hat, zu Rate ziehen, bestätigt sich 
Grandgents Beobachtung von einem Vorkommen in Neu- 
England überhaupt, und es ergibt sich die Irrtümlichkeit 
einer verallgemeinerten Auffassung von einem „Kompromils- 
vokal“. Die Aufzeichner des Atlas verwendeten die Symbole 
[a], [a] für den a-Typus, oft mit Verschiebungszeichen, 
welche die genaue Artikulationsstelle andeuten: [a >], 
[a <] usw., aber [a] ist häufiger als [a]. Es beruht durchaus 
nicht auf künstlicher Lautgebung, ihm haftet gar nichts 
Gekünsteltes oder Kompromilshaftes an. Dafs in Wörtern 
mit me. dr z.B. [a] der einzige Laut ist, der im östlichen 
Connecticut, in ganz Rhode Island und Teilen von Massa- 
chusetts aufgezeichnet wurde, erklärt sich nicht nur dadurch, 
dafs die Aufzeichnerin dem Symbol einen weiteren Bereich 
als [a] zuteilte. Der palatale [a]-Laut ist ein typischer Neu- 
Englandlaut.!) W.C. Greet meint sogar: “it is a question 
whether the polite [a] as distinguished from the tense [a] 
(which is not a polite sound!) has existed in New England 
without special cultivation.”2) Dies ist eine Übertreibung: 
[a] ist häufig, die Übergänge zwischen [a] und [a] ebenso. 
Aufzeichnungen des Atlas scheinen darauf hinzudeuten, 
dafs es auch in Neu-England zur Wiedergabe von me. är 
den &-Typ gibt. Aber Aufzeichnungen wie [bavnjsvd] in 
Spencer und Hardwick in Worcester County, Mass., [part] 
in Taunton, Mass., [gaden] mit der Bemerkung ‘“f[a4] al- 
most [®]” in East Providence, Rhode Island bedeuten 
nicht den &-Typ, sondern sind nur ein Ausdruck des manch- 
mal extrem palatalen Charakters des [a]-Lautes in Neu- 
England. W.C. Greet bemerkt zu einer Phonographen- 
platte aufs Lancaster, New Hampshire: ““march, barn give 
the effect of [®]”, zu einer aus Lubec, Maine: ‘““marched is 


!) [a] kommt auch im Südenglischen vor; vgl. Daniel Jones, Outline 
of English Phonetics $ 294. 
2) American Speech VI, 397 ff.; er bemerkt zu can’t in einer Kufhahlos 
aus Newburyport, Mass.: ‘note especially the clear front [a].” 
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[mztft]”.!) Hans Kurath verstand beim Durchfahren von 
Worcester in Massachusetts das [paikstri:tt] eines Ein- 
heimischen fälschlich als Pack Street statt Park Street.) 

[a] oder [a4] ist in dem phonemischen System eines 
Sprechers des ‚allgemeinen‘ oder westlichen Typus des ameri- 
kanischen Englisch, den Greet, Kurath und die Aufzeichner 
in Spencer und Taunton sprechen, eine Variante des &-Pho- 
nems, dagegen für manche Sprecher des Neu-Englandtypus 
ein häufiges Mitglied des a-Phonems.?) Von einer Phonem- 
dreiheit, wie sie manche Grammatikeraufstellungen vermuten 
liefsen, kann nirgends die Rede sein: es findet sich nirgends 
bei einem Sprecher eine konsequente Aufteilung von pala- 
talen und Mittelzungenvokalen auf etwa me. d vor r, father, 
calm einerseits und Wörter wie half, bath usw. andererseits. 
Es ist stets nur die historische Zweiheit der a- und &-Typen 
festzustellen. 


III. Wirkliche Kompromißvokale. 


- Ist also der Begriff ,‚Kompromilsvokal‘“ für Neu-England 
durchaus eine Fiktion, die auf einer irrtümlichen Einschätzung 
Aufsenstehender beruht, deren phonischem System die 
Variante [a] fremd ist? Ist mit dieser „Rettung“ des [a] als 
eines natürlichen, häufigen, ja, geradezu typischen Neu- 
Englandlautes die ‚„Kompromilsvokal“auffassung als er- 
ledigt zu betrachten? Keineswegs! Es ist nicht zu leugnen, 
dafs manche Leute innerhalb des &-Typus gesenkte Varianten 
als bewulste oder unbewulste Annäherung an den a-Typus 
oder innerhalb des a-Typs vorgeschobene Varianten als An- 
näherung an den &-Typ sprechen. Es gibt Kompromils- 
vokale von solcher Art. Das Resultat der Beeinflussung 
durch den anderen Typus ist natürlich durchaus nicht immer 
[a], es kann auch [a4] oder [&®’] usw. sein. Die Grade der 


1) American Speech V, 333ff. und VI, 397 ff. 

2) Es wird auch irischer Einflufs bei extrem palataler Artikulation in 
diesen Wörtern angenommen; vgl. M.L. Hanley, Dialect Notes V, 347f. 

8) Gray u. Wise, Bases of Speech (N. Y. u. London 1934) S. 232 
und Übung S. 236 nehmen irrtümlicherweise für Neu-England ein tatsäch- 
liches phonetisches Gleichlauten von lark — lack, tart— tat usw. an, das 
jedoch bei keinem Sprecher vorkommt. 
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Angleichung an den anderen Typus sind ja ganz verschieden. 
Es ist übrigens ganz gut möglich, dafs in der oben zitierten 
Statistik aus dem Staate New York die acht 4-Fälle bei 
half tatsächlich Beispiele für den Kompromilsvokal sind. 


Die Aufzeichnungen des Sprachatlas geben uns eine 
Reihe von lehrreichen Beispielen für diese Bildung von 
Kompromifsvokalen. Eine 45jährige Lehrerin aus New 
Haven, Conn., sagt [k&f], aber [hev'f], ja, manchmal bei- 
nahe [haf], weil man ihr in der Schule, besonders in der 
Lehrerbildungsanstalt (normal-school), die Aussprache [haf] 
beibringen wollte. calf entging dem Schuleinfluls. Es handelt 
sich hier um eine halb bewulste, halb unbewulste An- 
gleichung. — Im gleichen Wort zeigen auch zwei junge 
Gewährsleute, eine 27- und eine 20jährige Stenotypistin 
aus Bridgeport, Conn., Kompromilserscheinungen: [zeve] 
und [&]. Der Aufzeichner bemerkt dazu: “indicates a slight 
tendency toward the compromise vowel”, bzw. “perhaps 
artificial lowering.”’ — Ein Aufzeichner bemerkt zu der Aus- 
sprache [tlevs] für glass eines Gewährsmannes aus Mill 
River, Mass.: “noticeable tendency toward the compromise 
vowel”’. In Cohasset, Mass., wurden die Formen [kla“s], 
[kla’s] aufgezeichnet, aber bei erbetener Wiederholung die 
Form [klass], eine deutliche Annäherung an den &-Typus. 
Offenbar hielt der Gewährsmann den Aüfzeichner für unzu- 
frieden mit dem a-Typus. In Groton, Mass., sagte der Ge- 
währsmann [daAnts], aber [kıtfindants]: der zunächst über 
den Kompromifsvokal vordringende &-Typ hat das Kompo- 
situm, das obendrein noch eine altväterliche Einrichtung be- 
zeichnet, noch nicht ergriffen. Die Rolle des Kompromils- 
vokals wird durch folgende Verteilungen deutlich: im Worte 
can’t, wo besonders oft der a-Typ den &-Typ verdrängt, 
wurde in Norwich, Conn., [a], bei Wiederholung [a4], im 
Gespräch [&], in Canterbury, Conn., [eev], [a4], im Gespräch [se], 
aber in Wyoming, Rhode Island [aA], im Gespräch [a] 
(“Now I [kant] have nothing”) aufgezeichnet. In den ersteren 
zwei Fällen ist der Übergang zum «-Typ, im dritten der zum 
&-Typ ersichtlich. Im Worte father, wo der &-Typ durchwegs 
als veraltet, bäuerlich, unfein gilt, findet sich bei Gewährs- 
leuten in Wareham, Mass., die Verteilung [a], im Gespräch 
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[a4], in Northfield, Vermont [a:], [a4], in Wallingford, Conn., 
[a:], im Gespräch [a+'] und [&®v]. Eine Reihe von [ax]-Fällen 
in bezeichnender Verteilung findet sich auch in den Worten 
hammer und harrow, wo der a-Typ gegenüber & ständig zurück- 
weicht. Immer sind es Kompromifsvokale, die den Weg zu 
einer vollständigen Entlehnung des siegreichen Typs (manch- 
mal ist es der &-, manchmal der a-Typ) anbahnen. Eine 
Verwechslung von scheinbaren Kompromifsvokalen, also 
z.B. extrem palatalen Neu-Englandlauten, mit wirklichen 
Kompromifsvokalen, die einen Übergang zu einem anderen 
Typus bedeuten, ist leicht zu vermeiden, wenn man die 
Lautung von anderen Wörtern mit me. & seitens des Sprechers 
in Betracht zieht. 


IV. Kompromißvokal und Entlehnungslautwandel. 


Wenn wir die einzelnen oben erwähnten Fälle durch- 
gehen, finden wir, dafs der Sprecher von einem anderen 
Typ, d.h. einem anderen Vokal, beeinflulst, den Vokal 
in der Richtung dieses anderen abändert. Die Abänderung 
kann zuerst ganz geringfügig, vielleicht sogar unbewulst 
sein. Oft bleibt die Variante noch innerhalb des ursprüng- 
lichen Phonems. Geht die Angleichung dann noch weiter 
und wird sie bewulst weitergeführt, so wird schliefslich der 
andere Typus, zunächst noch in einer dem ursprünglichen 
Phonem naheliegenden Variante, angenommen. Das andere 
Phonem hat gesiegt, ein Wandel ist eingetreten.?) 

Mannigfache Motive können zum mehr oder weniger 
bewulsten Wunsch nach sprachlicher Angleichung an einen 
gegensätzlichen Typus führen: der Wunsch, nicht allzusehr 
in einer neuen Umgebung sprachlich aufzufallen (z. B. bei 


1) Es ist auffällig, wie zahlreich das Material ist, das bei dem Vor- 
handensein zweier Typen, deren phonetischer Abstand nicht grols ist, auf 
einen Zwischentypus, eine Mittelform hinweist. Bei rather, auch bei January, 
radishes gibt es eine &- und e-Aussprache; Aufzeichnungen wie [»*] und 
[e”] sind überaus zahlreich und natürlich phonemisch zweifelhaft. Bei 
negro gibt es [i] und [1]; [iY] und [1] sind sehr zahlreich. Es scheint also 
die Tendenz zum Ausgleich, zum Kompromils im sprachlichen Leben häufig 
zu sein, auch wenn nicht der eine Typ den ausgesprochenen Vorrang be- 
hauptet. 
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Grandgent ?), oder das Prestige durch die Übernahme eines 
sozial höherwertigen Typus (z.B. bei den ehemaligen #- 
Sprechern bei father) zu erhöhen oder unmittelbar drängenden 
Einflüssen gerecht zu werden (z. B. in der Schule). Hemm- 
nisse persönlicher oder gesellschaftlicher Natur, wie z.B. 
das Bewulstsein der eigenen sprachlichen Eigenart oder die 
Angst vor dem Vorwurf der Affektiertheit verhindern nun 
in vielen Fällen eine glatte Entlehnung des anderen, vor- 
dringenden oder begehrten Typus. Ein „Lautwandel‘“ der 
oben beschriebenen Art kann dann eintreten. 

Viel öfter fehlen die erwähnten Hemmungen, und es 
wird der zweite Typ bei einzelnen Wörtern einfach über- 
nommen, aber im Anfang noch vielfach zusammen mit dem 
alten Typ verwendet, der neue bei Überlegung und voller 
Aufmerksamkeit, der alte, wenn der Zusammenhang die 
Beachtung des Sprechers ablenkt. Bei aunt ist der a-Typ 
im Vordringen: in den Atlasaufzeichnungen heilst es daher 
vielfach beim selben Sprecher your [a:nt], aber [sent] Sarah. 
Selbst wenn später der neue Typ fest geworden ist, ist damit 
der alte noch nicht gänzlich beseitigt, da nur selten alle 
Wörter von gleicher phonetischer Beschaffenheit vom Wandel 
erfalst werden, sich vielmehr je nach der Bedeutungssphäre 
des Wortes charakteristische Unterschiede herausbilden 
und teilweise der ältere Typus in bestimmten Restwörtern 
erhalten ist. Falls beide Typen in gegensätzlicher Aus- 
prägung bei demselben Sprecher vorhanden sind, so kann von 
einem phonetisch bedingten, allmählichen Lautwandel keine 
Rede sein. Ein Gewährsmann aus Nantucket sagt z.B. 
[sa:m] für psalm auf die Frage des Forschers, aber [se:m] 
im Gespräch. Der a-Typ ist also sichtlich hier jünger und ent- 
lehnt, aber er kann unmöglich durch eine phonetische Wand- 
lung [&] > [a:] hervorgerufen sein. Selbst eine Vorbereitung 
der Einführung des entgegengesetzten Typus durch die 
Bildung von Kompromilslauten, also eine Art „Lautwandel“ 
der oben beschriebenen Art ist in solchen Fällen nicht an- 
zunehmen. Es handelt sich hier um eine reine Entlehnung. 

Die Unterschiede zwischen einem Lautwandel im ge- 
wöhnlichen Sinne und dem beschriebenen phonetischen Vor- 
gang, den ich ‚„Entlehnungslautwandel‘ oder „Entlehnungs- 
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wandel‘‘ nennen möchte, sind bedeutend und grundsätzlicher 
Natur. Das Zeitmoment ist nicht ausschlaggebend: beide 
Vorgänge können wohl beinahe beliebig lange oder kurze 
Zeit in Anspruch nehmen. Das Resultat ist auch bei beiden 
Vorgängen das gleiche: es tritt eine Änderung der Laut- 
qualität ein, die phonemisch bedeutungsvoll sein kann und 
auch nicht. 


1. Beim Entlehnungswandel ist eher die Erstreckung auf 
nur eine beschränkte Anzahl von Wörtern anzunehmen, 
eine Restwortentwicklung tritt leicht ein, d.h. in manchen 
Wörtern ist der anderswo verdrängte Typus rein bewahrt. 
Man denke nur an die Lehrerin aus New Haven, die den 
z-Typ in calf und manchmal a in half aufwies. In manchen 
Fällen weisen nur ein oder zwei Wörter den neuen Typ auf. 
Es gibt Leute, die z.B. den a-Typ blofs in aunt zeigen, 
sonst =. 

2. Da die Anziehungskraft des anderen Typus oft nur in 
gewissen kleineren siedlungsgeographischen Einheiten oder 
bei Angehörigen einer bestimmten sozialen Schicht oder 
Generation besonders stark ist, läfst sich die Ausbreitung 
eines Entlehnungswandels oft genau charakterisierend be- 
grenzen, was bei einem Lautwandel unmöglich wäre. 

3. Beim Entlehnungslautwandel sind die Zwischen- 
stadien weniger organisch, graduell, verfliefsend, ja viel- 
fach ganz ruckweise und unorganisch, in der Zeiteinheit 
unregelmälsig, eigentlich eine ganze Kette von teilweisen 
Entlehnungen. 

4. Wichtig ist, dafs der gewöhnliche Lautwandel, ob er 
nun kombinatorisch oder einfach, phonetisch bedingt oder 
scheinbar spontan ist, stets unwillkürlich, frei und unbeein- 
flulst von dem Willen des Sprechers eintritt, während das 
Willensmoment beim Entlehnungswandel fast stets hervor- 
tritt, zur Beschleunigung, Verzögerung, Rückentwicklung, 
ja unter Umständen vollständiger Umkehrung des Vor- 
gangs, d.h. Rückkehr zum ursprünglichen Typ, oder aber 
zur vollständigen Entlehnung des anderen Typs führen kann. 
Unwillkürliche Momente wirken beim Entlehnungswandel nur 
mit und erinnern dann an Fehlleistungen oder den Mechanis- 
mus der Kontaminationen, die ja eine unbewulste Kombi- 

Anglia. N.F. LI. 7 
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nierung von zwei gleichzeitig im Bewulstsein des Sprechers 
vorhandenen Typen oder Sprachstilen bedeuten. Grandgent 
(“I often find myself saying”’) deutet diese unwillkürliche 
Komponente der Kräfte, die bei ihm den Entlehnungs- 
wandel bewirkten, an. 

5. Der Entlehnungswandel unterscheidet sich vom Laut- 
wandel vor allem durch seine Voraussetzungen, nämlich das 
Vorhandensein eines Zieles, eines Extremes, eines anderen 
Typus, auf den hin der Wandel gerichtet ist und durch den 
er überhaupt hervorgerufen wurde. Die Existenz des andern 
Typs ist der ursächliche, unmittelbare und einzige Grund für 
die Veränderung der Vokalqualität beim Entlehnungswandel, 
nicht etwa die phonetische Umgebung des Lautes, das 
phonemische Gleichgewicht im System des Sprechers oder 
physiologische Tendenzen usw. 

Folgende Feststellung ist nun von Wichtigkeit: Ist der 
Typ, der das offenbare Ziel eines scheinbaren Lautwandels 
verkörpert, bei dessen Einsetzen schon vorhanden, so handelt 
es sich um gar keinen Lautwandel, sondern um eine Ent- 
lehnung, höchstens einen Entlehnungswandel. Da die früher 
erwähnten Zeugnisse der Grammatiker (z. B. Jones, Walker) 
nun nachweisen, dafs der [a:]-Typ am Ende des 18. Jahr- 
hunderts in England und Amerika gleichzeitig mit dem 
[ae:]-Typ vorhanden war, so kann das spätere Vorherrschen 
des [a:] nie auf einem Lautwandel [z#:] > [a:] beruhen. 
Transkriptionen von Grammatikern, die in dieser Zeit beide 
Typen in ihrer gegensätzlichsten Ausprägung offenbar der 
Sprechweise eines Sprechers zuschreiben, beweisen damit 
die Häufigkeit einer reinen Entlehnung. Wenn in der 6. Auf- 
lage von Königs Englischer Grammatik (1755) calf sowohl 
als (kähff) wie als (kahf) transkribiert ist, in der 7. Auflage 
(1758) nur als (kahf), so ist die bevorzugte Entlehnung des 
a-Typs damit klar ausgedrückt.!) Die Angabe in Königs 
Wegweiser (1782) „a lautet wie äh oder vielmehr fast wie ah, 
also das Mittel zwischen ah und äh“ scheint tatsächlich dem 
Wortlaut nach auf eine Art Kompromilsqualität des Vokals 
hinzudeuten. Die Transkriptionen in J. B. Rogglers Ausgabe 


1) W.Horn AB 20, 213. 
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von Arnolds Vollständigem Kleinen Wörterbuch (1784). 
palm (pahm), psalm (sähm), balm (bähm), calm (kähm), 
large (ahr), barge (ähr), far (ähr)!) bestätigen durch ihre 
Anführung des a- und &-Typs bei Wörtern der gleichen 
phonetischen Beschaffenheit die Annahme einer Entlehnung. 

Das Fortbestehen des &-Typs im 19. und 20. Jahrhundert 
in England und Amerika macht es vollends unmöglich, 
für das Ende des 18. Jahrhunderts einen allgemeinen Laut- 
wandel [x®:] > [a:] anzunehmen, denn es beweist die soziale 
Begrenztheit des Wandels, der nicht alle Sprecher in gleicher 
Weise ergriff (vgl. Unterschied 2). Die Annahme einer all- 
gemeinen Beseitigung des &-Typs und einer unmittelbar 
darauffolgenden neuerlichen Entlehnung erscheint wider- 
sinnig, besonders da der &-Typ auch bei einer tonangebenden . 
Oberschicht im anerkannten Zentrum der ganzen sprach- 
lichen Bewegung, in London, belegt ist; man vgl. Ellis’ 
Kommentar?) zu den Reimen last: hast, command : hand, 
glance :expanse: “in all these cases the first word is occasio- 
nally pronounced with &, more frequently with ah!” Also 
der a- und der &-Typ sind beide vorhanden. Entlehnungen 
des a-Typs waren begrenzt und keineswegs allgemein. Wo 
wegen verschiedener Hemmungen nicht sofortige Entlehnung 
eintreten konnte, kann höchstens ein Entlehnungswandel 
eingetreten sein, und bei diesem haben wohl tatsächlich wirk- 
liche Kompromifsvokale wie z. B. [a:], wenn auch nur zeit- 
weise, eine Rolle gespielt. 


1) Vgl. K.Malone MPh 16, 19. 
2) EEPIII, 858; vgl. auch III, 1210ff., wo Aussprachen gebildeter 
Londoner von Wörtern wie classes, past, dance angeführt sind. 
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OBSERVATIONS ON NEW ENGLISH SYNTAX. 


I 
Some years ago!), I discussed several unusual con- 
structions in New English. Among these was the use of 
did to express the conditional subjunctive by way of trans- 
posed word-order in the subordinate clause. It can be stated 
unqualifiedly, I think, that such clauses are not found in 
American oral language, and to the average reader look 
odd when found in writing. It will be observed that four 
of the examples are found in the twentieth century, so that 
this construction may be described as inveterate. 
1. Thou’dst be desired 


Didst thou less beauteous seem. 
Thomas Stanley, Changed, Yet Constant (1651). 


. Oh, did our British Peers thus court renown 
And grace the coats their great forefathers won, 
Our arms would then triumphantly advance. 
Joseph Addison, To the King (1695). 
3. Did the matter stop here, it would certainly be one 
of curious investigation. 
Edward Everett, in a review of the Speeches of Henry Clay, 
North American Review 25, 429 (1827). 
4. We would devote a chapter to describe the emotions of Mrs. Firkin, 
did not the passions of her mistress occupy our genteeler muse. 
W.M. Thackeray, Vanity Fair, chapter XVI (1847). 
5. Did a jury seem inclined to be merciful, this infamous judge stormed 
at them until they were frightened into doing what he said. 
Coman and Kendall, A Short History of England (1901). 
6. Did we possess them, it is almost certain that we could speak with 
more assurance as to the scope of epic poetry in the days of oral 
tradition. 
Edmund Gosse, article on “Epic Poetry” in the Eney- 
elopedia Britannica, 11th edition (1910—1911). 


” 


1) Anglia 56, 108. 
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7. And yet, did we but know it, a little thought at the beginning would 
have prevented the misfit. 
Randolph Bourne, Youth and Life (1913). 
8. Did we know as much about the external and spiritual life of all 
writers as we do about Tolstow’s I think we should find an equally 
faithful following of experience. 
William Lyon Phelps, The Advance of the English Novel (1916). 


I 


The use of was in transposed clauses where Standard 
Literary English now has were to express conditions “con- 
trary to fact”’ does not, so far as I have observed, continue 
very long in the nineteenth century; the latest example in 
my collection is dated 1811. But here, too, one would not 
often find an American speaker saying, were this true, I should 
agree, but rather, if this were true. As in the preceding, there- 
fore, this inverted construction is a written rather than an 
oral form. 


1. Was the attractwe Quality of the Loadsione to be now told us, we 
shou’d reason within ourselves the possibility of it. 
Gentleman’s Magazine 2, 755 (1732). 


2. Was I an absolute prince, ... I would appoint able judges.... 
Laurence Sterne, Tristram Shandy, bk.I, chap. 18 (1759). 


3. Was I left, like Sancho Panca, to choose my kingdom, it should 
not be maritime. Ibid., bk. 4, chap. 22. 


4. Was I to stop there, the picture would be incomplete. 
Henry (Richard Henry?) Lee, Funeral Eulogium on 
Washington: Connectieut Courant (1800). 


5. Was I to suffer only death, after being adjudged guilty, I should 
bow in silence to the fate which awaits me. 
Robert Emmett, Last Address (1803).2) 


6. An old woman ... came to her death in a manner that would 
be deemed tragical, was it not ihe consequence of her own folly. 
Raleigh Star-Gazette (North Carolina) (1811). 


1) Quoted from Allerbee’s Journal. 

2) This is as reported in R. R. Madden, United Irishmen 3, 238 (1846). 
The selections books and books on oratory usually standardize the con- 
struction. See, for example, Modern Eloquence (ed. Thomas B. Reed) 
13, 942 (1903). 
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III 
All our writers of English composition manuals in- 
veigh against the split infinitive, and yet it is in daily use and 
is found in the best of our authors. The Associated Press 
recently reported Professor George O.Curme as holding 
that “to intelligently split the infinitive is to correctly inter- 
pret the language.” There can be little doubt that this eminent 
authority meant to deride those authorities who condemn 
without qualification the divided infinitive construction. 
l. We had a curiosity to know how it felt to be publiely hassed. 
Edgar Allan Poe, letter to the Broadway Journal (1845). 


2. The world of London — even the higher world — is now too large 
to be easily seen or to be pithily decribed. 
Walter Bagehot, Lady Mary Wortley Montagu (1879). 


3. Whether or not, with the example of Johnson himself before us, 
we can think just that, it is certain that Browne’s works are of 
the kind to directly stimulate curiosity about himself. 

Walter Pater, Appreciations (1889). 


4. It was the combination of such a force with such means of applying 
it that enabled Britain during the terrible years of her struggle 
with France and Napoleon to all but monopolize the woolen and 
cotton trades. 

John Richard Green, A Short History of England, p. 792 (1899). 


5. But Austria, though unwilling to utierly ruin France ... was as 
resolute as ever ... 3 Ibid., p. 832. 

In this writer’s judgment the first two constructions 
should be abandoned. In modern times readers demand 
a style that is ‘good, sparkling talk”, not a written language 
that is far removed from the colloquial.e. And writers in 
general appear to be letting these two constructions fall 
into a state of what the late President Cleveland called 
“innocuous desuetude””. But the split infinitive is a more 
natural construction; to correct it often means artificial 
syntax or a loss of force, or both. Writers should therefore 
make bold to use it whenever it will convey the meaning as 
the regular construction would not do. 


CHAPEL HILL. ESTON EVERETT ERICSON. 


NOTES ON BEOWULF. 


IX. 


It is customary to say that the Germanic noun exemplified 
in Gothic reiks doxw» does not occur in OE except in personal 
names. Holthausen lists OE -ri& accordingly.!) It is the 
purpose of this note to point out that -ric occurs in Beowulf 
in two nouns which can hardly be called proper names, 
though they are epithets closely associated with proper 
names. 

The epithet hereric of line 1176 refers to Beowulf. It is 
commonly emended to hererinc, but emendation seems 
needless, since the word makes excellent sense as it stands; 
it means “army commander’, that is, ‘general’. A like epithet, 
herewisa ‘army leader’, is applied to Beowulf in line 3020. 
It is obviously appropriate that Beowulf be referred to in 
this way. 

The epithet heaöoric ‘war-ruler’ of line 2466 refers to 
Hz&pcyn. Here an early emendator inserted an n, above 
the line, in the MS itself, but Zupitza?) noted that the “cor- 
rection” was made “with a lighter ink”, and it may be added 
that the superscript n differs not only in size but also in 
shape from the n habitual with the Beowulf scribe under 
“correction”. The epithet headoric is eminently, if not indeed 
uniquely appropriate to Hz&pcyn, who was a war-ruler 
pure and simple: hardly had he mounted the throne when 
war broke out with the Swedes, and in the course of this 
war he lost his life. Moreover, external evidence exists which 
strongly supports the reading headoric here. The character 
Heaöoric named in Widsith 116 is to be identified with 
Hx&pcyn, for reasons which I have set forth in my edition of 


1) Ae. Et. Wb. 258. 2) Autotypes, p. 115 footnote. 
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Widsith.!) The difference in name becomes readily explicable 
if we accept the reading of the Beowulf scribe: the epithet 
heaödoric, applied to Hspceyn in the Beowulf passage and 
presumably in real life, came to be felt as his name and 
drove out of use the true name. This change was made 
easier, of course, by the rarity and obsolescence of compounds 
in -ric. Such compounds were familiar only as personal 
names, and, on top of that, the name Hzpcyn was something 
of an oddity?) and would tend to be replaced by a name 
which had a more normal look. 


We may conclude that the readings hereric 1176 and 
headoric 2466 are the proper readings, and that they show 
a survival, in the poetical vocabulary at least, of primitive 
English -ric in nouns other than personal names. 


2. 


A certain kinsman of King Offa is referred to twice by 
name in Beowulf: in line 1944 he is called Hemning, in line 
1961 Heming. The editors of Beowulf commonly emend 
both these name-forms to Hemming. It is the purpose of 
this note to show that emendation is not needful in either 
case, and that Hemning, Heming and Hemming are all 
legitimate variants of the same name. - 


Naumann connects this name with the Germanic base 
ham ‘covering’.?) Torp, in his article on Norwegian ham m., 
points out that the word occurs in Norwegian and Swedish 
dialects in the form hamn; he cites also two German forms, 
NHG Hamen ‘fish-net’ and Hessian hamen ‘'heam’, in which 
a final -n appears.*) Moreover, the name-form Hemming, 
to which the editors of Beowulf emend the forms that occur 
in the text, itself presumably goes back to an earlier form 
with -mn-.°) We may derive Hemming from an early *Ham- 


!) pp. 158f. 

2) see Björkman, Eigennamen, 8. v. 

®) Altnordische Namenstudien (Acta Germanica. Neue Reihe, Heft 1), 
p- 43. 

4) Nynorsk Etymologisk Ordbok, under ham m. 

5) A. Noreen, Altisländische Grammatik‘, pp. 232ff. 
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ning-; while Hemning comes from a later *Hamning-, either 
formed anew from hamn or with the original -n- restored by 
association with hamn. The form Heming is to be derived 
from an earlier *Haming-, where the ham variant rather 
than the hamn variant of the base was used. The three 
name-forms Hemning, Heming and Hemming are all per- 
fectly good forms, and none of them ought to be emended 
out of existence. 


XI. 


Two recent discussions of the Ingeld episode!) have 
moved me to make the following observations, numbered 
for convenience of reference. 


1. Place and time. The episode forms part of Beo- 
wulf’s report to Hygelac, made upon his return from the 
Danish court. But when and where did the events of the 
episode take place? In both the Saxonian versions of the 
episode the Danish court is the scene of the action?), and the 
course of events in the English version, too, makes sense 
only on the assumption that the action took place at the 
Danish court.?) Of the time (that is, whether before or after 
Beowulf’s report to Hygelac) we cannot be so certain. In 
my paper of 1930, I put the matter as follows: 


The narrative ... is recorded in a present which some interpret as a 
past (the “historical’” present), others as a future. Both interpretations 
are grammatically possible, but each is open to grave objections. Personally 
I am inclined to agree with Olrik that Beowulf was not indulging in prophecy 
but was telling Hygelac about things that had already happened.?) 


The highly tentative character of this expression of 
opinion is evident. I am of the same opinion still, namely 
that grave objections may be raised to either interpretation, 
but that, to me personally, the historical interpretation 


1) F. Klaeber, Beowulf? (1936), pp. 203f.; E. von Schaubert 
Anglia LXII (1938), 179—82. 

2) Until recently the version in Saxo’s second book was not recognized 
as a version of the Ingeld episode, but see my paper MPh XXVII (1930), 
260—72 and cf. H. Schneider, Germanische Heldensage Il, 1 (1933), 
73—75. 

3) See my discussion in Anglia LVII (1933), 218—20. 

*) MPh XXVII, 258f. 
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is less objectionable than the prophetic. Klaeber lumps 
my views of place and time in the following sentence: 

Malone, ... like Olrik, thinks that an event of the past (not of the 
future) is referred to ..., viz., an incident of the wedding feast at the Danish 
court.?) 

Since I am sure about the place but not at all sure 
about the time, this lumping of Klaeber’s is unfortunate, 
putting my opinions as it does on the same level of belief. 
But it is unfortunate for another reason. In linking the 
place of the action with the time, my revered colleague 
implies, it seems to me, that there is some connexion between 
these two matters. More specifically, he seems to think that 
prophecy goes with the Headobardish court, history with 
the Danish court as the scene of the action. If so, he is 
surely mistaken. So far as I can see, it is perfectly possible 
to believe that Beowulf was foretelling the course of events 
at the wedding of Ingeld in Heorot. 


2. Deoden 2032. Emendation to Öeodne seems to me 
needless, but not because I believe that ofDyncan here takes 
the acc. of the person. On the contrary, I am confident 
that this verb here, as usual, takes the dat. of the person. 
In other words, I interpret ögoden as a dat. sg. The nom. sg. 
of this word is recorded in Widsith 11, as Beoda.?) Its dat. sg. 
in classical OE spelling would be *öcodan, but the leveling 
of short vowels in weak syllables was already general in 
spoken English by the year 1000, the approximate date of 
the Beowulf codex, and it is not surprising to find the spelling 
öeoden here?), a spelling which reflected the scribe’s pro- 
nunciation accurately enough, although it was, of course, 
a departure from traditional OE orthography. The word 
beoda means ‘military leader, lord’. It need not refer to a 
king, but might perfectly well do so and is eminently applic- 
able to Ingeld. 


1) Loe. eit. 

2) See the textual footnote in my ed. of Widsith (1936), p. 66. 

®) For further examples of such spellings, see my paper in the C'urme 
Volume of Linguistice Studies [Linguistic Society of America, Language 
Monograph No. 7], Baltimore 1930, pp. 110—17; see also Anglia LIV, 97£. 
and LXII, 185. 
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3. Hz 2034. Von Schaubert has revived the old inter- 
pretation according to which the person here referred to is 
the byre of 2053, the famnanpezn of 2059. This connexion 
depends, of course, on the presumption that dryhtbearn 2035 
is a nom. sg., designating the young Dane slain by the son 
of Wiöergyld. Is it permissible to interpret dryhibearn 
as a singular form? The point has never been investigated, 
so far as I know. In considering it, we must start with the 
half-line, dryhtbearn Dena. This half-line is no isolated 
concoction of the Beowulf poet’s, but has a number of parallels, 
although it is not without special features of its own. It is 
to be associated with half-lines made up of the word bearn 
and a tribal- or group-name in the gen. pl. The following 
examples of such half-lines have come to my attention: 
bearn heofonwara Sal. & Sat. 463; bearn Israela Ps. 67, 24 
and Hymnus 261) and Daniel 359; Israela bearn Daniel 73; 
bearn Israhela Ps. 113, 21; Israhela bearn Ps. 76, 12; Eotena 
bearn Beow. 1088 and 1141; deata bearn Beow. 2184; Röm- 
wara bearn Met. Boeth. I, 34. In each case bearn is a plural. 
In no case can bearn be taken literally; thus, bearn heofonwara 
means ‘angels’, not ‘children of heaven-dwellers’, and Röm- 
wara bearn means ‘Romans’, not ‘children of Rome-dwellers’. 
Closely allied are ylda bearn and the like, but I see no need 
to list here any examples of these familiar expressions. The 
Beowulf poet, wishing to use the Danish name with bearn 
in a half-line of the type under discussion, found himself 
faced with a metrical difficulty: bearn Deniza can hardly 
be made to scan without straining the rules, and its alter- 
natives, bearn Dena, Deniga bearn and Dena bearn, are even 
less attractive. The poet solved his problem by compounding 
bearn with dryht; hence the half-line as we have it. Since 
in half-lines of this type bearn is uniformly a plural, we must 
interpret the dryhtbearn of Beow. 2035 as a plural. The an- 
tecedent of h& 2034, therefore, cannot be doubtful: the 
pronoun refers to öeoden 2032, that: is, to Ingeld. Dryhibearn 
Dena hardly differs in meaning from a simple bearn Dena; 
dryht- serves as a complimentary epithet and metrical device. 


1) Grein-Wülker II, 225. 
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If we give full weight to the meaning of dryht-, then we may 
say that it restriets to some degree the scope of bearn Dena, 
so that this expression means, not a mere ‘Danes’ but ‘the 
Danish court’, that is, the royal family plus the courtiers, 
or perhaps the comitatus alone. In any case, no such expression 
would have been used by the poet had he not envisaged the 
action as taking place at the Danish court. 

4. Fzmnan 2034. That ‘virgo’ is the ordinary meaning 
of this word in OE admits of no question. Klaeber and 
von Schaubert, however, give to it an extraordinary 
meaning here: Klaeber defines it as ‘woman’, von Schaubert 
as ‘Frau’.!) The meaning ‘virgo’ is supported by the cor- 
responding episode in Saxo’s second book, where Hrut is 
represented as a bride, not as a wife. In Saxo’s sixth book, 
on the contrary, Ingeld and the lady appear as a married 
couple with several children, a state of things not in harmony 
with the English version, as everyone will agree. In view 
of the contradiction between Saxo’s two versions, however, 
his witness cannot help us much on the point. In deter- 
mining the meaning of f&mnan 2034, we shall have to depend 
on evidence of two kinds: (1) the evidence afforded by other 
English texts, and (2) the evidence afforded by the context 
in Beowulf itself. For evidence of the first kind, let me refer 
the reader to two recent discussions of mine.?2) Here it will 
be enough to say that I have not found a single clear case 
in which fömne is used in the sense ‘woman’ or ‘wife’. The 
presumption therefore is strong that, in Beowulf too, f&mne 
has its usual meaning of ‘virgo’, not so extraordinary or 
perhaps indeed unique a meaning as ‘woman’ or ‘wife’. 
What do we learn from the context in Beowulf? In lines 
2024b—2025 we are told that Freawaru is betrothed to the 
son of Froda, that is, to Ingeld. At this time she is pre- 
sumably a virgin. In lines 2026—2029a the poet explains 
that Hropgar has betrothed his daughter to Ingeld in order 
to patch up a feud between the Danes and the Heaöobards. 
Here the lady is called a wif ‘woman’. This word is too 

\) By ‘Frau’ she perhaps means ‘wife’, since she calls the lady the 
Gattin Ingelds. 

2) ESts XVII (1935), 226f. and MLN LIII (1938), 32—34. 
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general in meaning, of course, to help us. In lines 2029 b—2031 
the poet points out the futility of such matches. Since the 
passage is one of generalization (a piece of gnomie wisdom, 
ındeed), neither Freawaru nor any other particular princess 
is mentioned in it, but the prospective friöusibb is called 
a bryd. This word carries with it a presumption of virginity. 
The next passage might be expected to tell of the wedding 
itself, and in my opinion (as also in Olrik’s) it does. It 
begins (lines 2032—2035) with the arrival of Ingeld, who, 
in the poet’s own words, on flett 320, dryhtbearn Dena ‘goes 
to the hall, (to) the Danes’, but is displeased with his re- 
ception, as the members of his retinue are displeased with 
theirs.!) I follow Kock in interpreting dryhibearn Dena as 
a variation of fleit; it serves to identify the hall as that of 
King Hropgar. The purpose of Ingeld’s journey to the 
Danish court would be clear enough, if we had only the 
poet’s preliminary statement to go on (lines 2024b—2029a), 
since a marriage is the natural sequel of a betrothal. But 
the poet tries to make assurance doubly sure in the present 
passage; he mentions the lady as the first object of Ingeld’s 
journey, and he calls her f&mne ‘the virgin’. What could 
be plainer than that? Unluckily, however, the poet gave 
the lady first place by means of a stylistic device which 
modern scholars have misinterpreted. The phrase mid 
f&mnan, since it immediately follows he, has been construed 
with he, instead of with fleit, and in consequence it has been 
thought that Ingeld and Freawaru went together to the 
hall, presumably as man and wife. The poet, I take it, could 
not have anticipated such a misunderstanding, since it 
would not have occurred to him that anyone could take 
f&mne to mean anything but ‘virgin’, and this least of all 
when he had just spoken of the betrothal of the lady in 
question. Since however the misunderstanding came about, 


1) It is worth noting that the tale proper (lines 2032—2066) is told 
in strietly Headobardish terms, while its preliminaries (lines 2024P—20298) 
and the practical conclusion drawn from it (lines 2067—20692) are told in 
strictly Danish terms. Between preliminaries and tale proper comes the 
gnomic passage (lines 2029P—2031), in which a strictly neutral point of 
view obtains. 
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and still exists, nay, flourishes, I shall have to deal with it 
here. Let us consider the following hypothetical event: 
The hero X goes to the lady A; in so doing he also (and 
inevitably) goes to the hall B where she lives and to the 
group of people C who, along with her, live in the hall. In OE 
poetry this event might be told of in various ways. The 
following examples (in modern English) may serve to indicate 
the possibilities: (1) X goes to A, B, C; (2) X goes to A and B 
and C; (3) X goes to A and B, along with C; (4) X, along 
with A, goes to B, C. The last of these examples gives the 
pattern which, in our present passage, the Beowulf poet 
actually used. And he used this pattern for an excellent 
reason. In marrying Freawaru, Ingeld came into contact 
with the Danish court and the Danes generally, and this 
contact (not the marriage as such) revived the old feud and 
led to death and disaster. Nowthe Beowulf poet was interested, 
not in the marriage as such, but in the contact between 
Heaödobard and Dane which this marriage brought about, 
and in the consequent renewal of the feud. The pattern 
of the verses most happily brings out both the facts of the 
case and the interests of the poet. The hall and the Danes go 
with Freawaru; along with the lady Ingeld must take her 
Danish connexions; with the sweet he gets the sour. Ingeld’s 
inability to take what he likes (that is, the lady) and leave 
what he dislikes (that is, the Danes), the necessity he is 
under to take everything or leave everything, applies, however, 
to the time of his marriage only. Once he is back at home 
with his bride, safely married, he can control the situation. 
He need not have a single Dane at his court. And if he allows 
any Danes to be there, they may be counted on to make no 
trouble, since they will be strangers in a hostile country. 
The period of danger is an exceedingly limited one: the time 
of the marriage itself, a few days only. During these crucial 
days, the Danish hosts and the Heaöobardish guests at the 
wedding festivities will necessarily be thrown into constant 
and intimate contact. Then, if at any time, a renewal of 
the old feud is to be expected, or at any rate to be feared. 
And in fact the old feud does break out again at the wedding, 
if I read the episode aright. The closest parallel to the mid 
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J&mnan of Beow. 2034 is the mid Ealhhilde of Widsith 5, to 
which I give a like interpretation. I am glad to say that 
Klaeber accepts my interpretation of mid Ealhhilde.!) 
I hope he will now see his way to accepting my parallel inter- 
pretation of mid famnan. 

5. Duzuöa biwenede 2035. Von Schaubert has sug- 
gested that this halfline may be an absolute participle con- 
struction in the nominative, and she proposes the following 
translation: ‚wenn die (beiden) Gefolgsscharen bewirtet 
werden.‘ The suggestion is attractive. When her book on 
this construction comes out, we shall better be able to judge 
whether she is right in her interpretation of the half-line 
now before us. In the meantime, let me say that von Schau- 
bert’s translation of the half-line fits in beautifully with my 
view of the episode as a whole and with my understanding 
of the immediate context. In particular, the presence of 
two bodies of retainers in the hall is precisely what one would 
expect at the wedding of Ingeld: the Danish retainers would 
be present in the Danish hall, of course, and Ingeld, the 
bridegroom, would bring with him a body of retainers large 
enough to be called a duzup, when he came to the Danish 
hall to be married. It seems less likely that a large body of 
Danish retainers would at any time visit the hall of Ingeld, 
unless, indeed, we suppose that the wedding took place 
at Ingeld’s hall (a supposition which von Schaubert does 
not make, and which can hardly be reconciled with the English 
text). 

6. Losaö 2062. The escape of the Heaöobardish bane is 
the final proof that Denmark was the scene of the episode. 
Two aspects of this escape need consideration here. (1) First, 
the flight. If the slaying took place in Denmark, it is obvious 
that the bane, since he had killed a Dane, would be in great 
danger and could escape death only by instant flight. If 
however the bane slew the Dane in Bardengau, he would 
be among friends, and the avengers of the dead man would 
hardly dare to take any action against him; at most they 


1) See his discussion in ABIL (1938), 131. For further parallels, see 
my paper in Anglia LV (1931), 266—272. 
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might try to enter into negotiations with the family of the 
bane, in an effort to persuade them to settle the feud by 
payment of a wergeld. In short, the flight loses all motivation 
if it took place in Bardengau, where the bane was perfectly 
safe. (2) Secondly, the explanation which the poet gives 
for the success of the flight. We are told that the bane got 
away because he knew the country well. Evidently there 
was a hot pursuit by the Danish avengers, and the bane’s 
own family, and his Heaöobardish fellows, did nothing to 
stop this pursuit. The bane therefore had to take to the 
wilds like any outlaw. This is exactly what one would expect 
if the slaying took place in Denmark, where Ingeld and his 
followers presumably saved their own lives by remaining 
passive, and let their compatriot save his life as best he 
could. It is incredible, however, that this should be the 
course of events in Bardengau, where the few Danes present 
would fear (and rightly so) for their lives and would never 
dare pursue a Heaöobard in his own land. We do not know 
how the bane got his knowledge of the Danish countryside, 
but we do know that such knowledge has always been ob- 
tainable and has always been obtained by a certain number 
of foreigners in each generation. We may conclude with 
certainty that the events of our episode took place in Den- 
mark, not in Bardengau. j 


BALTIMORE, U.S.A. KemPp MALONE. 


FURTHER NOTES ON THE DATE OF 
THE OWL AND THE NIGHTINGALE. 


To a persistent dissenter from the traditional inter- 
pretation of Jesus his soule do merci, the articles!) recently 
published by two devoted students of the Middle Ages 
offer opportunity for further elucidation and proof. Pro- 
fessor Tupper has searched widely for illustrations of the 
use of the above expression as a mortuary prayer; Miss de la 
Torre Bueno has confined her researches to the psychology 
of the expression. In spite of all the industry these papers 
respresent, the last word concerning the phrase in question 
has not yet been said. 

The substance of Miss de la Torre Bueno’s argument 
is that the expression is a mortuary prayer. She asserts 
a priori that “the phrase is religious’ and insists that it can 
be understood only in the light of mediaeval psychology. 
She further maintains that her interpretation is supported by 
an oral tradition, beginning in the early church and con- 
tinuing down to the present day; finally, recorded English 
offers proof of the soundness of her position. 


I begin my refutation with Miss de la Torre Bueno’s sweeping statement 
that it is “the instincetive conviction of scholar and layman alike that it 
can be only a dead man for whom was offered the particular prayer Jesus 
his soule do merci.’’?) Whatever Miss de la Torre Bueno may mean by 
„instinctive conviction”, Iam at a loss to say; to me the expression sounds 
suspiciously self-contradietory. As for the scholar and layman whose 
instinetive conviction she shares, I must remind her that at least two 
scholars, Dr. Henry Barrett Hinckley?®) and I?), and scores of laymen 
whom I have consulted are not similarly convinced. 


1) Lilllan de la Torre Bueno Anglia LVIII, 122—30; Frederick 
Tupper PMLA LXIX, 406—27. 

2) op. cit. 122. 

8) Henry Barrett Hinckley PMLA XLIV, 329ff. 

4) Kathryn Huganir, “The Owl and the Nightingale”, Sources, Date, 
Author, Univ. of Penna Diss. (Philadelphia, 1931), p. 77—80. 
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Next she asserts that ‘the phrase is religious’’!), an assumption for 
which she has not the slightest proof (except her “instinctive conviction’”) 
and one wholly unwarranted by its use in the poem. The whole conception 
of the poem is comic and though at times the tone becomes serious or even 
profound, it is never religious, no matter how much we broaden our de- 
finition of the word. It is as if the poet, antieipating the method of Milton 
in L’Allegro and Il Penseroso, had endeavored to represent two sides of 
his nature, one meditative, solemn, even gloomy and the other joyous, 
playful, sportive, but he, being a mediaeval poet, must perforce clothe 
the idea in allegory. The two sides of his nature are represented by an owl 
and a nightingale, while a third side sits in judgment, apparently enjoying 
very much the warring elements which he has set in motion. In character- 
izing the birds the poet has attributed to them many human qualities, 
still leaving them birds, however, and making the subject of their dispute 
matters of interest to birds of different species, which attack each other’s 
peculiarities with characteristic human obtuseness, lack of sympathy, 
and understanding. The humor reaches its apogee in the birds’ praise of 
the poet; we may be sure the mediaeval reader was charmed to hear those 
admirable phrases, so appreciative of Nicholas, wise and experienced in 
mind and of flawless morals, proceeding from the mouths of two birds.?) 
Here as nowhere else are the birds in agreement. Throughout the rest of 
the poem the air is hot with invective; at times vituperation reaches a pitch 
of dramatie intensity; at other times it borders on the ribald. This essen- 
tially comic tone colors the whole dialogue; not even the Proverbs of Alfred 
are free from it. Individual expressions provoke comment: “Thou chatterest 
like an Irish priest”’?) gains special cogeney from the fact that Irish priests 
were always abroad and always talking in their quick vivacious manner; 
“Thy hymning [the owl’s] is like the clucking of a hen on the sanow”’*) has 
a comic note; the owl, which has just intimated that the nightingale’s song 
is worthless, ironically asks, “Why don’t you go to Ireland, Scotland, 
Norway, Galloway, and teach the priests there ‘thi skentinge’ ?”’®) A more 
serious note is sounded at the end of the poem when both wren and owl 
agree that the bishops do great wrong to the poet by giving livings to 
infants and young children, instead of to such a deserving person as the 
poet.®) Therefore, as I have demonstrated, the tone of the poem, the poet’s 
characterization of the principals, his figures of speech, all attest to the 
fact that the poem is essentially comic. To have intruded into such a 
composition anything of religious nature would have proved Nicholas a 
lesser artist than he was. The phrase Jesus his soule do merci is an expression 
of gratitude to a generous patron, perhaps even an informal dedication; 
not a mortuary prayer at all. Our scholar should difierentiate sharply 


!) Lillian de la Torre Bueno, op. cit., 123. 

2) The Owl and the Nightingale, ed. J. W.H. Atkins (Cambridge, 
1922), v. 191ff. 

3) v. 322. 4) v. 413. 

5) v. 905fE. ®, v. 17618. 
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between the formal language of the church and secular literary usage. 
As I have said before, the phrase must be considered in its context; 
there alone it has meaning, at least the meaning which the poet wished 
to attach to it. 

Since all Miss de la Torre Bueno’s succeeding argument is based on 
the untenable hypothesis that the phrase is religious, her whole proof 
is defeated at the outset. However, a few statements challenge the attention. 
She continues “members of that faith agree that today at any rate “God 
have mercy on his soul’ must refer to the fate of the soul in the after life, 
and can only be used of one who is dead, or one whose approaching death is 
expected, prophesied, or threatened.”’!) By the use of the two expressions 
in the above sentence today and at any rate, our scholar has thrown into 
doubt her assertions regarding usage of the phrases in the Middle Ages; 
if she had carried us on to conviction through a series of untenable hypo- 
theses, presumptive assumptions, here the reader must stop, for it is here 
that Miss de la Torre Bueno herself is in doubt. 

Having cast doubt upon her major premise, our author proceeds, 
“It is to be seen, then, that both the popular beliefs of the Middle Ages, and 
a continuing oral tradition coming down to our own day, support the use 
of do his soule merci, as a prayer for the dead.”’2) Our scholar has assumed 
that ecclesiastical usage and popular usage are one and the same; that 
ecclesiastical beliefs, those which the church teaches and popular beliefs 
are identical. Our author is again in error; indeed, even ecclesiastical usage 
has varied from century to century and from locality to locality. The 
religious background she summarizes from The Catholic Encyclopaedia 
(under Indulgences, Prayers, Purgatory), and she asserts that it has been 
preserved essentially intact by the Roman Catholic Church. Miss de la 
Torre Bueno looks through the telescope from the wrong end; the dogmas 
of the church are a synthesis of the opinions and practices of the Church 
Fathers, arrived at and decreed sometimes by individuals and sometimes 
by act of a church council, such as the Council of Nicaea or the various 
Lateran Councils.. What appears in the encyclopaedia is this synthesis, 
shorn of excrescences and represents what is ideal in church dogma. The 
difference between church dogma and popular beliefs and practices may be 
illustrated in connection with the Irish Church. When Pope Adrian IV 
(the only Englishman ever to be proclaimed the successor to Saint Peter) 
commanded Henry II of England to conquer Ireland and to bring the Irish 
Catholie Church under the authority of Rome, the nobles of that country 
were insisting upon having their children baptised in milk®), and the priests 
abetted them in that practice, though the church prescribed that baptism 
be performed with consecrated water. The church services were to be in 
Latin, though many priests especially in Wales and Ireland were so illiterate 
that they did not know enough Latin to conduct the service in that tongue, 


1) op. eit., 124. 2) op. cit., 124. 
®) Benedictus Abbas, Gesta Regis Henriei Secundi, ed. William 
Stubbs (London, 1867) I, p. 28. 
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if we are to believe the reports of Giraldus Cambrensis.!) From small 
beginnings arose the cult of the Virgin, which became so powerful during 
the Crusades and later that it threatened to overshadow the Trinity. From 
the year 1170 to 1270 the French erected to the Virgin eighty cathedrals 
and nearly five hundred churches of cathedral class.2) In the encouragement 
of the masses toward Virgin worship, Saint Bernard himself led the way. 
In spite of this popular demonstration, the like of which has never been 
witnessed before or since in history, the church did not give full credit 
to the claims of Mariolatry.?) It would appear, then, that there is a wide 
difference between church dogma and church practices, between church 
dogma and popular beliefs, and further, the church dogmas summarized 
in The Catholic Encyclopaedia (under Indulgences, Prayers, Purgatory) 
do not furnish an adequate background for the psychology of religious 
emotion of the Milddle Ages. 

Next the above author says: ‘““‘My grandfather — God have mercy 
on his soul!’ ‘the late Father Brown — God rest his soul!’ are living phrases 
today, prompted by the same faith and springing from the same tradition, 
as motivated the people who lived when ihe Owl was written.’’*) From these 
statements and quotations from Maetzner, we are to understand that an 
oral tradition is established. Certainly no one would deny that the above 
phrases are in use today and that in the Catholic Church these phrases are 
prayers for the dead. Thus far the concensus of scholarly opinion is in 
complete agreement with Miss de la Torre Bueno. But this author in her 
endeavor to establish the tradition refuses to admit that the same phrase 
may bear other meanings and have another signification. Whether or not 
she has made any attempt to find a phrase with such use as I have suggested 
in any literature contemporary with the Owl, I am not aware; in any case, 
because of the exclusive character of her hypothesis she was forced to 
reject the findings of Dr. Hinckley.>) } 

In rejecting the above scholar’s findings, she has precluded the possibil- 
ity that such expressions as Bless you, God bless you, God bless her, God 
bless him, God bless them, Bless your heart, Bless your soul, Bless his heart, 
Bless his soul, Bless her little face, God bless his soul, (a popular song hit is 
entitled, Bless You, Dear Mother) are relics of an oral tradition from the 
Middle Ages. These expressions are spoken of living persons and while one 
cannot say with any certainty just when it is intended that God should 
bless the recipients of his favor, whether now or in the immediate future, 
the important fact for us is that they are not said of those in danger of 
death. Miss de la Torre Bueno and Professor Tupper may object that these 
are “‘meaningless exclamations’ and not prayers at all. Whether one may 
decide to classify these expressions as exclamations or benedictions is not 


1) Giraldus Cambrensis, Gemma Eeclesiastica, ed. J. S. Brewer 
(London, 1862), p. 346. See also Atkins’ note on v. 322. 

?) Henry Adams, Mont Saint Michel and Chartres, 19th ed. (Cam- 
bridge, 1930), p. 94—95. 3) op. cit., 98. 

4) op. cit., 124. 5) op. cit., 3298. 
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to our purpose here; just as they are used today, so were they used in the 
Middle Ages. That they were part and parcel of that age when every sentence 
was punctuated with an oath, some pious exclamation, or blessing, will be 
demonstrated in another part of this paper. 

So far it has been shown that Miss de la Torre Bueno’s 
evidence by which she seeks to clinch her argument for a 
connection between the phrase God have mercy on his soul 
and the language of the church and to exclude it from every 
other connection, has failed completely (1) because the 
phrase has been wrenched from its context, which in the 
Owl is properly comic; (2) because she is uncertain as to 
what mediaeval usage was; (3) because she confuses the 
beliefs the church teaches with popular beliefs; (4) because 
her explanation of the phrase against such a background 
as that in T'he Catholic Encyclopaedia under the headings 
of Prayer, Indulgences, Purgatory, is wholly inadequate since 
that portion of the Encyclopaedia merely represents what 
is ideal and what has been preserved by the church, not 
what was actually thought, believed, felt, practised in the 
Middle Ages. 

With Miss de la Torre Bueno’s interpretation of the 
phrase in question Professor Tupper is insubstantial agreement. 
He, too, considers the phrase Jesus his soule do merci as & 
mortuary formula and presents many quotations showing 
that the phrase has been so used over a long period of time. 
Amid this impressive array of evidence, a few illustrations 
invite passing comment. 

The first stanza of Golias’s drinking song 

Meum est propositum in taberna mori, 
Ubi vina proxima morientis ori ; 


Tune cantabunt letvus angelorum chori : 
Deus sit propitwus isti potatorv !) 


deserves attention. If the above ribald drinking song is to be construed 
as a prayer, Golias is in strange company; but granted it is, there is no 
indication that Golias is either dead or about to die. “It is my resolution 
(when I do die) to die in a tavern’”’; the thought that we all must die some- 
time, whenever that evil day may be, is reminiscent of that otherworld- 
liness so characteristic of mediaeval thinking; “then the chorus of angels 
will sing ‘May God be propitious to this toper’.”” Golias is not dead nor in 


1) 0p. eit., 411. 
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any danger of death; he must die sometime, hence the use of the present 
subjunctive. In this illustration death is not a fact (Professor Tupper asserts 
that the phrase is often associated with the fact of death) 1); death will 
become a fact only after Golias is dead; in every other quotation where the 
above phrase is used, it is definitely known that the person is dead; there- 
fore, the stanza from Golias’s drinking song is inapposite and offers no 
effective support to his hypothesis. 


Our scholar labels as lack-logie Old Gobbo’s exclamation I pray 
you, tell me, is my boy — God rest his soul! — alive or dead??) Because 
God rest his soul suggests death to the professor, he thinks it suggested the 
same idea to Old Gobbo, but Old Gobbo, being illogical reversed the order 
and put alive immediately after God rest his soul. Old Gobbo’s logie was of a 
different variety from our scholar’s; the expression was merely a pious 
ejaculation which the thought of his son suggested. 


Our learned professor’s Procrustean method by which he makes any 
expression containing the phrase in question fit into his design is evident 
in his explanation of note twenty-two where it is stated that “Joinville’s 
Histovre de Saint Louis repeatedliy links with the names of great ones who 
have gone the phrase ‘que Dieu absolve’, which Marzials (Everyman edition) 
rightly renders, ‘whom God have in his mercy’, or ‘to whom may God 
show mercy’. For English use of the phrase of absolution, ‘whom God 
assoile’, see Wright, Political Poems, II, 131.””®) In the Old French and in 
the Latin tongue, the word meant to free from penalty or to acquit; but the 
important fact to remember is that the idea of death or the immediacy of 
death is not inherent in the expression; it takes that meaning from the 
context in which it is used. The expression becomes a mortuary prayer 
only because it is associated with one dead; there is nothing in the ex- 
pression itself to indicate death; the phrase may also be used of the living; 
“whom God absolve” is the prayer of the priest at the end of the sinner’s 
confession. If it had only the meaning Professor Tupper attaches to it, 
“whom may God absolve’”’ would be tantamount to wishing the sinner 
dead. The following quotation from Joinville’s Histoire de Saint Louis, 
concerning which Professor Tupper generalizes as above will illustrate 
very well how this expression was used and what it meant: 


Sire, ne vous desplaise de ce que je, au premier parleir, ne vous ai 
apelley que bon signour; quar autremant ne l’ai-je fait & mes signours 
les autres roys qui esiey devant vous, cuy Dex absoyle!*) 


1) op. cit., 410. 2) op. cit., 413. 3) op. cit., 412. 

*) Jehan, sire de Joinville, Histoire de Saint Louis, ed. Natalis de 
Wailly (Paris, 1874), p. 856,1. — My critics may object that cuy Dex 
absoyle refers to les autres roys instead of to Louis X, to whom the letter 
is addressed, but I have examined the text of Histoire de Saint Louis 
and have found that Joinville’s practice is to place the expression 
such as cuy Dex absoyle immediately after the name of the person 
to whom it applies, if there is any likelihood of ambiguity. If 
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Error in its Protean forms appears elsewhere in Professor Tupper’s 
discourse; notably in regard to his remarks concerning the relations between 
Queen Eleanor and the monks of Bury, as stated in the C’ronica of Jocelin 
de Brakelonde. “After the king’s death in 1189, ‘Queen Eleanor took from 
us a great gold chalice of the value of a thousand marks, and restored this 
same chalice to us for the good of the soul of King Henry her lord, who 
had originally given it to St. Edmund.’ Royal generosity, indeed!’’t) 
Though Queen Eleanor’s reputation has not been very tenderly handled by 
English crities, it is evident that Professor Tupper’s ironic comment arose 
out of no particular asperity but rather from lack of information. This 
needed information I shall supply. It is true that Henry II had given the 
chalice to the abbey, but when Richard was married, the queen, as usual, 
took her tithe of the money collected from the realm for the marriage aid. 
“The monks of Bury contrived to dispense with their share of the payment; 
pleading scarcity of coin, they sent in to make up their aid to the king’s 
marriage, a cup of gold worth one hundred marks which Henry II had 
given to the shrine of Edmund martyr and king.” The Queen, seeing the 
cup, took it as a part of her queen-money and because her lord King Henry 
had given it to the monks at Bury, she returned it to them, on condition 
that they pray for her and for the soul of Henry with increased fervency.?) 
In 1193, when Queen Eleanor made levies for Richard’s ranson, the monks, 
having obtained possession of their gold cup through her generosity, again 
sought to dispense with payment, ‘for they were amerced in the enormous 
sum of one thousand marks their quota.’”’ As they had no money they sent 
all the church plate in payment. Eleanor, claiming her queen-money, again 
took this cup and gave it back to the abbey once more for the benefit of the 
soul of her lord, Henry II.?) Not content with having twice imposed with 
impunity upon Queen Eleanor, the monks resolved to act the same part 
again. When Richard, on his progress through England in 1195, sold 
Mildenhall to the monks of Bury St. Edmunds, the Queen, claiming her 
aurum reginae, at the settlement again saw the cup pass over the counter 
and was much disturbed in spirit, for she knew now that her generosity had 
been played upon. She redeemed the gift but exacted a promise from the 
monks of Bury that “for the time to come the gold cup of Henry II should 
be held sacred and never again be set for sale or laid in pledge.‘““*) From 
these facts it is manifest that the monks were guilty of double-dealing and 
their conduct, not Eleanor’s, should be reprobated. 


Joinville had wanted cuy Dex absoyle to refer to les autres roys, he 
would have placed that expression in parenthesis immediately after les 
autres roys, as he has done in every other instance where the reference 
was doubtful. 

1) Frederick Tupper, op. cit., 410. 

2) Agnes Strickland, Lives of the Queens of England (London, 
1880) I, p. 204. 

3) op. cit. I, p. 216. 4) op. cit. I, p. 217. 
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In a final effort to bolster up his hypothesis that Jesus his soule do 
merci must refer to a dead king, Tupper cites two prayers. One occurs in 
Caxton’s reference to his Envoy to Charles the Grete (1485) to the noble and 
most erysten kyng, our natural and soverayn lord, late of noble memory, Kyng 
Edward the fourth, on whos soule Jhesu have mercy!!) — and considering 
Edward’s unsavory reputation, we have every reason to believe that he 
needed this prayer. Since the body has perished, only the soul, which is 
immortal, is in need of prayer. Prayers for the living are often of different 
character; they include pleas for the welfare of the body as well as of the 
soul; sometimes those for the body are omitted and only the soul is prayed 
for; when prayers are of this sort, there is no essential difference between 
those for the living and those for the dead; at other times only the body 
is prayed for; and finally, there are prayers for both body and soul. Of the 
last variety Professor Tupper’s second quotation, delivered for Edward IV 
during his lifetime, is an illustration. 


Our most dradde souverayne and naturel and Iyege lord and most 
Cristen Kyng, Kyng Edward the Fourth — besechyng Almighty 
God to kepe, maytene and graunte hym longe Iyf and prosperous 
and the accomplyshement of his hye and noble desyres. And after 
this short and transitorye Iyf evirlastyng Iyf and joye in hevene. 
Amen.?) 


Upon further analysis it can be seen that this prayer includes a plea 
for Edward’s physical welfare, since he was still alive when the prayer was 
offered, and a plea for the entry of his soul into eternal bliss. If we should 
omit the first part of the prayer, that which concerns intercession for the 
welfare of the body, we should see that the prayer would in essentials not 
differ materially from that offered for the soul of the dead king. It is not 
essential, however, that prayers for the living include pleas for the welfare 
of the body or for the accomplishment of the desires of the one prayed for; 
in illustrations which I shall offer later, it will be shown that prayers for the 
living are often for the soul alone, quite a typical situation in the Middle 
Ages, when the body because of its ephemeral character was held in con- 
tempt, a point which both the above scholars persist in overlooking. 


Our scholars have made the mistake of stressing the time relationship 
in connection with all prayers. Time pertains only to the body, since that 
is mortal; the soul is immortal and therefore, is not affected by time or any 
temporal event. Its goal from first to last is a habitation with God in 
paradise, a fact which mediaeval writers seem to have understood better 
than their modern apologists; consequently, they prayed for the soul when 
a person was alive, when he was dying, and after he was dead. The second 
of the two prayers for Edward IV, which Professor Tupper quotes, serves to 
prove what should need no proof at all, that people of the Middle Ages did 
pray for the happiness in a future state of souls of living people. In no 
place is this practice better demonstrated than in the wills of the rich, 


!) Tupper, op. cit., 412. 2) op. cit., 412. 
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often made a long time in advance of their decease; then, too, property was 
given to churches, and to monastie establishments before the death of the 
donors with the request that their souls’ welfare in the life to come should 
be prayed for. The tendency to lay up a store of prayers while the person 
to be provided for was still alive in order to shorten the sojourn of his 
soul in Purgatory was a kind of economy that appealed to the mediaeval 
mind and may not be overlooked in any consideration of the psychology 
of religious emotion in the Middle Ages. 

In surveying the results of Professor Tupper’s study, 
it becomes evident that he has proved that the expression 
God have mercy on his soul, may be used as a prayer for the 
dead. He seems not to have noticed the fact that in each 
of his quotations containing the above phrase, it is definitely 
known that the person for whom the prayer was offered is 
dead or dying. In T’he Owl poem there is no such indication; 
as a matter of fact, quite the contrary is known, as will be 
shown later. What our professor should have proved but 
did not, was that this prayer is never used in connection with 
the living. As a point of departure, he mentions Dr. Hinckley’s 
quotations!), but immediately abandons this approach. 
Of course, his position was exceedingly difficult; in order 
to bring his argument in line with his proof, he has witting- 
ly or unwittingly confused these two issues: (1) Jesus his 
soule do merci is never used of living persons and (2) Jesus 
his soule do merci is used only of dead persons. It is conceiv- 
able that under certain conditions these two expressions 
might have the same meaning, but in the present instance 
they most certainly do not. Therefore, Professor Tupper’s 
proof fails because in confusing the issues above stated, he 
has proved that the phrase in question is used as a prayer 
for the dead but not exclusively so, and he has not proved 
that the expression is never used of living persons. 

Since the two scholars whose work has been here reviewed 
regard as untenable the view that Jesus his soule do merci 
or equivalent expressions may refer to living persons, it is 
now in order to present illustrations of such usage. Before 
advancing to proof, it might be well to remark that mediaeval 
usage frequently identified the soul with the personality; 


1) Hinckley, op. eit,, 330—33. 
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the soul is the ego, the self, the I. It is like the wine in the 
bottle; it gives color and life, while the body gives form, 
which, too, is moulded by the nature of the soul. Mediaeval 
writers do not distinguish carefully between the animating 
principle or soul in man, and the person, the I. They use 
interchangeably the terms soul and ego, with appropriate 
pronouns, to refer to the living and to the dead. As my 
illustrations will prove, the ego and the soul were synony- 
mous to the man of the Middle Ages; especially is this true 
in prayers and benedictions and pious ejaculations of all 
kinds. 


1. In expressions of direct address, or salutations: 


“To Mathilda, the most eloquent and true handmaid of Christ, Ethel- 
werd, the patrician, health in the Lord! ... Often and often do I pray 
the grace of the Most High to preserve you in safety during this life present, 
and after death lead you to his everlasting mansions.’’!) 

The above is typical mediaeval usage; as St. Paul enjoined, Ethelwerd 
prays for Mathilda’s soul now that she may not have to spend so much time 
in Purgatory after she dies. 


2. In exclamations: 


“Ha, Deus!” fet il, “por quel forfet ?’ 
“Sire,” fet ele, “Ja Deus n’et 

De l’ame de mon cors merci 

Se je l’ai mie deservi!” (v. 3597 f£.)?) 


Or vous doi de Robert conter. 

Ne peut nus deus al sien monter 

Pour chou qu’il voit l’enpereor 

Partir de Rome a grant paour. 

Mout tres volentiers li aidast, 

Se Dieus s’arme nen emplaidast: (v. 2561 ff.)?) 


En non de Dieu le Creatour 

Qui nous doinst, par sa grant dougour, 
Que les ames li puissons rendre, 
Vorrai & rimoiier entendre. (v. 1ff.)@) 


ı) Fabius Ethelwerd’s Chronicle, ed. J. A. Giles (London, 1900), 
p- 1. 

?2) Christian von Troyes, Yvain, ed. Wendelin Foerster (Halle 
1887). 

®) Robert le Diable, ed. E. Loseth (Paris, 1903). 


*) Adenes li Rois, Cleomades, ed. Andre van Hasselt (Bruxelles, 
1865). 
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3. In pleas that the readers pray for the author’s soul: 


Forpi ich wolde biseken you 

Pat hauen herd pe rime nu, 

Pat ilke of you, with gode whille, 

Seye a pater-noster stille, 

For him pat hauep pe ryme maked, 

And perfore fele nihts waked; 

Pat Iesu Crist his soule bringe 

Biforn his fader at his endinge. (v. 2994ff.)”) 


To pare blisse bring vs god. Pat lestep buten ende. 

Hwenne he vre saule unbind. of licomliche bende. 

Crist vs let such lif lede. and habbe her such ende. 

Pat we mote to him cume. hwenne we heoune wendep. Amen. 
Bidde we nu leoue freond. yonge and ek olde. 

Pat he pat pis wryt wrote, his saule beo per atholde. Amen.?) 


an preost wes on leoden & leornia peos riman. 
Lazamon wes ihoten he beos soöeste word 
he wes Leouenaöes sone, segge to summe. 
liöe him beo drihte. for his fader saule 
— pa hine ford brouhte 
Nu bidded Lazamon & for his moder saule 
alene zödele mon pa hine to monne iber 
for pene almite godd & for his awene saule 
pet peos boc rede bat hire pe selre beo. (v. 1ff.)?) 


4. In pleas involving the author’s prayer for the souls 
of his readers and a request that they pray for him: 


Si gart Dieu de mal et d’anui 

Celle qui Era ou celi 

Ce ronmant et qui priera 

Pour yceli qui le rima 

Que a la fin ait paradis 

Et joie tant com sera vis. Amen (v. 8570ff.)®) 


Pur Dieu priez au celestien Roy 

Qu’ait merci de l’alme de moy. 

Tut cil qui pur moy prieront, 

Ou qui & Dieu m’accorderont, 

Dieu les mette en son paradis, 

Oü uil ne poet estre cheitifs! (v. 4299 ff.)) 


1) The Lay of Havelock the Dane, quoted from Hinckley, op. cit., 330. 

2) A Moral Ode, quoted from Hinckley, op. cit. 

®) Lagamon’s Brut, ed. Sir Frederick Madden (London, 1847). 

4) Li Romans de la Dame a la Lycorne, ed. F. Gennrich (Dresden, 
1908). 

5) Chandos, Le Prince Noir, ed. F. Michel (London, 1883). 
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5. In prayers for patron and author: 


Il gart la contesse Yolent, 

La boine dame, la loial, 

Et il destort son cors de mal. 

Cest livre fist diter et faire 

Et de latin en roumans traire. 

Proions Dieu por la boine dame 

Qu’en repos en mete l’ame, 

Et il nos doinst ce deservir 

Qu’a boine fin puissons venir. (v. 9655ff.)?) 


6. In prayers in the third person for the author and for 


others: 
Deu preiouent pur lur ami 
qu’il li feist bone merci, 
e il pur eles repreiot. 
Ses messages lur enveiot 
pur saveir cument lur estot 
cum chescune se cunfortot. (v. 1171ff.)2) 


Hie jacet indignus Flodoardus honore sacerdos, 
Arbiter expectans caelicus ut redeat, 

Hoc sibi confisus veniam miserante ferendam, 
Sit licet admissis obsitus innumeris. 

Quisque legis titulum, sortis memor ipse futurae, 
Expete sie Dominum propter humi positum, 

Christe, tuo servo Flodoardo parce benigne, 
Et pro judicio da veniam famulo. Am(en)?) 


Seignor, vos qui aves la canchon escotee 

Renax vos mande & tos, qui cette ovre a finee, 

Que vos proies le roi qui fist ciel et rosee 

Et la sainte pucele, la roine honeree 

Que de tos les meffais dont s’arme est encop6ee 

Li face vrai pardon, quant sa vie ert finde 

Amen, chascuns en die: li estoire est finee. (v. 5207 ff.)@) 


Diex sires tous poissans, je vous pri que vous 

faciez bonne mercy ä Joffroy, seignor de joinville, qui 
ey gist, cui vous donastes tant de grace en ce monde, 
qui vos funda plusours eglises de son temps. 


!) Guillaume de Palerne, ed. H. Michelant (Paris, 1876). 

?) Marie de France, Eliduc, ed. K. Warnke (Halle 1900). 

®) Les Annales de Flodoard ed. Ph. Lauer (Paris, 1906). The 
above poem was found at the end of a MS of poems of Flodoard and is 
perhaps his own work. Of course, it is only on the assumption that the 
poem is by him that it has significance here. 

*) La Chanson du chevalier au cygne, ed. Hippeau (Paris, 1874). 
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Ileilz Simons fut peres a Jehan, segnour de Joinville et 
seneschal de Champaigne qui encore vit et feist faire cet 
escrit l’an mil CCC et XI auquel Deix doint salut & l’ame 
et saintey au corps.!) 


Jehan, the author of Histoire de Saint Louis and also of the above epitaph, 
says that he caused this writing to be made while he was living, in the year 
1311 and prayed (note the plea in the third person) that God grant safety to 
his soul and health to his body six years before his death. 

From the foregoing survey the inevitable conclusions 
must be drawn (1) that the word soul in juxtaposition to 
God have mercy does not necessarily imply that the person 
whose soul is prayed for is dead, (2) that the expression 
Jesus his soule do merci and variant forms of it may be 
benedictions or prayers and may shade off into interjections 
or vice versa, (3) that in secular usage in the Middle Ages 
there was often no distinction in form between prayers for 
living and for dead persons, (4) that the expression may be 
used for the living as well as for those dead or about to die 
and the immediacy of death has no restrictive force upon 
the phrase. 

Since it has been demonstrated that God have mercy 
on his soul in the Middle Ages was used of the living as well 
as of the dead, “the inevitable implication of the time- 
honoured mortuary phrase” is obsolete and must be dis- 
carded in view of this larger interpretation. 

Since it has been proved that Jesus his soule do merci 
or its equivalents may refer to either living or dead persons, 
and since in view of these conclusions, we may no longer 
consider the expression alone and unsupported as a criterion 
for date, we may now examine other features of Professor 
Tupper’s proof to see if his dating of the poem, as of the 
reign of Richard I, may still be accepted. Having decided 
that the phrase in question refers to a dead Henry, 
Professor Tupper has sought a date not too remote 
from 1189, the year of Henry II’s demise, which date he 
thought to be “the middle years of Richard’s reign in the 
last decade of the twelfth century.‘‘?) To support this hypo- 


1) Jehan, sire de Joinville, op. cit., p. 544—45. 
2) op. cit., 416. 


126 KATHRYN HUGANIR, 


thesis he has interpreted ‘this peace” as referring to the 
years 1194-98 when Hubert Walter was Justiciar of Eng- 
land.!) He further contends that the expression “he is 
neither dead nor lame’’?) applies more appropriately to 
Richard I than to any other monarch. 

In connection with “this peace” history does not 
support our professor’s contention. 


The Proclamation for the Preservation of the Peace (1195), which 
involved the taking of an oath by every male over fifteen years of age that 
he would do all within his power to preserve that peace?) and upon which 
our professor’s proof leans so heavily, was issued because the peace was not 
being preserved. Let us consult the chronicles of the time to see how effective 
this proclamation was. Trouble seems to have begun with Richard’s coro- 
nation and continued throughout his reign. First there were outbreaks 
against the Jews?); then followed other disturbances. This state of upheaval 
continued until 1196 when, because of the frequent levies of taxes and 
because of the rich’s contriving to make the poor bear the burden of in- 
creased taxation, one William Fitz-Osbert, a lawyer of good family, fired 
with a zeal for justice, became the champion of the poor, demanding that 
all persons share the expense of government; and going across the sea to the 
king, demanded protection for himself and the people. Hubert Walter, 
the king’s Justiciar, greatly vexed at this, commanded that all persons 
found outside the city should be arrested as enemies of the king and his 
realm. Consequently, some of the merchants and common people of London 
were arrested at Stamford Fair. The Justiciar ordered that William be 
brought before him, but when the summoner came to William, that one 
slew him, and taking refuge in the church of Saint Mary at Arches, was 
attacked by the Justiciar when he refused to come forth. Upon William’s 
being captured he was sentenced to be drawn tied to a horse’s tail through 
the streets, and hanged together with his confederates. Though Hubert 
quelled the uprising, and exacted promises of peaceful conduct fromWilliam’s 
followers, the Justiciar, because of his breach of faith and his attack upon 
the church, lost favor with the populace, which regarded William as a 
martyr.’) Though the justices were able to indict Gerard of Camwville, of 
whom witnesses testified that he harbored robbers who had plundered the 
goods of certain merchants going to Stamford, that thieves had set out 
from his residence for the purpose of committing the robbery, and that after 
committing it, had returned to him, the judges could not convict him or 
his confederates, even though he was accused of treason, because he refused 


1) op. eit., 417. 2) op. cit., 416. 3) op. cit., 417. 

4) Benedictus Abbas, Gesta Regis Henrici Secundi, ed. Wm. Stubbs 
(London, 1867) II, p. 83ff. 

5) Matthew of Paris, Chronica Majora, ed. H.R.Luard (London, 
1874) II, p. 418—19. 
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to appear in court or to produce the malefactors, averring that he was Earl 
John’s vassal and that he would stand trial in his court.!) These civil 
broils had their reflection in the spiritual realm; one recalls the quarrels 
of the Archbishop of York with his canons.?2) The note which resounds 
throughout Richard’s reign is uncertainty: indeed, it could not have been 
otherwise with an absent king, who conducted a regular business in the 
sale of offices (he even declared that he would have sold the City of London, 
if he could have found a purchaser)®), in order to carry on his foreign 
conquests, divided authority between the Queen Regent, Eleanor, and the 
Justiciar, a meddling brother in the person of Earl John and a group of 
malcontent barons, who continually flouted law and order, a people, groan- 
ing under the burden of taxation. No one could long satisfy the demands 
of so imperious a taskmaster as Richard; consequently, when the churchmen 
and barons refused Hubert the men Richard demanded, he was forced 
to resign.*) It can be said of Richard that ‘‘he brought fire and the sword.” 
I challenge Professor Tupper to show by contemporary opinion that Richard 
was a peaceful man and that his reign was noteworthy for peace. Has any 
contemporary of his designated him as leo justitiae or auctor pacis dili- 
gentissimus et observator®) as Giraldus did Henry Il? Professor Tupper’s 
assumption that “this peace” refers to the Proclamation of 1195 is most 
certainly wrong; “this peace’”’ was not an edict, it was the status quo of the 
reign of a strong monarch like Henry II. 


If it has been shown that “this peace” could by no 
latitude of interpretation refer to the reign of Richard I, 
and if Jesus his soule do merci may refer to a living monarch 
as well as to one dead, we are again forced to consider the 
possibility of Henry II’s being the author of “this peace.” 
I have already discussed in another place at considerable 
length the legal, fiscal, and judicial reforms of Henry II®), 
which brought about a condition of peace that was remarkable 
in that troubled age. The full treasury, the flourishing state 
of the realm, the contentment and loyalty of the bourgeoisie, 
all attest to the effectiveness of the pax regis, a peace as 
notable as the pax Romana of the ancient world. This is 
the King Henry of whom historians relate that though his 


1) Roger of Hoveden, Annals, transl. H. T. Riley (London, 1853) II, 
p- 317. 2) op. cit., II, p. 303. 

s) F. York Powell and T.F. Tout, A History of England (London, 
1911) I, p. 110. 

4) Wm. Stubbs, The Early Plantagenets (London, 1898), p. 132. 

5) Giraldus Cambrensis, De Instructione Principium, ed. J.S.Brewer 
(London, 1846), p. 72. 

6) Kathryn Huganir, op. cit., pp. 88—90. 
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arrival in England after the death of Stephen was delayed 
six weeks or more, there was perfect peace and quiet through- 
out the realm.!) 

Further, though the phrase “he is neither dead nor 
lame’” is applicable to Richard I, it describes with greater 
appropriateness Henry II. 


Historians refer repeatedly to the state of Henry’s health, his fondness 
for lampreys, and finally his death as a result of grief over John’s defection 
and digestive disorders. Benedict relates that in 1170, Henry was so ill 
that it was reported in France that he was dead.?) On other occasions such 
as crossing from Normandy, Henry often encountered severe storms, some 
so devastating that some of his ships were sunk; such misfortunes often 
gave rise to reports of his death.?) Any delay of Henry’s projected appearance 
in Normandy or Aquitaine, would give rise to such rumors. The poet was 
acquainted with these reports; consequently, he had the wren admonish 
the birds to refrain from quarreling lest the king, who was not dead or 
even ill, but very much alive and omnipresent, visit upon them the full 
force of the law. Another writer nearer the king’s person, Peter of Blois, 
corroborates the poet’s testimony: “Not as other kings lieth he in his palace, 
but travelling about by his provinces espieth he the doings of allmen. He 
doometh those that he judges when they do wrong, and punisheth them 
by stronger judgment than other men.’”*) And whom could the expression 
“nor lame’’ describe better than Henry II, who travelled about England and 
his French possessions at such a furious pace that he wore out all his court- 
iers? When Richard’s turbulent Poitevin nobles revolted, he might petu- 
lantly exclaim that he could not be everywhere at once, but not so his royal 
father. Lack of space prevents my quoting Walter Map’s comic description) 
of the plight of the followers of the king as they attended him on his break- 
neck progresses through his dominions. The phrase though expressed 
negatively has the force of a vigorous affirmation of the king’s being strong 
and ready to punish offenders. If the expression is considered from this 
point of view, (as, indeed, it must be, if it bear any logical relation to the 
remarks about “this peace”), it is practically meaningless in relation to 
Richard I, who left the peace of the realm in the hands of his deputies, the 
Queen-Regent and the Justiciar and who came to England only to raise 
money for his crusading ventures and his foreign conquests. It must now 


1) Anglo-Saxon Chronicle, ed. J. A. Giles (London, 1870), p. 507. 

?) Benedictus Abbas, Gesta Regis Henrici Secundi, ed. Wm. Stubbs 
(London, 1867) I, p. 6. 3) op. cit., p. 4. 

*) Agnes Strickland, Lives of the Queens of England (London, 1880) I, 
p- 179. 

5) Walter Map, De Nugis Curiaium, transl. Fr. Tupper and 
M. B. Ogle (New York, 1924), p.4ff. Also Peter of Blois, Epist. (Paris, 
1667), p. 98 ff. 
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be evident that Henry II, the monarch whose reign of thirty-five years 
was characterized by legal reforms of such a sort as to influence not only 
his own reign but the two succeeding ones, was the king whose peace is 
referred to in such a complimentary manner by the wren. 

As another means of bolstering up his proof for the 
dating of the poem “the middle years of the last decade of 
the twelfth century,” Professor Tupper has recurred to the 
suggestion of Courthope!), made as early as 1895, and reaf- 
firmed by Atkins?), that the poet was indebted to Neckam’s 
De Naturis Rerum for some of the features of his poem. 
But Professor Tupper has added a number of items of in- 
debtedness; as a matter of fact, our professor would have us 
believe that The Owl is a kind of eclectic compilation of 
Neckam’s work. Aside from the uncertainty regarding the 
date of Neckam’s work, which makes it at best but a dubious 
source for The Owl, a careful consideration of those items 
which Professor Tupper thinks the poet borrowed from the 
encyclopaedist must convince the critic that there is no 
indebtedness at all; that those features which appear in 
De Naturis Rerum and also in The Owl have been more 
or less conventions of poetry, fable, or pseudo-science since 
classic times. 


(1) The nightingale’s home in the thicket: 


Neckam’s words, solitis rubetis®) (accustomed bramble-thickets) 
seem to be a quotation, which marks Neckam the encyclopaedist, the 
collector of quaint and curious knowledge. Scientists term the nightingale 
“bird of the hedgerow”, which feature occurs constantly in poetry and 
fable. One versified fable relates that a hawk, flying ad silvas (one must not 
look for scientific exactness in the Latin tongue), approached the nest of a 
nightingale.*) In another a nightingale made its home in a garden of diverse 
trees at the foot of a rose tree.°) Fulbert of Chartres rejoices to hear philomel 
implens silvas aique arbustula®) with her measured harmonies. So, too, 


1) W.J.Courthope, A History of English Poetry I, p. 135. 

2) Intro., p. lxii. 

3) Alexander Neckam, De Naturis Rerum, ed. T. Wright (London, 
1863), p. 102. 

4) Versified Fables ed. T. Wright (London, 1842), p. 155. 

5) A.C.M.Robert, Fables inedits des zii, zviie, ziv® siecles (Paris, 
1825). Intro. p. xxix. 

6) “De Laude Philomela”: P. S. Allen, The Romanesque Lyrie 
(Chapel Hill, 1928), p. 365. 
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Catullus, in mourning for his beloved friend, finds solace in the sad notes 
of the Daulian bird, which sings sub densis ramorum umbris.!) 


(2) Her sweet song in praise of God: 


Because classic poets found the song of the nightingale a source of 
continuous wonder, they constantly extol in verse her harmonies. The 
Church Fathers, educated as they were in the classics, also praise her song; 
but feeling some repugnance for things pagan, they interpreted her song 
not as a mournful lament, incident to the wrongs of a barbarous brother-in- 
law, but a rapturous paean of praise for God’s goodness. Whether or not 
the Church Fathers originated the concept of the nightingale’s being heaven’s 
chorister, certainly the idea was in keeping with the allegorizing and moraliz- 
ing tendencies of the age. In Alcuin’s poem De Luscinva?) is found the most 
complete expression of the above concept. He exclaims that the songster 
fills his heart with poetry and charms away his melancholy. Her voice 
pours forth an endless happy note nocte dieque aique creatorem semper ın 
ore canens. Concluding his panegyric, he remarks that this bird calls men 
out of the stupors of sleep to praise God. Odo of Cheriton in his moralized 
fable uses the nightingale as the symbol of the virtuous person, seated on 
the hard boughs, singing God’s praises through the night, while the hoopoe 
sleeps in her luxurious but foul abode.?) In Hugo St. Victor’s moralized 
encyclopaedia, the night songster is the embodiment of maternal piety who 
insomnem longae nochis laborem cantilenae suavitate remittit.) Dunbar’s 
Merle and the Nightingale takes us rather far afield but continues 
the tradition of the nightingale’s song being in praise of God; while pagan 
poets insisted that the bird’s song incited to amorous passion, i.e., 
human love, Dunbar’s nightingale asserted that “all love is lost but 
upon God.” 5) 


(3) Melody unceasing the whole night: 


It is noteworthy that Pliny expatiates on this point: “for fifteen days 
and nights together the nightingale never giveth over but chaunteth con- 
tinually.’’e) Clearly Neckam was not the poet’s source because while Neckam 
says that the bird noctes totas dueit insomnes’), the poet, more exact than his 
supposed source, says she sings both night and day. Ambrose mentions her 
night watch, pervigel custos and her comforting insomnem longe noctis laborem 


!) Gai Valeri Catulli, Veronensis Liber, Loeb Series (New York, 1931), 
p-. 126. 

2) “De Luscinia’”: Allen, op. cit., 339. 

®) L.Hervieux, Les fabulistes latins (Paris, 1894) IV, p. 213. 

*) Hugo St. Victor, De Bestiis et aliis rebus: Migne’s Patrologiae 
(Paris, 1854) CLXXVII, p. 96. 

5) J.W.H. Atkins, op. cit., Add. Notes, v. 736. 

*) Pliny, Historia Naturalis, transl. J. Bostock, H. L. Riley 
(London, 1855), p. 510. 

?) Alexander Neckam, op. eit., p. 102. 
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cantilene suavitate.!) In Aldhelm’s riddle, the nightingale exclaims: Sie non 
cesso canens,; fato terrente futuro.?) Minor Latin poets comment upon her 
singing; some that she sings night and day, Tu cantare simul nocte dieque 
potes®); others that per noctem her song surpasses that of lowlier birds.?) 
The sleepless Fulbert is charmed that Instat nocti et diei voce sub duleisona®) ; 
Alcuin aforementioned marvels at the nightingale, dominum nocteque 
dieque / Qui studio tali semper in ore canit.®) 


(4) Its avoidance of cold countries and loss of voice 
should it chance to come hither: 


With Neckam’s assertion that the nightingale avoids cold places 
(not countries) during the mating season, that if sometimes on some occasion, 
she does visit such place, she does not employ her art in sweetest melodies, 
Professor Tupper quotes a supposedly parallel passage, verse 905ff. from 
The Owl, wherein the owl sarcastically asks the nightingale why she does 
not go to people who need her offices, to Ireland, to Scotland, Norway, 
Galloway.?) It will be noted at once that these two passages are not ana- 
logous at all. The poet says that the nightingale shuns these countries not 
because of the cold but because their inhabitants are too barbarous to profit 
by her teaching.®) As I have explained elsewhere®), these countries were 
brought into the foreground of the discussion as a result of church contro- 
versies: Was not Vivian as papal legate sent to Scotland to settle the quarrel 
as to whether or not the Scotch Church should be subject to the See of 
York ?10) Did not the contumacy of the Bishop of Whitherne in refusing to 
attend the papal legate’s synod anger the aforesaid Vivian ?!!) The Irish 
Church was greatly in need of reform!?) and Norway had just expelled her 
great archbishop, Eystein, who was then residing in England.!?) Since the 


1) Ambrose, in Vincent of Beauvais’s Speculum Naturale (Erlangen, 
1893), XVII, cii. 

2) Aldhelm, in Stopford Brooke, History of Early English Literature 
(New York, 1909), p. 149. 

3) Albus Ovidius Iuventinus, ‘“Elegia de Philomela”: Poetae latini 
minores, ed. J. C. Wernsdorf (Helmstadt, 1794). 

4) Sedulius Scottus, ‘““Carmina”: Poetarum Latinorum Medii Aevi 
[Monumenta Germaniae Historica (Berlin, 1896)] III, 232. 

5) Fulbert of Chartres. op. cit., p. 364. 

%) Alcuin, ut supra. 

?) Op. cit., 415. 

8) J. W.H. Atkins, op. cit., v. 1025f. 

®, Kathryn Huganir, op. cit., p. 105f. 

10) Benedictus Abbas, op. cit., I, p. 117. 

11) Roger of Hoveden, op. cit., I, p. 456. 

12) Giraldus Cambrensis, De Rebus a se Gestis, ed. J. S. Brewer 
(London, 1861), p. 69. 

18) Roger of Hoveden, op. cit., I, p. 538. 


9* 


132 KATHRYN HUGANIR, 


debate is concerned with the respective art of the two birds, it was most 
appropriate that these places so much in need of church reform, i.e., 
refinement by means of the nightingale’s writlinge, should be mentioned at 
this point in the poem. What Professor Tupper should have cited as a 
parallel to his quotation from Neckam is the one beginning with verse 455 
in which the owl accuses the nightingale of running into excesses under the 
influence of spring and summer, of losing her voice when brooding and 
clucking horribly as a consequence. To this charge the nightingale replies 
that she knows when people have had enough of her song, and therefore, 
when winter approaches she goes to her home. This part of the poem is 
curiously reminiscent of Aldhelm’s riddle concerning the night bird, which 
declares: Nam me bruma fugat, sed mox aestate redibo.‘) However, verses 
455ff. furnish only a partial parallel to Neckam’s line which states that 
the bird does not sing its sweetest notes (Professor Tupper’s “loses her 
voice” must be hyperbole) in cold places while the poet says she loses 
her power to chant sweetly while breeding. The poet’s scientific know- 
ledge surely surpasses that of Neckam against whom Bacon directed his 
scathing strietures. It must now be obvious that Professor Tupper’s 
parallel is inapposite and most certainly the poet was not indebted to 
Neckam for verses 905ff. nor for 4ö5äff., which our scholar seems not to 
have noticed. 


(5) Its service to love and its dreadful punishment: 


Since this subject has been treated rather exhaustively elsewhere?), 
it will receive only brief mention here. In lyric love poetry and in the 
metrical romances the nightingale is the favored bird; if she does not actu- 
ally incite love, her song is always in the background; she is the diva of 
the bird choir among Provengal poets.?) Though a favorite with poets and 
lovers, the nightingale did not fare so well at the hands of irate husbands. 
In Atkins’s valuable study?), in which he lists a number of stories in which 
the nightingale plays one of two röles, either as inspirer of love, or as an 
innocent bystander and witness, the deceived husband, having discovered 
his wife’s unusual interest in the bird’s song avenged himself upon the bird 
in some barbarous manner. Wringing the bird’s neck, tearing out its heart, 
Atkins cites as forms of revenge wrathful husbands used. Surely quartering, 
discussed in another place), was by no means alien to the spirit of the times 
and its appearance in the popular romances contemporary with The Owl 
confirms one in the belief that both The Owl poet and Neckam drew from 
that source. 


1) Aldhelm, op. eit. 

2) Kathryn Huganir, op. cit., 935. 

®) Werner Hensel, Die Vögel in der provenzalischen und nordfran- 
zösischen Lyrik des Mittelalters: Romanische Forschungen XXVI, 586ff. 

*) J.W.H. Atkins, op. eit., 194 ff. 

5) Kathryn Huganir PMLA LII, 935. 
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(6) The fox’s hanging bi De boze: 

This practice of the fox, which seemed so extraordinary to earlier 
erities, was commented upon by Neckam, who copied the description almost 
word for word from Isidore.!) The poet may have seen the fox in this attitude 
or he may have copied the detail from Isidore whose work he most certainly 
knew. Apparently Professor Tupper was not acquainted either with my 
discussion?) of this point or with Professor Whiting’s study°®), in which 
the naturalness of the habit and the question of indebtedness seems fairly 
well settled. 

(7) The wren’s exercise of her right to speak before the 
king in The Owl and her röle as king of the bird realm: 

On this point Neckam quotes Statius, who might just as well have 
been the poet’s source. Professor Tupper calls this a slight parallel; there 
is a closer one conveniently at hand; the wren’s separating the quarreling 
birds and his authoritative command that they submit their dispute to a 
judge (v. 1723ff.) are thoroughly in keeping with the traditional röle of 
the wren cozening his way into the kingship of the bird realm. However, 
there is no need to postulate indebtedness to Neckam; the fable goes back 
to classic antiquity. The tradition must have been old in Pliny’s day, 
because he speaks of it allusively as if everyone knew the story.?*) 


From the foregoing proof it can be seen that The Owl- 
poet could have found any of the features Professor Tupper 
mentions in a number of places. These features which he 
thinks so extraordinary seem to have been the stock in trade 
of older poets. Is it then possible to still hold to Professor 
Tupper’s belief that T’he Owl-poet, who is conceded by most 
ceritics to have been as original as he was ingenious, would 
resort to the school-boy stratagem of copying from an ency- 
clopaedia, the date of the publication of which is still in 
dispute, facts of natural history, and folk-lore, which the 
present commentator has shown to have been poetic con- 
ventions, dating back to classic times? The unbiased critic 
must reply with an emphatic negative. 


In the foregoing discussion it has been demonstrated (TI) 
that Miss de la Torre Bueno’s and Professor Tupper’s inter- 
pretation of the phrase, Jesus his soule do merci as referring 


1) Kathryn Huganir, “The Owl and the Nightingale”, Sources, Date, 
Author, Univ. of Penna. Diss. (Philadelphia, 1931), p. 24. 

2) op. ci. 

3) B. J. Whiting Anglia LVIII, 368. 

4) Pliny, op..eit., II, p. 561. 
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to no one except those dead or in the throes of death is too 
narrowly definitive and must be extended to include such 
meanings as the present commentator has suggested above; 
(II) that in view of the failure of the above scholar’s proof, 
Professor Tupper’s dating of the poem as of the middle 
years of the reign of Richard I (i. e., the last decade of the 
twelfth century) is invalidated because his dating was imme- 
diately dependent upon this exclusive interpretation of the 
above phrase and because his interpretation of the historical 
allusions and his argument concerning the poet’s indebtedness 
for certain details of the poem to Neckam’s work are also 
dependent upon his major premise that the verse above 
referred to alludes to Henry II dead. In thus challenging 
my dating of the composition of the poem as of 1182—83, 
Professor Tupper has failed to establish a single hypothesis. 


WAYNE, NEBR. KATHRYN HUGANIR. 


IF CORDELIA ... 


A Fantasy on what might have been.!) 


I. 


In olden times — so long ago as almost to go back to 
the birth of history — Lear was king of Britain. He had 
come to the throne early in life and the temptations and 
dangers to which princes are exposed who attain this dazzling 
eminence when young, had not failed to assail him and, 
repressing his nobler nature, had accentuated, as the years 
went by, his worst qualities. He who had been called to rule 
a large kingdom had never learned to govern himself. Giving 
ear to flatterers he had come to obtain an inordinate opinion 
of himself, had become impatient of the opinion of others, 
meeting them with sternness and churlish ill-temper. Un- 
disciplined, at the mercy of his impulses, he would burst 
into rages of passion and treat his trustiest counsellors 
with harsh contempt, cruelty and gross injustice. No less 
so those who were nearest, and ought to have been dearest, 
to him. In the intimacy of his home he was the imperious, 
blustering tyrant, bearing down all opposition and making 
life a sad burden to his meek and gentle consort and his 
unhappy children. As the years went by and domestic 
circumstances grew all discord and strife he devoted himself 
more and more freely to the pleasures of the chase and the 
drinking-hall. Returning home after a long day in the field, 
he would spend half the night with his rowdy knights in 


1) «It is worth while considering if Cordelia had found a more satis- 
factory reply, how in this case the tragedy would have evolved. For, given 
the actors and their idiosyncrasies, tragedy there would inevitably have 
been”. Fijn van Draat, King Lear: Anglia 61, 185. 
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wild carouse. No nerves can stand such a course, and when 
our story opens Lear’s furious outbursts frequently bordered 
on insanity. 

The Queen had now sunk into an early grave and his 
children regarded him with fear and almost hatred. The 
two elder daughters, Goneril and Regan, were married by 
this time and only the youngest, Cordelia, lived with her 
father in the desolate palace. Like her mother, she was 
all gentleness and love, though not devoid of a degree of 
firmness and will, which the cowed Queen had never ventured 
to display. But her sisters rather featured their father; 
and their youth wasted by ill-treatment and sorrow, their 
temper, and the milk of human kindness, had become 
soured. 

As was inevitable there came a day, when Lear, old 
before his time, could or would no longer bear the burden 
of sovereignty and resolved to divide his empire between 
his daughters. Calling them before him one morning, he 
acquainted them with his purpose, saying that he was mak- 
ing the division of his kingdom dependent on the measure 
of love they bore him. Both Goneril and Regan exhausted 
themselves in false professions of love and duty. Nothing, 
nobody in the world, not even husband or children — if 
they were to have any — was so dear to them as their sweet 
and generous father. Now, no man in his senses would have 
attached the least value to these specious protestations; the 
whole proceeding, for that matter, was the work of a madman. 
But Lear, unheeding all former experience of his daughters’ 
real sentiments, gave to each an ample share of his kingdom, 
reserving the fairest, wealthiest and most opulent part, 
the South, for his youngest daughter, whom he had always 
loved best. 

Now Cordelia was deeply indignant when she heard 
her sisters profess measureless love. She knew that so far 
from loving their father, Goneril and Regan, never forgetting 
the indignities and cruelties to which they had been submitted 
from infancy, looked upon him with fear almost akin to 
hatred. So when Lear asked Cordelia what she had to say, 
driven to an unreasonable extreme by the enormity of her 
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sisters’ professions, she curtly and almost brusquely answered: 
“Nothing”. A deep purple hue overspread her father’s face. 
The veins of his forehead stood out as if to burst and in a 
voice raucus with anger he repeated: ‘“Nothing’’?. Cordelia 
was frightened. She was conscious that her indignation 
had carried her too far, had made her unjust and she made 
haste to mend her words. 

Her tone resuming its wonted gentleness, she told her 
father that, indeed, there was no lack of love; but that, 
if she should ever marry and have children of her own, 
she would reserve a warm spot in her heart for them, no 
less than for her father. Her words put Lear, whose favourite 
child she had always been, for a moment in a softer mood 
and he bestowed on her the whole Southern part of his 
kingdom, which from the beginning he had reserved for her. 

Thus the monarch stood dethroned, but in giving away 
his kingdom, he had made the stipulation that each of his 
daughters in turn should give hospitality to him and his 
hundred knights for a month, and he now determined that 
he would come first of all to his eldest daughter Goneril, 
married to the Earl of Albany. .. The whole ceremony 
had been attended by the King of France and the Duke of 
Burgundy, joint suitors for the hand of Cordelia; and she, 
guided by real affection gave her hand with her heart in it 
to the King of France: a wise decision, because the Duke 
of Burgundy sued her less for herself than for the rich inher- 
itance which one day would be hers. 


%: 


That same day the King of France and his affianced 
bride posted to Dover, where a vessel was riding at anchor 
awaiting their arrival. A fair wind filling the sails, they came 
upon the coast of France the next morning and the royal 
cavalcade rode by easy stages to the bridegroom’s capital, 
along highroads crowded by cheering subjects, who welcomed 
their beloved master and his beautiful bride. And these 
were wedded with great splendour, pomp and circumstance. 
Nor was it long before she won the hearts of the French 
lords and ladies, sensitive as they always are to beauty and 
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loveliness. And her happiness became complete, when 
shortly after she knew herself to be an expecting mother. 

It was at about this time that Lear, having passed a 
month with both Goneril and Regan came with his hundred 
knights, according to agreement, to claim hospitality of 
his youngest daughter. 

Now the two months lying behind him had not been a 
success. The nightly carouses of the undisciplined retinue — 
wine, women and song — had become a veritable scandal 
and had aroused the just indignation of his daughters and 
their husbands. The dignity of their courts had suffered 
and the orgies of the drunken crew had become a byword 
of shame in the land. They had found themselves obliged 
to demand a retrenchment of Lear’s train. But this had 
aroused his most violent anger and he had vowed, amidst 
a torrent of the most terrible execration, that he would 
go and never see them again, convinced as he was, that 
his youngest daughter would receive him more hospitably. 


Bright shone the sun and merrily rang the bells as the 
Queen’s royal father and his train presented themselves 
at the gates of Paris. In the king’s palace there were great 
rejoicings and two of the largest wings were put at the dis- 
posal of the distinguished guests. For some time the stately 
dignity of the French court checked the exuberance of their 
carousals. But who can change the leopard’s spots? Erelong 
the scenes that had been the shame and horror of Goneril 
and Regan, repeated themselves. They drank deep of the 
choice French vintages that graced their table. Ladies fair 
and frail were admitted to their festivities; and licentious 
revelry made the palace little better than a brothel. This 
could not be borne. Cordelia felt ashamed before her husband 
and took it upon her to speak to her father. Late in the 
afternoon she found him in his private apartment one day, 
surly, the fumes of the winecup still clouding his brain. 
She fell on her knees before him and entreated him with 
tears in her eyes to put his house in order and change the 
evil courses of his knights, as she with some care expressed it. 

Could he not remove those nobles from his train, whose 
reprehensible behaviour set the rowdy example to the others % 
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Shame of what was daily passing under her roof, she went 
on, almost made it impossible for her to look her husband 
in the face, whose own court was a model of godfearing 
decency. 

Lear, now all his nerves ajar, worked himself up into a 
paroxysm of fury. What? Was she no better than those 
harpies, her sisters? Had she forgotten how richly he had 
endowed her? forgotten so entirely her filial duty, as to 
address her poor father in such undutiful words ? And getting 
more excited with every word he spoke, he poured a torrent 
of execration on her head and cursed her and her children 
with the most frightful oaths. This was too much for the 
poor woman; in her state of expecting motherhood her 
nervous system broke down under her father’s terrible 
denunciation and in a swoon she fell on her face to the floor. 

This could not remain concealed from her consort. She 
prayed him most earnestly to condone for once her father’s 
conduct. She was convinced, she was pleased to say, that 
Lear’s anger notwithstanding, he would see that his knights 
henceforth mended their ways. But France, though in many 
respects the most kindly of men, was firmly resolved to put 
an end to these orgies for good and all. Speaking to Lear 
he told him that Cordelia’s father would always find a hospit- 
able home in his palace, but that his knights must go. 

Lear, now stung to madness, heaped abuse on his host’s 
head and calling his knights together, without a definite 
aim left the palace, at the head of the lordly crew. Then 
when his rage had slightly burnt itself out, remembering 
how the mighty Duke of Burgundy had once been a suitor 
for Cordelia’s hand, steered his course for this nobleman’s 
land; and Burgundy mindful of the hospitality he had so 
recently enjoyed at Lear’s court, gave him welcome in his 
good city of Dijon. 


Ill. 


Before further following Lear in his mad course, we must 
turn our attention to Britain, where a grave state of things 
had been born since Cordelia’s departure. Among the nobles 
of the old king’s court there were two men of approved inte- 
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grity, heart and soul devoted to their master’s interests. It 
was with the utmost sorrow that they had witnessed Lear’s 
insane abdication, against which they had even warned 
him, knowing into what unworthy hands he was bestowing 
the two northern parts of his realm. And Cordelia convinced 
of their uprightness, before departing with her bridegroom 
to France, appointed the Duke of Gloucester regent of her 
patrimony and the Earl of Kent his principal adviser. This 
choice was hardly of the wisest; and Cordelia, if she had 
had more men of honesty and integrity about her, would 
perhaps have thought twice, before entrusting her patri- 
mony to the care of Gloucester. For powerful noble and 
virtuous though he might be, he was not a strong or a wise 
man. He could not discern character or weigh the minds 
of men. He had two sons, Edgar and Edmond. The former, 
born in lawful wedlock, was the very image of his father. 
Honest, upright, faithful to his word, amiable and kindhearted, 
yet his weakminded fondness and credulity made him an 
easy prey to impostors. And the impostor ever on the watch 
in his nearest neighbourhood was nobody else than his 
half-brother Edmond, the fruit of Gloucester’s illicit amour, 
with whom he had been brought up. Deformity of body 
is apt to sour a man’s temper. Think of Alexander Pope. 
Even so, and more forcibly, will a conscious stain on a man’s 
birth render him suspicious of the surrounding world. His 
mental capacities being great, his ambition will be thwarted 
by prejudice, neglect, unjust treatment. His mind becomes 
poisoned, and sets him at war with mankind. He ponders 
revenge, by means fair or foul, to conquer the hostile world, 
and becomes the unscrupulous villain of the tragedy. 


This is what actually happened in our story. On grounds 
so flimsy, that a moment’s reflection would have made 
the deceit patent, Edmond knew how to convince his father 
that Edgar, guileless as the babe unborn, had attempted 
his father’s life. And the fond, credulous old man banished 
his innocent son and made the bastard heir to the title. 
The first object of his ambition attained, Edmond travelled 
North to the courts of Goneril and Regan and easily persuaded 
them to join their armies for an invasion of Cordelia’s patri- 
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mony. Was it not rightfully theirs? Had the old man not 
been in the act of disinheriting her? Ought the Queen of 
France to rule over British champaigns *? These specious 
arguments fell into all the more willing soil, when he en- 
forced them with the seductions of the lover. Her husband 
having just died, he secretly insinuated himself into the 
heart of Regan, and held out large promises of grandeur. 
All Britain would be at her feet. Once the South being in her 
hands — and nothing would be easier since he could depend 
upon the Southern forces —, it would be little trouble to 
possess herself with his aid of Goneril’s land. And already 
Regan dreamt of the crown of the whole of Britain. To make 
security doubly sure, however the rascal also professed love 
to Goneril, holding out the same bright prospects as with 
which he had dazzled Regan’s eyes. No mather the issue 
of events, he knew he would be king. 


IV. 


We left Lear and his train the guests of the Duke of 
Burgundy. This prince had never forgotten the day of his 
rejected suit, when the wealthy province had slipped from 
his hand for the sake of which he had paid his court to Cor- 
delia. During his sojourn in Britain he had correctly gauged 
the weak character of the man whom Cordelia had appointed 
her regent, and he had become convinced, if his duchy had 
had a seaboard, he might without much difficulty have 
possessed himself of the fair province. As matters stood the 
project was altogether impracticable. 

But he was determined to have his revenge on Cordelia. 

By this time Lear and his men had outstayed their 
welcome. Their carouses and brawls were as offensive here 
as they had been elsewhere. They must go. But Burgundy 
sugared the pill, even made him eager to go. He munific- 
ently supplied him with means and money to return to 
Britain, suggesting that on his landing there, he would soon 
collect a force sufficient to reduce the whole South, and 
thus render himself independent of his cruel daughters. Lear 
was but too eager to give ear to these seductive reasonings, 
and in due time we find him at Dover. 
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Cordelia’s Regent, unaware of the mischief his son was 
brewing in the North, was suddenly startled from his rest 
by a messenger, who came hotfoot telling him that Goneril 
and Regan for some dark purpose had joined their forces 
and were now marching South. Gloucester lost no time 
and sent the trusty Earl of Kent to the court of France to 
warn the King and Queen of the danger of these highly 
suspicious proceedings. The King at once declared himself 
ready to cross over to Britain at the head of his army for 
the defence of Cordelia’s rights. But of this she would not 
hear. She made it clear to her consort that no Briton would 
suffer a foreign force on British soil and that for this reason 
the King’s project was foredoomed to absolute failure. 
In the early stages of pregnancy though she was, she would 
go herself with a small retinue, convinced that her landing 
would gather her faithful subjects around her in sufficient 
numbers to withstand any and every aggression. 

AN arguments on her husband’s part to dissuade her 
from her ill-advised project proving vain, she set out in the 
utmost haste on an expedition which was to be her doom. 

She had well gauged the temper of her subjects. In 
large numbers they hurried to her banner, ready to defend 
her and her rights with their lives. But with the greatest 
dismay she was apprised of the fact that her father was 
also on British soil, that his faithless crew had abandoned 
him and that he was now wandering, stark mad, unattended, 
over the heath near Dover. 

She sent out messengers to find him, who soon returned 
with him. And when she saw the pitiable state he was in, 
all her wrongs were forgotten and filial love flooded her 
heart. And as she tended him with infinite tenderness, his 
reason returned for a few short moments and in this lucid 
interval father and daughter were reconciled and the old 
man, happy once more after all his vicissitudes, died in her 
arıms. 

Then, her mind filled with deep sorrow, she addressed 
herself again to her defence against the now rapidly advaneing 
enemy. In the battle that ensued the first to fall into his 
hands was the Duke of Gloucester, who was put to death 
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under excruciating tortures. Cordelia’s force, lacking a com- 
petent leader, was put to the sword and Cordelia made 
prisoner. And even she found no mercy in the obdurate 
heart of the Bastard, who had her executed in her prison. 

Goneril who had by this time become aware that Regan 
was her rival in the good graces of her lover, rid herself of 
her sister by poisoning her; and she was now in hopes of 
sharing the glories of her victorious hero, had not Fate at 
this moment sent Nemesis to punish his crimes. For one 
of his enemies was still at large and undefeated: his brother, 
whom he had so shamelessly slandered and defamed. They 
met on the field of battle, and the gods being mereiful and 
just, the Bastard was slain. Goneril learning that all her 
evil dreams had come to naught, stabbed herself in her 
despair. 

So all the actors in the gruesome tragedy were now dead 
with the exception of Kent, Edgar and Albany, Goneril’s 
consort. He was nearest to the throne, was upright in his 
dealings and had taken no part in any of the crimes com- 
mitted; indeed, had from the beginning been opposed to the 
ignominious course, to which Goneril stood addicted. By 
common consent the crown was bestowed on him and after 
all the bloody events the country had gone through, Britain 
was once more ruled by one man, at the same time virtuous 
and wise. 


UÜTRECHT. P. FiJn van DRAAT., 


POPES BRUTUS. 


Verhältnis der beiden Epenentwürfe zueinander — Beweggründe zur 
Abfassung — Verhältnis zum Essay on Man — Geplanter Umfang — 
Text des ersten Entwurfs nach MS. Egerton 1950 — Der Stoff entnommen 
aus Geoffrey of Monmouth — Ziel von Pope die Vermittlung von ethischen 
und politischen Ideen im Gewande des Nationalepos — Aufklärerische 
humanitäre Ideen im Brutus — Brutus Zivilisationsbringer und Propa- 
gandist für Menschlichkeit — Das heroische Element — Das Ziel von 
Brutus die rechte Regierungsform und die wahre Religion — Popes Ab- 
hängigkeit von den Anschauungen Bolingbrokes — Darstellung falscher 
Formen von Regierung und Religion — Die humanitäre Gesinnung von 
Brutus — Humanitäre Gesinnung von Pope, Bolingbroke und Berkeley — 
Berkeleys und Popes Kenntnis von Horaz Epode XVI — Etwaige Ein- 
flüsse der französischen Aufklärung (Voltaire, Fenelon) — Keine imperia- 
listischen Tendenzen — Unterschied zwischen der Humanität Popes und 
der sentimental-philanthropischen Zeitströmung — Popes alte Briten ge- 
formt nach dem Ideal des ‚‚edlen Wilden‘ — Der Aberglaube der Feinde, 
den Brutus überwindet, entlehnt aus Fontenelles ‚Orakel der Heiden‘ — 
Brutus erklärt in der Art der Aufklärung scheinbare Wunder auf natürliche 
Weise — Entlehnung von Einzelheiten aus Vergils Aeneiss — Die Maschinerie 
der antiken Götter von Pope ins Theistisch-Alttestamentliche gewendet — 
Bedeutung des Brutus. 


Von allen Arbeiten Popes hat erstaunlicherweise keine 
so wenig Beachtung gefunden wie der Entwurf zu seinem 
Blankversepos Brutus, obwohl wir hier den Dichter am Ab- 
schlufls seines Lebens von einer ganz neuen Seite her kennen 
leınen.!) Pope hat sich über diesen Plan nicht nur des 


!) Vgl. die Bemerkungen bei Joseph Warton, Essay on the Genius 
of Pope, 3rd ed. (1764), 8.221; Pope ed. Elwin and Courthope V, 337 
(“by the non-execution of which nothing has certainly been lost to English 
Poetry‘); Samuel W. Stevenson, Romantic Tendencies in the Works of 
Dryden, Addison, and Pope, Baltimore 1934, S. 155 (“It is to be regretted 
that the work was never completed“); Austin Warren, Alexander Pope 
as Critie and Humanist, Princeton 1927, S.68. E.D.Snyder, Pope’s 
Blank Verse Epic: JEGPh XVIII (1919), 580—3 wundert sich mit Recht, 
wie wenig dieser Epenplan beachtet worden ist. 
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längeren zu seinem Freunde Spence!) geäulsert, sondern wir 
besitzen auch Nachrichten über ihn durch Warburton?); vor 
allem aber sind uns zwei ausführliche Skizzen zum Brutus 
erhalten, die eine, die sich, von Pope selbst niedergeschrieben, 
im Britischen Museum (MS. Egerton 1950) auf zwei grolsen 
Folioblättern findet, die andere, die Ruffhead in seinem Zife 
of Alexander Pope (1769) nach den ihm vorliegenden, von 
Pope selbst beschriebenen Blättern zusammengestellt hat.°) 
Pope hat sich gegen Ende seines Lebens an die Ausarbeitung 
dieses Epenplanes gemacht und scheint die Arbeit auch 
ziemlich weit gefördert zu haben. Nach der einen Äulserung 
gegenüber Spence®) in den Jahren 1743—4 hat er allerdings 
noch nichts niedergeschrieben: ‘“Though there is none of 
it writ as yet, what I look upon as more than half of the 
work is already done; for 'tis all exactly planned.” — “It 
would take you up ten years?’ ‘Oh much less, I should 
think, as the matter is already digested and prepared”. Nach 
der anderen?) hat er bereits Teile des Epos in Prosa aus- 
gearbeitet: “This part would come into my Brutus, which 
is all planned already; and even some of the most material 
speeches written in prose.” Durch Ruffhead‘) wissen wir 
weiter, dals einzelne Partien bereits in Blankvers ausgeführt 
waren, doch sind gerade seine Angaben über diesen wichtigen 
Punkt recht vage: “Our Author had actually begun this 
poem; and part of the manuscript, in blank verse, now lies 
before me. But various accidents concurred, to prevent 
his making any farther progress in it.” Erhalten ist heute 
von diesen Blankverspartien jedenfalls nur der Anruf an 
die Muse in 9 Versen, der sich ebenfalls in MS. Egerton 
1950, auf einem gesonderten Blatt, findet. 

Ruffhead spricht von verschiedenen Umständen, die 
zusammenkamen, um die Fortsetzung zu verhindern; da 
Pope am 30. Mai 1744 starb, ist es wohl der Tod gewesen, 


1) Anecdotes ... . collected from the Conversation of Mr. Pope and other 
eminent persons of his Time by the Rev. Joseph Spence. Now first published 
... by S. W. Singer, London 1820. 

2) Vgl. Pope ed. Elwin and Courthope III, 46. 

3) a.a.0. 410, 421, 423. 4) a.a. 0. 288. 

5) a.a. O. 315. 6) a.a. O. 423. 
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der der Ausarbeitung seines Planes ein Ende bereitete. War 
doch Pope ein Dichter, der ökonomisch arbeitete und selten 
etwas, das er anfing, nicht auch vollendete und bis zum 
Äulfsersten ausnützte. 


Über die Beweggründe, die Pope zur Abfassung des 
Brutus trieben, sowie über dessen Tendenz, hat er sich Spence 
gegenüber!) klar geäufsert. Der Entwurf handle gänzlich 
von staatlicher und kirchlicher Regierung; der Held sei der 
Trojaner Brutus, der in England ein Reich gründet; der 
Plan der Regierungsform sei sehr ähnlich seinem alten ur- 
sprünglichen Plan (im Essay on Man), den er so viel früher 
erdacht habe, und die von Brutus eingeführte Religion um- 
fasse den Glauben an den einen Gott und die Lehren der 
Moral. Dazu etwas später?): Der Gegenstand der beiden 
Episteln über staatliche und kirchliche Regierung, die ur- 
sprünglich für den Essay on Man bestimmt waren, würde 
ausführlicher im Brutus behandelt werden. In Übereinstim- 
mung hiermit bemerkt Pope gegenüber Spence bei einer 
späteren Gelegenheit?), dafs er geplant hatte, im dritten Buche 
seines Essay on Man (um 1733) von staatlicher und kirch- 
licher Regierung zu handeln; er habe diesen Plan aber auf- 
gegeben, weil ihn das in zu heftige Kämpfe mit der Kirche 
verwickelt hätte und habe diese Partien für eine besondere 
Dichtung, ein Epos, reserviert. Diese Angaben bei Spence 
decken sich mit denen bei Warburton.*) Nach Warburtons 
etwas vagem Bericht sah der Dichter später ein, dafs dieser 
Teil am besten in einer epischen Dichtung abgehandelt werden 
könne, da die Handlung ihn lebendiger und die Fabel ihn 
weniger gehässig machen würde; in diesem Epos sollten all 
die grolsen Prinzipien von wahrer und falscher Regierung 
und Religion, hauptsächlich in erdichteten Beispielen, ge- 
geben werden. 

Eine gewisse Schwierigkeit in der Beurteilung von Popes 
Plan entsteht nun dadurch, dafs der umfangreiche Bericht 
bei Ruffhead (=R) in vieler Hinsicht abweicht von der 
kurzen Skizze in MS. Egerton 1950 (= E). Damit entsteht 


1) a.a. 0. 288. 2) a.a. 0. 289. ®) a.a. 0. 315. 
*) Vgl. Pope ed. Elwin and Courthope III, 46. 
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die Frage, ob Ruffhead eine zweite, erweiterte Fassung von 
E vorlag oder ob er seine Abweichungen hinzuerfand. Da 
die letzteren sich, wenn auch nicht gleichmälsig, so doch über 
‚den ganzen Inhalt verteilen, ist es ausgeschlossen, dals er 
nur die alte Skizze E, oder E um ein oder mehrere Blätter 
vermehrt, vor sich gehabt hat. Die Hinzufügungen nehmen 
etwa ebensoviel Raum ein wie die Skizze E selbst und fügen 
sich so sinnvoll und unauffällig in den Inhalt von E ein, 
dals eine Erfindung ausgeschlossen erscheint. Dazu kommt 
weiter, dafs Warburton, der um den Plan des Brutus wulste 
und die Anregung zu Ruffheads Biographie gab, auch die 
Korrektur las und den Druck überwachte; endlich spricht 
auch der gediegene und pedantische Charakter von Ruffhead 
gegen jede Verfälschung Popeschen Gedankengutes. Kurz, 
wir kommen nicht um die Annahme herum, dafs Pope auf 
Grund seiner ersten Skizze (E) eine zweite erweiterte, die 
Grundlage von R, abfafste. Daran schlielst sich die Frage, 
ob Ruffhead beide Skizzen benutzt hat. Da sich weite Par- 
tien von Ruffheads Bericht mehr oder weniger wörtlich mit 
E decken, ist dies das Wahrscheinliche. Das wird auch nahe- 
gelegt durch andere Erwägungen. So teilt etwa Rufihead 
zum Schlufs seines Berichtes!) mit, dals Pope seinen guten 
und bösen Geistern Namen gegeben habe. Man sieht nicht 
ein, warum er sie dem Leser vorenthält, wo er sonst auch die 
Namen der unbedeutendsten Gestalten dem Leser mitteilt. 
Der Grund ist offenbar der, dafs in der Grundlage von R 
diese Namen nicht genannt waren, dafs Ruffhead aber den 
Randvermerk von E vor sich hatte: Names of good Spirits 
Names of Evil from Milton. Weiter ist anzunehmen, dafs 
Ruffhead alles, was er vorfand, in seine eigene flüssige Sprache 
wendete, vielleicht auch selbständig umordnete, denn es 
ist nicht anzunehmen, dafs die Entwürfe von Pope ein so 
ebenmälsiges Aussehen zeigten. Darauf deuten auch Ruffheads 
eigene Worte: Such are the outlines of the plan, which have 
been extracted from the sheets before me. 

Da die Grundlage von R nicht erhalten ist, können wir 
die Frage nicht beantworten, wie weit Ruffhead ihrem Wort- 


1) 2.2.0. 421. 
10* 
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laut gefolgt ist. Vermutlich weitgehend, da er sich ja auch 
nach Möglichkeit an den Wortlaut von E hält. Immerhin 
hat er auch eine Reihe von Einzelheiten, die sich in E finden, 
nicht aufgenommen. Wir kommen also bei allen Mitteilungen 
Ruffheads, die sich nicht in E finden, nie ganz aus der Un- 
gewilsheit heraus, ob sie von Pope genau so und in derselben 
Anordnung niedergeschrieben worden sind. Völligim Dunkeln 
bleibt, wie Ruffhead sich gegenüber den bereits in Blankvers 
ausgearbeiteten Partien und den in Prosa skizzierten Reden 
verhielt. Wir werden demnach gut daran tun, wenn wir 
uns für unsere Zwecke in erster Linie an E halten, das glück- 
licherweise bereits alles Wesentliche über die Tendenz des 
Epos bezw. die Absichten des Helden enthält. Wo wir R 
heranziehen, werden wir es als solches stets kenntlich machen. 
Aber auch die Heranziehung von E bietet ihre Schwierig- 
keiten. Der Text ist auf zwei grolsen Folioblättern nieder- 
geschrieben, die eine rechte und eine linke Spalte aufweisen. 
Auf beide hat Pope in recht flüchtiger Weise Einträge und 
spätere Ergänzungen gemacht, so dals eine fortlaufende 
Ordnung nicht vorhanden ist. Eine-solche ist vielmehr nur 
durch eine Reihe von Umstellungen zu erreichen. Endlich 
ist die Schrift Popes so schwer lesbar, dafs ich sie an manchen 
Stellen nur mit Hilfe der Experten des Britischen Museums 
habe entzifiern können. 


Der Umfang des Brutus sollte vermutlich nicht grols 
sein. In E ist er auf drei Bücher, in R auf vier Bücher ver- 
teilt im Gegensatz zu der herkömmlichen Zwölfzahl. Auch 
was an Stoff in E und R geboten wird, deutet nicht auf einen 
grolsen Umfang. 


Zum Verständnis des folgenden gebe ich zunächst den 
Text von MS Egerton 1590 wieder und zwar in Wortlaut, 
Interpunktion und Orthographie des Originals. Wir sahen, 
dafs Pope einige Einträge erst nachträglich hinzufügte, ohne 
Rücksicht auf den inhaltlichen Zusammenhang. Hier mulste 


der Versuch gemacht werden, eine logische Anordnung her- 
zustellen. 


Benevolence the first Principle and Predominant in Brutus. Thence 
a strong Desire to redeem the Remains of his Countrymen (the Descen- 
dants from Troy) now captives in Greece: To establish their freedom and 
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felicity in a just Form of Government avoiding that false Policy that 
caused the Ruin of Troy (Superstition and the Vices arising from it) and 
Fashion in the Good of the several States which They had experienced in 
Greece as well as He in Italy. 


Am Rande: 66 Years after the Destr. of Troy. A Nestor among these 
who had seen 2 generations. 


Experienced a better Policy in Italy after Eneas; brought up in the 
Court of Evander, who condemned the common superstitions non caeca 
religio — &c. Quis Deus incertus, among the Tuscans; or the unknown 
God. &e. 


The Love of his Country induces his Voyage. He travels to gather 
together the descendants of the Trojans, who were dispersed about Greece 
(and consequently had learned the Policies and Customs of different States) 
after he has collected these, he consults the oracle to incourage them who 
promises him a land in the mid Ocean, work’d out by some ceircumstances 
to be Britain. Hhe then puts to sea and enters the Atlantic Ocean. 


Am Rande: Thucyd. lib. 1.) 


Lib 1. 


Open the Poem with Brutus at the straits of Calpe, on sight of Her- 
cules Pillars, ne plus ultra, Debating in Council with his captains whether 
to enter the Great Ocean. an Enterprise on a par with Columbus. 


1. Brutus’ Opinion, not to conquer and destroy the Natives, but 
polish the People, and introducing true Religion void of Superstition and 
false notions of the Gods, leading to Vice and Misery, among a people 
yet uncorrupted in their manners, and only wanting arts and Govern- 
ment, worthy to be made happy. 


2. The reason why he tempts the great Ocean in search of New Lands; 
having no prospect of introducing pure manners in the known mediterranian 
world; but had learned in Egypt great Ideas of. This he may tell his: 
Council. 


Yet they continue afraid pleading the example of Hercules for going 
no farther the Presumption of going beyond a God — He answers he was a 
mortal like him, and if their Virtue were superior to his, they would be as 
much Gods, as He the Way is open to Heaven by Virtue. Lastly he resolves 
to go in a single ship, and reject all cowards. Some then out of Love to 
him will go, it is Determined to set sail to morrow, and that night he has 
a vision incouraging him. Hercules appears confirming his sentiments 
delivered that day in Council as tutelous God of the Tuscans and Evander. 
Hercules and Prodicus. 


1) Thukydides berichtet am Anfang des 1. Buches über den Zustand 
Griechenlands vor und nach dem trojanischen Kriege. 
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Lib. 2. 

First carried westward by winds to the Canary Islands. land there. 
a most delicious Island described, but without inhabitants. a great part 
of his people are for setling there ((am Rande: inarata)) what more can be 
wished for our selves, an end of all Labors, be thank the Gods and rest. 
He refuses, because it dos not answer his purpose of Extending Benevo- 
lence, and polishing and teaching Patiens, despises the mean thought of 
making only themselves happy, and sets before them the great Promises 
of Heaven Vidi ipse, vidi &c Good omens attend. Yet they leave the old 
men and women and the fearful, and those unfit for service, to find there 
quiet there; and build them a city, &c and sail away only with resolute men. 

The Passion of some old friend or Woman, who will not stay behind. 
The old sage thinks he can advise and exhort. &c. &c. 

Am Rande: the fortunate Islands. Teneriff. Volcano’s The Land of 
Laziness — Capua. 

Providence or the God orders the wind to blow northward — sends 
his spirit — to raise and direct the wind — the vessel touches at Lisbon, 
Ulyssipont, where he finds the son of a Trojan Captive of Ulysses who 
relates his setling there and building Lisbon, telling on what wicked Prin- 
ciples of Policy and Superstition Ulysses had founded his City, and was 
driven away himself by the Discontented People he had inslaved. 

He observes when he comes to Britain the nature of a climate equally 
free from the effeminacy and softness of the southern Climes and the Fe- 
rocity and Savageness of the Northern. a people whose natural genius 
and temper in the medium between these was suited to all Improvments 
and Virtues: There too he finds the Druids Doctrine tending to a nobler 
Religion, a better Moral suited to his Purposes. 


Lib. 3 

Comes to Britain or Ireland either first. finds in the West of Britain 
a kind reception, like the Savages in Peru well disposed, no bloody sacri- 
fices ((’ Am Rande: worshippers of the Sun and fire)). Druids, meets them at 
an altar of Turf in an open place offering fruits and flowers to Heaven. 
Copy the manners of the best Savages. Picture of the Haven, Coasts, 
&c lands by Torbay the Western part or Southwest other parts infested by 
Tyrants of whom Stories are told of Britons as Giants: whom he helps 
them to conquer. The People of the Giants dominion overrun with Super- 
stition, tell him there Islands near them possest by Titans or Heros Ghosts 
from which thunders and tempests guard all access. ((Am Rande: Plut. 
Fontenelle of Oracles)). He undertakes these adventures to disperse ty- 
ranny and Error and spread truth and good Government. 

Moralize the old Fables concerning Brutus Gogmagog &c, the Fables 
being made the Peoples account of them; when Brutus goes, the Entchant- 
ments vanish. 

Priests, Conjurers, Magic, resist him as Priests of Delphi had secrets 
that passed for Supernatural. Gunpowder &c. The Machines of Good and 
Evil Spirits permitted by God, admit of all Magic and Inspiration. ((Am 
Rande: The Machinery. Names of good Spirits Names of Evil from Milton)). 
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Scripture and Common opinion agree in authorizing the operations 
of Spirits: Guardian Angels of Heathen Kingdomes taught in Daniel: 
These Concerned for Good ends to advance the Worship of the Deity, and 
Virtue, the Devil, angels for Evil, to promote Superstition and Vice. Equally 
under any Dispensation, Ethnic or Christian. 

How came the Arts and Civility he introduced into Britain to be 
lost again ? 

A Prophecy delivered to him by an old Druid that the Britons should 
degenerate in an Age or Two, and Relapse into a degree of Barbarism, 
but that should be Redeemd again by a Descendant of his Family out of 
Italy, Julius Caesar, under whose successors they should be Repolished 
and that the Love of Liberty he had introduced, the Martial Spirit, and 
other Moral Vertues should never be lost. Whith Observations upon the 
Impossibility of any Institution being Perpetual without some Changes. 

Human Charscters) The Achilles Alexander Rinaldo. 


2. an old Cautious Counsellor, to contraste him 

3. a Soldier seeking only Plunder and Lust. Destroyd by a Woman. 

4. a bloody, cruel hero, always for violent measures. Killed by the 
giants. 

Among the Giants, a Minister of Gogmagog persuading him to all 
injustice, hanged before some Town, for example 


False Policies 

l. The Island Mona under Superstition governed by Priests. Tacit. 
Ann. 14, 30.1) 

2. Others under dismal Anarchy, the Buildings, Laws like the Peru- 
vians at first, and Cyclops of old, infesting their Neighbours and eating 
Captives, carrying away virgins an Episode of a Lover carrying Brutus to 
reconquer one. 

3. The third under Tyranny, stronger than others defended by Giants, 
living in Castels, high Rocks these 2 on Britain, the Giants on Cornwall. 
Corinaeus, Gogmagog. Goffarius allied to them. 

These being finally reduced, the whole land submits to good Govern- 
ment which ends the Poem. 

add Diffieulties with his own people during this time, a Character 
of a Kinsman of Brutus young fierce, ambitious and brave to excess, an 
Achilles. 

1. Eager for passing the Straits. 

2. Furious against settling in the Fortunate Isles, declare first of all, 
merely for glory, and impatience of Ease 

3. In Britain, for conquering all by force and treating the people 
who submitted as Slaves, indanger a Revolt, by taking away a Woman 


1) Tacitus berichtet an dieser Stelle von Menschenopfern und Weis- 
sagung aus Eingeweiden. 
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betrothed to a Britain (Scipio and Masinissa)!) Some of Brutus people side 
with him and raise a faction which his wisdom and firmness repress, and 
bring him back to his duty, against the Giants, a common Enemy, where 
he dos great actions after his secession ashamed that Brutus left him to 
his woman, and went to war without him 


Endlich finden sich noch auf einem gesonderten Blatt?) die folgenden 
Verse: (Überschrift?) ...... of a Legislator 
The Patient Chief who lab’ring long, arrivd 
On Britains Shore and brought with fav’ring Gods 
Arts Arms and Honour to her Ancient Sons. 
Daughter of Memory! from elder Time 
Recall; and me, with Britains Glory fird, 
Me, far from meaner Care or meaner Song 
Snatch to the Holy Hill of spotless Bay, 
My Countreys Port, to record her Fame 
Say first what Cause? that Pow’r h... 

Mit der Auffassung von Brutus als dem Gründer Britan- 
niens folgt Pope einer mittelalterlichen Tradition, die ihre erste 
grolse Ausgestaltung bei Geoffrey of Monmouth in der 
Historia Britonum (um 1200) gefunden hatte und bis tief in 
das 18. Jahrhundert hinein geglaubt wurde. Pope hatte 1717 
die Übersetzung Geoffreys durch den Geistlichen Aaron 
Thompson kennen gelernt und hatte auf dessen Wunsch ein 
Gebet von Brutus in acht Versen wiedergegeben.?) In einem 
Brief an Blount hatte sich Pope damals spöttisch über 
Thompsons Glauben an die Fabeln von Corineus und Gogma- 
gog geäulsert; in der Zwischenzeit aber hatte er erkannt, 
dafs diese erste Besiedlung Britanniens durch Brutus ein 
brauchbares Material für sein geplantes Epos abgeben 
könne. Wohl mutet die Sage von Brutus im Vergleich zu 
anderen in der Historia (Gorboduc, Lear, Belinus und Bren- 
nus, Merlin, Arthur) ein wenig farblos an, aber auf der an- 
deren Seite ist sie, wie die moderne Kritik mit Recht hervor- 
gehoben hat®), eine ungewöhnliche Ursprungssage, die mit 


!) Die Karthager geben die Verlobte des Masinissa, Sophonisbe, dem 
Syphax, worauf Masinissa zu den Römern übergeht und zu Seipio stölst. 

?) Auf der Rückseite der Verse finden sich geringe Reste eines 
weiteren Entwurfs zum Brutus, der besser zu R als zu E stimmt. Am 
Bedeutsamsten ist die Erwähnung von The appearance of an aurora 
[borealis]. Vgl. unten S. 182. 

®) Pope ed. Elwin and Courthope IV, 501ff.; VI, 375ff. 

*) Vgl. H. Matter, Englische Gründungssagen von Geoffrey of Mon- 
mouth bis zur Renaissance, Heidelberg 1922, S. 16. 
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viel Sicherheit und Glauben das Recht der Briten auf den 
Besitz der Insel verficht. Es ist gewils kein Zufall, dafs auch 
Milton (1639) daran dachte, die Brutus-Sage für ein Epos 
zu verwerten.!) Aus Geoffrey übernahm Pope die Gestalt 
des Trojaners Brutus, der nach Griechenland geht, dort die 
Abkömmlinge der Trojaner sammelt, vom Orakel als zu- 
künftigen Wohnsitz die Insel Britannien verheilsen erhält, 
durch das Mittelmeer in den Atlantischen Ozean fährt und 
schlielslich nach Britannien kommt, das er von den Giganten 
säubert. Hier gründet er eine Stadt und gibt deren künftigen 
Bürgern ein Gesetz. Aulser dem Giganten Gogmagog sollten 
noch zwei weitere Gestalten aus Geoffrey, Goffarius als Ver- 
bündeter der Giganten und Corineus als Freund von Brutus, 
eine nicht näher bezeichnete, aber nicht unbedeutende Rolle 
spielen.?) Vom Standpunkt des Epos aus waren die Wahl 
von Brutus als Helden und der Anschluls an Geoffrey sicher 
ein glücklicher Griff. Dadurch konnte Pope trotz mancher 
Anleihen, die wir noch kennenlernen werden, viel von dem 
üblichen, abgestandenen Lehngut aus Homer und Vergil 
wegfallen lassen, den dauernden persönlichen körperlichen 
Kampf, besonders den Zweikampf, alles Tragische, die Leiden- 
schaften von Zorn und Rache, die Liebesepisoden, den Abstieg 
in die Unterwelt, die Wettkämpfe am Grabe der Toten u.a.m. 
Noch Voltaires Henriade hatte die Liebesepisode und die 
Vorführung der Unterwelt nicht entbehren können. 


Der Bericht Geoffreys lieferte indessen nur das äufsere 
Gerüst. Dem Dichter kam es auf ganz anderes an, nämlich 
seinen Landsleuten ganz bestimmte ethische und poli- 
tische Ideen im Gewande eines Nationalepos zu 
vermitteln. Dafs ihm zum Unterschied von Blackmore und 
vielen anderen früheren Epikern nicht nur ein Epos mit 
einem Thema aus der englischen Geschichte vorschwebte, 
sondern ein wirkliches Nationalepos, zeigen bereits die uns 
erhaltenen neun Eingangsverse mit dem Anruf an Kalliope, 
wo sich Pope als der Sänger seines Landes vorstellt, dessen 
Ruhm er singen will. In dieselbe Richtung weist ebenfalls 
von vornherein der Gegenstand, die Gründung des britischen 


1) Epitaphium Damonis III, 92. 2) Vgl. R422—3. 
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Reiches, die Verheilsung der neuen Heimat durch den Spruch 
des Orakels und der Schutz der Vorsehung oder Gottes, 
die stets den rechten Wind für die Fahrt senden. In R!) wird 
dies noch ergänzt durch die Worte des Engels, dals Gottes 
Voraussicht in Brutus ein geeignetes Werkzeug besitzt für 
seinen gnadenvollen Plan der Gründung eines neuen Staates. 
Dafs dem Dichter Aufserordentliches vorschwebte, beweist 
weiter die Wahl des Metrums. Zum ersten Male wählt er 
als Form den Blankvers, den Vers der Milton-Tradition, 
den er bis dahin konsequent abgelehnt hatte. 

Dafs Pope sich gegen Ende seines Lebens mit einem 
Plan zu einem derartigen Epos befalste, ist an und für sich 
nicht weiter auffallend, denn sein Zeitalter, das des aus- 
gehenden Barocks und des Rokokos, war in epischer Hinsicht 
ungemein fruchtbar. Dazu war Pope ein ehrgeiziger Schrift- 
steller, der genau wulste, dafs er, um als Dichter ersten Ranges 
zu gelten, eines Tages ein grolses heroisches Epos schreiben 
mulste.2) Eine Art Ersatz war seine Homer-Übersetzung 
gewesen (1720—26), die mit ungeheurem Beifall aufgenommen 
wurde. Wie er Spence (1743—4) mitteilt, würde er damals 
sicher ein Epos geschrieben haben, wenn er jene Aufgabe 
nicht übernommen hätte, und er würde dabei den Vorteil 
gehabt haben, dafs er mit Homer und Vergil aufgewachsen 
sei. Der Plan des Brutus ist nun zunächst einmal der eines 
typischen Epos der Aufklärung insofern, als es sich darin 
weniger um die Schicksale eines individuellen Menschen 
handelt als um allgemeine Ideen, Erkenntnisse und Normen, 
nach denen die Menschen sich zu verhalten haben. Für 
Pope ist genau wie für De Bossu?), Dryden und Blackmore 
die Hauptaufgabe des Epikers, sein Publikum zu belehren 
und zwar womöglich zum Nutzen seiner Nation. Nach De 
Bossu war es das Ziel Homers in der Ilias, die Griechen, 


1) 8.413. 2) Vgl. Austin Warren a.a.O. 68. 

3) Traite du poeme Epique, 1675. Pope kannte De Bossus kritische 
Schriften sowohl direkt als auf dem Umweg über die Abhandlungen von 
Dryden, der ihn als the best of the modern eritics bezeichnet und sich ihm in 
der Beurteilung des Epos angeschlossen hatte. Pope schätzte De Bossu so 
sehr, dafs er als Einleitung zu seiner Übersetzung der Odyssee einen Auszug 
aus De Bossus Abhandlung über das Epos gab.. Auch Blackmore ist in 
seiner Theorie über das Epos stark abhängig von De Bossu. 
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die in viele Stämme zersplittert waren, darüber zu belehren, 
dals Streit zwischen Fürsten den Untergang der Staaten be- 
deutet; ebenso darüber, dafs eine etwaige Spaltung vor dem 
Feinde geheimgehalten werden muls oder dals bei einer nur 
scheinbaren Einigkeit man den Feind nicht zu sehr aus 
der Nähe bedrängen darf. In ähnlicher Weise hatte er auch 
politische Absichten in der Odyssee festgestellt. Für De 
Bossu, Pope und die ganze Zeit ist ferner typisch der 
Optimismus, der Glaube an die Belehrbarkeit der Menschen. 
Wie wir noch sehen werden, breiten im Brutus die Druiden 
ihre Herrschaft durch Überredung aus, und auch Brutus 
selbst errichtet seinen Staat nicht durch Blutvergielsen, 
sondern durch ähnliche Mittel. 


Es sind die beliebtesten Ideen des Aufklärungszeit- 
alters, die Pope in seinem Epos vermitteln will, die Vorstellun- 
gen von wahrer Humanität, von wahrem Glauben, von wahrer 
Freiheit, von der besten Form von Regierung und vom Glück 
der Menschheit. Es waren die Ideen, um deren Ausbreitung 
sich fast alle grolsen Denker des 17. und der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts bemühten. Pope war von Haus aus 
in erster Linie Kritiker, Satiriker und Sittenschilderer; unter 
dem Einfluls seiner Freunde, vor allem Bolingbrokes, war 
er dann immer mehr dazu gekommen, sich mit allgemeinen 
Fragen zu befassen, nach dem Urzustand der Menschheit, 
nach natürlicher und künstlicher Religion, nach der besten 
Staatsverfassung, nach dem Wesen der Tugend, nach der 
Übereinstimmung von Eigennutz und Gemeinwohl und dem 
Glück der Menschheit. Wir sahen, wie er bei seiner Beschäf- 
tigung mit dem Essay on Man (um 1733) geplant hatte, auch 
von staatlicher und kirchlicher Regierungsform zu handeln, 
sich aber dann diesen Gegenstand für ein kommendes Epos 
reservierte. In gewissem Sinne muls also der Brutus betrachtet 
werden als eine Fortsetzung des Essay on Man oder richtiger 
des grolsen philosophischen Lehrgedichts, von dem dann 
nur einzelne Stücke wie der Essay on Man und die Moral 
Essays erschienen!), nur dafs jetzt der Gedanke der Humani- 
tät und die moralische Tendenz stärker in den Mittelpunkt 


1) Vgl. Pope ed. Elwin and Courthope III, 45ff. 


156 FRIEDRICH BRIE, 


rücken. Entsprechend dem Geiste des Rokoko fehlt es so- 
wohl an schwerer Gelehrsamkeit wie Fanatismus. Es ist die 
letzte Zeit in Popes Leben, die Zeit, wo er das Hauptgewicht 
in der Dichtung auf den moralischen Nutzen legt und diese 
Ansicht Spence gegenüber mit den folgenden Worten äulsert: 
I am in no concern, whether people should say this is well or 
ill, but this was writ with a good design. — “He has written 
in the cause of virtue, and done something to mend people’s 
morals:” this is the only recommendation I long for.‘) Kein 
Wunder, dafs die humanitären Ziele im Brutus wichtiger 
sind als die heroischen Taten. 


In der Gestalt von Brutus ersteht ein neuer Typ von 
Noationalheld, der Zivilisationsbringer und Propa- 
gandist für Menschlichkeit. Die Frömmigkeit, die an 
Aeneas die Tapferkeit noch überstrahlt, räumt bei Pope 
ihre Stellung der Menschenliebe ein. Dementsprechend 
heilst es: Benevolence the first Principle and Predominant in 
Brutus. Brutus ist ein geistiger Kämpfer gegen Aberglauben 
und tyrannische Unterdrückung und für politische und 
religiöse Freiheit und für Menschenfreundlichkeit. Pope 
kontrastiert den neuen Heldentyp ganz bewulst mit dem 
alten heroischen Typ (Achilles, Alexander, Rinaldo), den er 
in dem jungen Verwandten von Brutus (Orontes) vorführt. 
Es kommt zur geistigen Auseinandersetzung zwischen beiden, 
wobei der neue Typ Sieger bleibt. Aber Pope ist auch mit 
den Erfordernissen des Epos in bezug auf Handlung aufs 
Genaueste vertraut und achtet demgemäls darauf, dafs 
sein Held nicht ein blofser Denker ist, sondern auch ein 
Mann der Tat im Sinne der antik-heroischen Tradition. 
Die heroische Haltung, wie sie für das grolse Epos eine 
Notwendigkeit ist, rückt den Brutus ab vom Essay on 
Man. Von der unwahren heldischen Gebärde, von dem 
Zug nach dem Übermenschlichen und Unnatürlichen hin, wie 
er den Gestalten des Barock so leicht eignet, ist nichts 
mehr zu bemerken. Brutus ist viel zu vernünftig und 
natürlich, um den Trieben von Macht, Stolz oder Ruhm- 
sucht nachzugeben. Wir haben es mit einer neuen Synthese 


!) a.a. 0. 301f.; vgl. ähnliche Äufserungen bei Spence 203, 275. 
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von Heroisch und Menschlich zu tun, die zwar noch keine 
volle Demokratisierung und Verbürgerlichung darstellt, 
aber sicher eine Abwendung vom barock -klassizistischem 
Geiste. In E wie in R ist Brutus der wagemutige, ausdauernde, 
gerechte und selbstbeherrschte, kurz der vollkommene Führer. 
Ob er nicht zu vollkommen ausgefallen wäre, um interessant 
zu sein, ist eine Frage für sich. In den Einleitungsversen 
wird mit wenigen, aber wohlüberlegten Worten festgestellt, 
dafs Brutus mit Hilfe der Götter Arts, Arms and Honour 
nach Britannien gebracht hat. Wie der grolse Heros Hercules 
bei Prodikos sollte auch er gleich zu Anfang seine Entschei- 
dung fällen zwischen Lust und Tüchtigkeit. Es ist bezeich- 
nend, dafs Pope gerade Hercules zu seinem Schutzgott macht, 
der nicht nur als Vorbild für unerschütterlichen Mut, sondern 
auch als der gerechte, die Welt. durchwandernde und vom 
Unrecht befreiende Held galt. Das Unternehmen, zu dem 
Brutus sich entscheidet, wird vom Dichter auf eine Stufe 
gestellt mit dem von Columbus. Das bedeutet gewils viel, 
wenn man bedenkt, welche Stellung seit Bacon die Gestalt 
von Columbus als Entdecker und Bahnbrecher für eine 
neue Zeit einnahm. In R!) wirft einer der Hauptleute be- 
zeichnenderweise dem Brutus vor, dals er, lieber als in Baetica 
sich niederzulassen, die Gefahren des Ozeans versuchen will out 
of a romantic notion of heroism. Mit Recht sieht der Dichter 
bei seinem Vergleich mit Columbus von Odysseus und Aeneas 
ab, denn keiner von diesen zieht freiwillig auf das weite Meer 
hinaus, sondern der erste aus Heimweh, der zweite genötigt 
durch den Fall seiner Vaterstadt Troja. Beide wirken neben 
Brutus passiv. Wie Columbus wird Brutus bei Pope zum 
grolsen Seefahrer, Entdecker und Kolonisator. Wie Co- 
lumbus ist er auch der Mann des unverrückbaren Wollens, 
der bereit ist, in einem einzigen Schiff die Reise fortzusetzen 
und der die Unbotmälsigkeit seiner Leute zu überwinden 
versteht. In seiner ethischen Energie will er nichts wissen 
vom Rasten und vom Glück als Ziel des Menschen. Bis zu 
der schrecklichen Insel der gestorbenen Heroen dringt er 
siegreich vor. In R2) bleibt er bei dem Erdbeben in dem 


1) 4ll. 2) 417. 
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Grausen von Dunkel und Flammen im Gegensatz zu Orontes 
unerschrocken, obwohl er in grolser Gefahr ist, von der 
Erde verschlungen oder vom Feuer verbrannt zu werden. 
Er ist der standhafte und geduldig ausharrende Führer: 
The Patient Chief who lab’ring long, arrived On Britains 
Shore, dessen eigentliches Ziel aber nicht Krieg, Sieg und 
Liebe ist, sondern: Extending Benevolence, and polishing 
and, teaching Patience (bei R nur: his generous plan of ex- 
tending benevolence, by instructing and. polishing uncultivated 
minds). Wir brauchen nicht auf den göttlichen Dulder Odys- 
seus und auf die Ausdauer von Aeneas zurückzugreifen, 
denn der Held, der im Dienste der Menschheit standhaft 
Unglück erduldet, war auch sonst eines der Ideale der Zeit. 
Steele hatte bereits im Spectator (Nr. 312) ausgeführt, dals 
die menschliche Erhabenheit darin besteht, dafs man in der 
rechten Art und mit gutem Anstand duldet: ‚Helden werden 
immer so gezeichnet, dals sie Sorgen ertragen, mit Wider- 
wärtigkeiten kämpfen, jeder Art von Entbehrung sich unter- 
ziehen und im Dienste der Menschheit einen Appetit nach 
Schwierigkeiten und Gefahren zeigen.“ Mit feinem Ver- 
ständnis für die menschliche Seele spricht Steele von dem 
secret sense of the high Merit, which there is in Patience under 
Calamities und von der menschlichen Natur, die sich höchste 
Vortrefflichkeit und Heroismus nur vorstellen kann unter 
einem Anflug von Not. Noch ein Punkt bedarf endlich der 
Klarstellung: Der Brutus sollte in seiner Eigenschaft als 
Nationalepos sich beschränken auf die Ausbreitung der 
humanitären Ideale in Britannien durch Brutus. Bei allem 
Optimismus spielt also der Fortschrittsgedanke, wie wir 
ihn in dieser Zeit bei Thomson, aber auch schon bei Steele 
finden können, keine Rolle, der Gedanke, dafs der Mensch 
sich in einem unaufhaltsamen Fortschritt von Vollkommen- 
heit zu Vollkommenheit befinde. 


Das Wesentliche war indessen für Pope, der von Haus 
aus gewils keine heroische Natur war, das aktiv-humani- 
täre Ideal und damit verbunden die Frage nach der rich- 
tigen Form von Regierung und Religion. Hier liegt 
auch der Grund dafür, dafs der Dichter seinen Helden im 
beabsichtigten Gegensatz zu seinem Verwandten ÖOrontes 
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und zu so vielen der früheren Epenhelden nirgends in der 
Rolle des Liebenden vorführt. Brutus sollte in seiner Eigen- 
schaft als Zivilisationsbringer und legislator gefeiert werden. 
Die Betonung der richtigen Form von Regierung und Religion 
steht, wie wir noch sehen werden, in Verbindung mit den 
Bestrebungen seines Freundes Bolingbroke, der seine Mit- 
menschen zu natürlichen Wesen in religiöser und staats- 
bürgerlicher Hinsicht zu erziehen suchte. 

Aus der Menschenfreundlichkeit von Brutus entspringt 
sein starker Wunsch, den Rest seiner gefangenen Landsleute, 
die in Griechenland sind, zu befreien!), ihre Freiheit und ihr 
Glück in einer rechten Regierungsform aufzurichten und sie 
in dem Guten der verschiedenen Staaten auszubilden, das 
sie in Griechenland und er in Italien kennengelernt haben. 
Er ist dazu geeignet, weil er nach der Zeit von Aeneas eine 
bessere Regierungsform in Italien kennengelernt hat durch 
seine Erziehung am Hofe Evanders. In der Beratung mit 
seinen Hauptleuten (R 411: über eine eventuelle Nieder- 
lassung in Baetica) vertritt er die Ansicht, dafs man andere 
Völker nicht erobern oder vernichten dürfe, sondern dafs 
man die Bevölkerung bilden und eine wahre, von Aberglauben 
freie Religion einführen solle unter einem Volk, das würdig 
sei glücklich zu sein, das in seinen Sitten noch unverdorben 
sei und nur der Künste und einer passenden Regierungsform 
ermangle. Als seine Leute auf den unbewohnten Kanarischen 
Inseln sich niederlassen wollen, weigert er sich, weil dies 
nicht seiner Absicht entspricht, Humanität zu verbreiten, 
Völker zu erziehen und Ausdauer zu lehren, und weil er den 
niederen Gedanken verachtet, nur für das eigene Glück zu 
sorgen. Erst in Britannien?) findet er eine Bevölkerung, 
die geeignet ist für alle Veredlungen und Tugenden; hier 
stölst er auch auf die Lehre der Druiden, die nach einer 
edleren Religion hinneigt und nach einer Moral, die seinen 


1) In R410 tut er dies mit Hilfe der Schätze, die er aus Italien 
mitbringt. 

2) Bei Geoffrey und in der ganzen späteren Brutuslegende landet 
Brutus in Totness. Pope dagegen lälst ihn in Torbay landen (nicht weit 
von Totness), vielleicht in Erinnerung an die dortige Landung von 
Wilhelm III. 
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Zwecken entspricht. Im Westen Britanniens findet er einen 
freundlichen Empfang bei der Bevölkerung, die wie die Wilden 
in Peru gut veranlagt ist und keine blutigen Opfer kennt. 
Die Druiden bringen auf einem Altar von Gras dem Himmel 
Früchte und Blumen dar. Er hilft ihnen, andere Teile von 
Britannien, die von Giganten unterdrückt sind, zu erobern 
und dringt nach den Inseln der Titanen vor, die durch 
Donner und Stürme beschützt sind. Er unternimmt auch 
diese Expedition aus humanitären Gründen, um Tyrannei 
und falschen Glauben zu beseitigen und Wahrheit und gute 
Regierung zu verbreiten; Priester, Beschwörer und Magier 
leisten ihm dabei Widerstand. Seine Anstrengungen werden 
nicht vergeblich sein. Wie ein alter Druide ihm weissagt, 
werden zwar nach ein oder zwei Menschenaltern die Briten 
wieder in einen Tiefstand der Barbarei versinken, aber sie 
werden daraus wieder herausgeführt werden durch einen 
Nachkommen von Brutus, Julius Cäsar, und werden unter 
dessen Nachfolgern eine neue Veredlung erleben; von da an 
werden die Liebe zur Freiheit, die er eingeführt hat, der 
kriegerische Sinn und die anderen moralischen Tugenden 
nicht wieder verloren gehen. 

Das Ziel der humanitären Bestrebungen von Brutus 
ist in erster Linie, einem dafür geeigneten Volke die richtige 
Form von weltlicher und kirchlicher Regierung — die auch 
bei Bolingbroke immer vereint auftreten — und damit die 
Freiheit zu bringen. Wie Warburton!) es ausdrückt, es sollten 
in diesem Epos alle die grolsen Prinzipien von wahrer und 
falscher Regierung und Religion hauptsächlich in erdichteten 
Beispielen gegeben werden. Im Hintergrunde stehen dabei 
die bekannten Ideen Bolingbrokes von einem frühen Zeit- 
alter der vernünftigen Naturreligion und von einer auf dem 
Vernunftrecht aufgebauten Gesellschaftsordnung, wo Helden- 
könige auf Grund ihres berechtigten Ruhmes zu Göttern 
erhoben werden.?) Diese Frühzeit wird bei Bolingbroke ab- 


1) Vgl. oben $. 146. 

2) Brutus setzt seinen Leuten auseinander, dafs sie durch ihre Tüchtig- 
keit so gut wie Hercules zu Göttern erhoben werden könnten. So werden 
nach Bolingbroke Isis und Osiris bei den alten Ägyptern wegen ihrer 
Verdienste Götter genannt (Philos. Works ed. 1754, IV 61, 73). 
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gelöst von einem Zeitalter des Polytheismus und der Ent- 
artung der natürlichen Religion durch ein heidnisches Priester- 
tum einerseits und der Tyrannei und schrankenlosen Will- 
kür andererseits. Solchen entarteten Zuständen gegenüber 
bringt Brutus eine neue natürliche Form von Religion und 
Regierung. In R hinterläfst er bereits den auf den Kanari- 
schen Inseln zurückbleibenden Frauen, Schwachen und 
Furchtsamen, die zusammen eine Kolonie von etwa 3000 Men- 
schen bilden, eine reine Religion und eine kurze und einfache 
Gesetzessammlung nebst dem Auftrag, sich selbst eine 
Regierungsform zu wählen (R 414—15).) Brutus hatte 
Beispiele einer natürlichen Religion und Gesellschaftsordnung 
kennengelernt einmal in Italien bei Evander, der den ge- 
wöhnlichen Aberglauben verdammte und den unbekannten 
Gott der Tusker verehrte. Der Ausdruck Quis Deus incertus 
macht es klar, dals unserem Dichter der Euander der Aeneis 
(VIII, 325) vor Augen steht so wie Euanders Schilderung 
von der rohen Bevölkerung Latiums, der Saturn Sitte und 
Gesetz verlieh und das goldene Zeitalter brachte (Aeneis VII, 
314ff.). Weiter hatte Brutus auf seinen Reisen in Ägypten 
die Anschauung von der Einheit der Gottheit und die anderen 
reinen Lehren kennengelernt, die später in den Mysterien 
erhalten blieben?), Lehren, für deren Verbreitung er keine 
Möglichkeit in der damaligen Welt des Mittelmeers sah. 
Solche Anschauungen von der ursprünglichen natürlichen 
Religion der Ägypter waren weit verbreitet, schon auf Grund 
von Plutarchs Schrift De Iside, aber Pope hat die seinen 
vermutlich von Bolingbroke übernommen, der sich an den 
verschiedensten Stellen über die Idealzustände im frühen 
Ägypten äulsert. In alten Zeiten, die wir nicht kennen, 
sei der Glaube an den einen Gott bereits bei den Ägyptern 


1) Schon De Bossu hatte bei der Besprechung der Odyssee sich darüber 
geäulsert, dals die Klugheit eines Politikers nur durch lange Erfahrung 
in jeder Art von Geschäft und durch eine Bekanntschaft mit all den ver- 
schiedenen Formen von Regierung und Staat erworben wird. Homer habe 
Odysseus bejahrt geschildert, da lange Jahre nötig sind, um einen Mann 
in Klugheit und Staatslehre zu erziehen. Über das Alter von Brutus er- 
fahren wir bei Pope nichts, aber der Eindruck ist der eines Mannes von 
mittleren Jahren. 

2) Spence 288. 
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vorhanden gewesen; auch während der späteren Zeit des 
Aberglaubens, wo Polytheismus und Götzendienst vor- 
herrschten, hätte sich dort der Glaube an eine oberste Gottheit 
als geheime Religion erhalten!); an anderer Stelle?) spricht 
er davon, dafs auch Moses in die ägyptischen Mysterien 
eingeweiht gewesen sei, wo allein die geheime Lehre gelehrt 
und die äulsere verworfen worden sei. Endlich trifft Brutus, 
wie schon gesagt, natürliche Formen von Religion und 
Regierung bei den Einwohnern des südwestlichen Britan- 
niens an. 

Am nachdrücklichsten aber wird uns die Bedeutung der 
religiösen und politischen Ideen von Brutus klargemacht durch 
die zahlreichen falschen Formen von Regierung und 
Religion, die dem Leser vorgeführt werden, einmal in der 
auf Aberglauben gegründeten Regierungsform, die den Unter- 
gang Trojas bewirkte, weiter in R?®) in dem Aberglauben, 
den die Eingeborenen von Baetica durch die Tyrer emp- 
fangen haben und der sie unfähig macht, die von Brutus 
beabsichtigten Lehren anzunehmen, dann wieder in E in 
den verruchten Prinzipien von Regierung und Aberglauben, 
auf die Ulysses die Gründung von Ulyssipont errichtet hatte, 
endlich durch die falschen Formen von Regierung, die Brutus 
aufserhalb des Südwestens in Britannien antrifft. Die eine 
von ihnen, eine abergläubische, mit Menschenopfern ver- 
bundene Priesterherrschaft (nach Tac. Ann. 14, 30) findet 
er auf der Insel Mona; auf anderen Inseln die zweite, eine 
anarchische Form wie bei den Ureinwohnern Perus und bei 
Cyclops, wo die Nachbarn bekriegt, die Gefangenen verspeist 
und die Jungfrauen geraubt werden; in Cornwall die dritte, 
eine tyrannische, die von den Giganten von ihren Burgen 
und hohen Felsen her ausgeübt wird.) Die Beseitigung 


1) Philos. Works II, 165, 168ff. 2) IV, 210. 8) 411. 

“) In diesen Zusammenhang hinein gehört auch wohl noch die Schilde- 
rung, die Pope von den Sitten der Wilden auf den Orkneys zu geben beab- 
sichtigte (R 416) und der Hinweis auf die nördlichen Teile von Britannien, 
deren Bevölkerung noch nicht geeignet ist Religion, Künste und gute 
Regierung anzunehmen. Die Unterwerfung und Zivilisierung der letzteren 
ist von der Vorsehung für den Sohn aufbewahrt, den Brutus nach der Er- 
oberung Britanniens zeugen soll (R 418); mit dem letzteren ist der Alba- 
nactus bei Geoffrey gemeint. 
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dieser drei schlimmen Herrschaftsformen und die Unter- 
werfung des ganzen Landes unter eine gute Regierung, 
d.h. eine beschränkte Monarchie, sollte den Schlufs des 
Epos bilden. Dafs der Dichter unter guter Regierung die 
beschränkte Monarchie versiand, ist bei seinen politischen 
Anschauungen wie auch bei denen von Bolingbroke ganz 
sicher. Aus diesem Grunde legt er auch (R 414) seinem Brutus 
die Absicht unter, den alten Pisander als König auf den 
Kanarischen Inseln zurückzulassen under such limitations 
as appear to him wisest and best. 

Das wesentliche an Brutus, die humanitäre Gesin- 
nung, sollte noch unterstrichen werden durch die Kontrast- 
figur seines jungen Verwandten Orontes, der in seiner Wild- 
heit, seinem Ehrgeiz und seiner übermälsigen Tapferkeit 
der Vertreter des alten Heldentyps in der Art von Achilles, 
Alexander und Rinaldo sein sollte. Er begegnet sich mit 
Brutus darin, dafs er voll von heroischem Ehrgeiz auf die 
Durchfahrt nach dem Atlantischen Ozean drängt und aus 
Streben nach Ruhm und aus Ungeduld über ein geruhiges 
Leben sich voll Zorn gegen die Niederlassung auf den Kanari- 
schen Inseln wendet; aber auf der anderen Seite ist er der 
Gegenspieler von Brutus insofern, als er in Britannien alles 
mit Gewalt erobern und die Unterworfenen als Sklaven 
behandeln will und einem Briten die Braut raubt. Brutus 
selbst als Erzeugnis eines reinen Rationalismus kennt natur- 
gemäls keine Leidenschaften. Seiner Weisheit und Festig- 
keit gelingt es, den Aufstand, den Orontes erregt, zu unter- 
drücken und ihn zur Pflicht gegen den gemeinsamen Feind, 
die Giganten, zurückzuführen. In R 422 fallen neben Brutus 
auch noch dem alten und weisen Pisander zivilisatorische 
Aufgaben zu wie die, die Wilden in Britannien zu zähmen 
und die verschiedenen clans der guten Briten zu vereinigen. 
Nach R sollte sich endlich auch noch im Gefolge von Brutus 
ein Charakter von ungewöhnlicher Philanthropie, Gelehrsam- 
keit und Tugend befinden, der Arzt Eudemon, den Machaon, 
der Sohn des Esculapius, bei der Einnahme Trojas als Knabe 
fortgeführt und in seiner Kunst unterwiesen hatte.) 


1) Machaon ist in der Ilias Arzt im griechischen Lager. 
11* 
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Humanitäre Gesichtspunkte hatten bei Pope schon 
immer eine Rolle gespielt. So sind auch die Überzeugungen 
von Brutus vom Dichter so weit durchgelebt, dals Popes 
eigene ungestillte Sehnsucht nach einem edlen und guten 
Leben sich in irgendeiner, nicht näher bestimmbaren Brechung 
in Brutus widerspiegelt. Im Vorwort zu seiner Übersetzung 
der Ilias hatte Pope sich gegen die Anschauung gewendet, 
dafs das bei Homer geschilderte Zeitalter ein glückliches 
gewesen sei. Damals habe vielmehr ein Geist der Rache und 
Grausamkeit zusammen mit der Gewohnheit der Vergewalti- 
gung und des Raubes in der Welt existiert und habe es Scho- 
nung nicht gegeben aulser um desGewinnes willen: die grölsten 
Fürsten seien hingeschlachtet und ihre Frauen und Kinder 
zu Sklaven und Konkubinen gemacht worden. Im Essay 
on Man!) hatte er unter dem Einfluls von Bolingbroke das 
notwendige und selbstverständliche Zusammengehen von 
self-love und social love für das Wohl der Welt gepredigt und 
sich bemüht zu erweisen, dals beide identisch seien und dafs 
die Natur in ihrer Weisheit die grölste Tugend des Menschen 
(benevolence) mit seinem grölsten Glück verbinde?) und dals 
die widerstrebenden Interessen schlielslich doch nur dem 
allgemeinen Besten dienen.) Im Gefolge Bolingbrokes 
hatte er hier manches niedergelegt, was noch für den Brutus 
von Bedeutung ist, wie die Entstehung der menschlichen 
Gesellschaft von dem ersten glücklichen Naturzustand her, 
die Korruption, die durch Aberglaube und Tyrannei ent- 
steht, und die Wiederherstellung von wahrer Regierung durch 
self-love, die ihrerseits social love erweckt. Charity, social 
love und benevolence kommen dabei, genau wie bei Boling- 
broke, immer zu ihrem Rechte®): 


In faith and hope the world will disagree, 
But all mankınd’s concern is charity. 


1) Ep. III. 2) Ep. IV, 349. 

®) Vgl. vor allem Bolingbroke, Fragment 51 (Philos. Works IV, 389). 
Vielleicht kannte Pope auch den Aufsatz des presbyterianischen Geistlichen 
Henry Grove im Spectator Nr. 588, wo auseinandergesetzt wird, wie die 
beiden Hauptprinzipien des Handelns, self-love und benevolence einander 
ebensowenig ausschlielsen wie die tägliche und die jährliche Umdrehung der 
Erde und wie benevolence äulserst förderlich für self-love sei. Vgl. auch die 
Anmerk. bei Elwin and Courthope II, 424ff. 4) Ep. III, 307 £. 
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Die Vereinigung von self-love und social love gipfelt in 
der Mahnungt): 
Grasp the whole worlds of reason, life and sense 
In one close system of benevolence: 


Happier as kinder, in whate’er degree 
And hight of bluss but hight of charity. 


Von der Einzelliebe schreitet der Mensch fort zur 
Menschenliebe: 


Parent or friend first touch the virtuous mind, 
His country next, and next all human kind.?) 


Der ganze Kreis um Bolingbroke, auch Shaftesbury, 
kennt Anschauungen dieser Art. Bolingbroke bezeichnet 
Gott als den, der benevolence für alle vernünftigen Wesen 
zum Grundsatz ihrer Natur machte?); an anderer Stelle nennt 
er sociability den grolsen Instinkt und benevolence das grolse 
Gesetz der menschlichen Natur, das kein anderes Gesetz 
rückgängig machen oder ändern kann.*) Auch der oben er- 
wähnte Henry Grove ist der Ansicht°), dafs es so viele schein- 
bar Selbstsüchtige nur gibt, weil ihre good nature oder bene- 
volence eingefroren oder durch irgendwelche Gegenströmungen 
gehemmt ist. Am häufigsten und nachdrücklichsten aber 
hatte Popes Freund Berkeley, dem der Dichter ‚‚jede 
Tugend unter dem Himmel“ zugestand und in dem er den 
versöhnlichen idealistischen Altruisten und wohlwollenden 
Philanthropen liebte, von seinem christlich-aufklärerischen 
Standpunkte aus die Bedeutung von benevolence und hu- 
manity dargelegt. Im Guardian‘) spricht er davon, dals der 
Mensch zum Unterschied von den Tieren auch das Glück 
seiner Mitwesen im Auge hat und dafs je nach seiner Seelen- 
grölse der Gegenstand seiner benevolence einen grölseren oder 
kleineren Umfang besitzt. Selbst der selbstische Mensch 


1) Ep. IV, 357 ff. 

2) Elwin and Courthope II, 455, MS-Fassung. — Die Anschauung 
von Fehr (Keller-Fehr, Die englische Literatur von der Renaissance bis zur 
Aufklärung, 8. 203, 221ff.), dafs Pope sich Zwang antun mulste, um die 
optimistischen Schlüsse von Bolingbrokes Deismus mitmachen zu können, 
scheint uns ebenso wie seine antithetisch zugespitzte Charakteristik von 
der Persönlichkeit des Dichters unhaltbar. 

8) Philos. Works IV, 32. 4) IV, 256. 

5) S'pectator Nr. 601. 6) Nr. 83. 
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wendet einen Teil seiner Liebe der Familie und den Freunden 
zu; ein edlerer Sinn sorgt sich um das gemeinsame 
Interesse seiner Gesellschaft oder seines Landes; ein noch 
umfassenderer Geist wendet sich der ganzen Menschheit und 
darüber hinaus den zukünftigen Generationen zu. 


An anderer Stelle!) geht Berkely davon aus, dals in der 
kosmischen Welt durch das Wirken Gottes alle Himmels- 
körper durch Anziehung zusammengehalten werden und 
ähnlich auch in der moralischen Welt alle menschlichen 
Geister. Wie die Anziehungskraft die verschiedenartigsten 
Erscheinungen innerhalb der Natur erklärt, so der ent- 
sprechende social appetite die moralischen Handlungen in 
den Seelen der Menschen. Von hier stammt die Sympathie 
mit den Schmerzen und Freuden unserer Mitmenschen, 
die Liebe der Eltern zu den Kindern, unser Interesse an ent- 
fernten Nationen und künftigen Generationen. Kurz, von 
hier stammt der umfassende sense of humanity, den der 
selbstische Mensch nicht kennt. Da die sozialen Neigungen 
absolut notwendig sind für das Wohlergehen der Welt, ist 
es die Pflicht und das Interesse jedes Individuums, sie für 
das Wohl der Menschheit zu hegen und zu veredeln, die 
Pflicht, weil Gott als Zeichen seiner Liebe den Samen des 
mutual benevolence in unsere Seelen gepflanzt hat, das Inter- 
esse, weil das Wohl des Ganzen untrennbar ist von dem der 
Teile. In ihrer Blindheit und ihrem Vorurteil sehen die 
Gegner der christlichen Religion nicht, dafs deren Haupt- 
streben darin besteht, ihre Anhänger mit der Liebe zu jedem 
einzelnen Menschen zu begeistern.2) Schwerer aber noch 
wiegt für unsere Zusammenhänge, dals Berkeley nun auch 


1) Spectator Nr. 126. 


2) Diese Betonung der Begriffe humanity und benevolence, wie sie 
Berkeley zeigt, ist in der ersten Hälfte des 18. Jh.s in England noch etwas 
Ungewöhnliches. Wenn E.v. Jan in seinem Aufsatz Humanite: Zs. frz. 
Spr. Lit. 55 (1931) behauptet, dafs englischer Deismus und Freimaurerei 
das Wort an Frankreich weitergegeben hätten und dafs Voltaire sich den 
Begriff aus dem englischen Deismus geholt habe, so bleibt er den Beweis 
dafür schuldig. F. Schalk Zur Bedeutungsgeschichte von Humanite: Neuere 
Sprachen XL hat mit Recht dagegen Einspruch erhoben unter Hinweis 
auf ältere Belege in der französ. Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts. 
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praktisch versucht hatte, diese christlich-humanitären An- 
schauungen in die Tat umzusetzen durch seinen Entschlufs, 
ein College für die Zivilisation des Westens in dem wunder- 
baren Klima und auf dem jungfräulichen Boden der Ber- 
mudas zu gründen. Wie er in dem berühmten Brief an Lord 
Percival (1723) mitteilt, ist er entschlossen, den Rest seiner 
Tage auf den Bermudas zu verbringen in der Hoffnung, 
als geringes Werkzeug der Vorsehung durch sein College 
der Menschheit grolsen Nutzen zu bringen. Die christliche 
Zivilisation soll sich von diesen schönen Inseln des Westens 
aus über die Neue Welt ausbreiten, die so glänzende Möglich- 
keiten für die zukünftige Geschichte der Menschheit bietet. 
Wie er in dem Proposal von 1725 näher ausführt, sollten 
junge amerikanische Wilde in das College aufgenommen 
werden, dort ihren M. A. erwerben und dann ihre Lands- 
leute zivilisieren. Wenn Pope auch, trotz seiner aufrichtigen 
Freundschaft mit Berkeley, in einem Brief an Robert Digby 
(10. Okt. 1723) das Projekt zunächst etwas spöttisch be- 
handelte und wenn auch Berkeley nach zweijährigem Aufent- 
halt auf den Bermudas 1731, von seinem Ministerium im 
Stiche gelassen, unverrichteter Sache heimkehrte, so wissen 
wir doch, dafs dieser Plan, der uns heute so utopisch und 
phantastisch berührt, zu seiner Zeit durch die lautere Persön- 
lichkeit seines Urhebers viele der Freunde und Zeitgenossen 
Berkeleys begeisterte. Da die humanitäre Aufgabe, die Pope 
seinem Brutus setzt, hier ihre einzige bedeutsame Parallele 
hat, liegt der Gedanke nahe, dals Berkeleys Unternehmen 
bei dem Plan des Brutus irgendwie Pate gestanden hat. 
Das Gedicht, das Berkeley auf sein Unternehmen geschrieben 
hat!), könnte mit wenigen Änderungen auf die Absichten 
von Brutus übertragen werden: Europa ist unfruchtbar an 
ruhmvollen Aufgaben, aber im fernen glücklichen Klima 
und auf jungfräulichem Boden, wo die Natur es der Kunst 
zuvortut und wo Natur und Tugend die Führer sind und nicht 
die Pedanterie der Höfe und Schulen, wird man von einem 
neuen goldenen Zeitalter singen, von der Geburt eines Reiches 
und der Künste, von der guten und grolsen heroischen 


1) Abgedruckt auch bei Spence 254. 
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Leidenschaft, von den weisesten Köpfen und edelsten Herzen, 
von Wesen, wie sie Europa in seiner Jugend erzeugte: 
Westward the course of empire takes ıts way: 
The four first acts already past, 
A fifth shall close the drama with the day: 
Time’s noblest offspring is the last. 

Die Fäden, die sich von Berkeley zu Popes Brutus 
hinüberschlingen, sind indessen noch deutlichere. Sie laufen, 
seltsam genug, zum Teil über die Epode XVI des Horaz. 
Hier macht der römische Dichter, der nach Philippi an Roms 
Zukunft verzweifelt, den energischen Vorschlag, im weiten 
Ozean eine neue Heimat zu begründen und lädt er das ganze 
römische Volk, oder wenigstens die Elite, ein, mit ihm nach 
den Seligen Inseln!) auszuwandern (V. 35ff.).. Innerhalb 
des Mittelmeers, das ganz zum römischen Reiche gehöre und 

‘ deshalb mit dem gleichen Fluche belastet sei, gebe es keinen 
Platz für sie, vielmehr nur im freien Ozean, der Stätten bar 
aller Menschenpein berge (V.41ff.).. Dorthin sei nie, im 
Gegensatz zu den übrigen Inseln, die auf Schiffsverkehr 
angewiesen seien, Sittenverderbnis gedrungen; dort werde 
auch ihre Entartung ein Ende finden. 

Spence?) gibt unter den Jahren 1740—41 eine Mit- 
teilung von Ralph Allen of Prior Park wieder, wonach 
Berkeley diese Beschreibung der glücklichen Inseln bei 
Horaz anzuwenden pflegte auf Bermuda und auf seinen Plan 
dorthin auszuwandern; Berkeley habe Pope dazu gebracht, 
diese Epode ins Englische zu übertragen und er, Ralph 
Allen, habe diese Übersetzung selbst gesehen.?) 


it) Die Seligen Inseln sind in späterer Zeit zumeist mit den Kanari- 
schen Inseln identifiziert worden wegen deren Reichtum an Erzeugnissen 
jeglicher Art und des sorglosen Lebens, das sich daraus für die Bewohner 
ergab. 2) 253. 

®) Dals Pope diese Epode gekannt und für den Brutus benutzt hat, 
geht allein schon daraus hervor, dafs sich bei seiner Beschreibung der 
Kanarischen Inseln, auf denen ein grolser Teil seiner Leute sich niederlassen 
will, am Rande das Wort inarata („ungepflügt‘‘) geschrieben findet, das 
er zweifellos Epode XVI v. 43 entnommen hat: 


Nos manet Oceanus circumvagus: arva, beata, 
Petamus arva divites et insulas, 

Reddit ubi Cererem tellus inarata quotannis 
Et imputata floret usque vinea. 
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Aber auch abgesehen von Bolingbroke und Berkeley 
sind sicherlich mancherlei Zeiteinflüsse dabei beteiligt ge- 
wesen, dafs Pope sich allmählich abwandte von den un- 
fruchtbaren Spekulationen über die Identität der scheinbar 
widerstrebenden Interessen von Egoismus und Altruismus, 
überhaupt von dem ganzen Utilitarismus und der Ver- 
herrlichung der aurea mediocritas, wie sie immer wieder den 
Essay on Man durchziehen, und statt dessen überging zur 
Verherrlichung eines heroischen Vorkämpfers für Mensch- 
heitsideale, der von materiellem Glück nichts wissen will. 
Feiert doch auch Thomson im Spring (1728) in der ihm eige- 
nen sentimentalen Art das goldene Zeitalter mit seinen 
unverdorbenen Menschen, wo Reason and Benevolence were 
Law (V.267fi.). Eine bescheidene Rolle mögen auch An- 
regungen aus der französischen Literatur gespielt 
haben. So war der Held von Voltaires Henriade (1723, zweite 
malfsgebende Ausgabe 1728) durch die fortschrittlichen Ideen, 
die ihm an einzelnen Stellen in den Mund gelegt sind, ein 
Vertreter von Toleranz, Humanität und gemälsigtem Parla- 
mentarismus nach englischem Muster. Wir wissen, dafs 
Pope mit Voltaire über die Henriade korrespondiert hat, 
aber sie war auf der anderen Seite in seinen Augen zu sehr 
Geschichtswerk, um ihm auf dem Gebiete des Epos ein 


Es ist durchaus möglich, dals Pope dieser Epode noch mehr verdankt. 
Die Verse v. 59ff. 


Non hue Sidonii torserunt cornua nautae, 
Laboriosa nec cohors Ulixei 


mögen ihn veranlalst haben, seinen Brutus mit Verachtung von den Handels- 
niederlassungen der Tyrer im Mittelmeer reden zu lassen. In R (411) ist 
Brutus gegen eine Niederlassung in Baetica, weil die Weichheit des Klimas 
und das dort gefundene Gold ihre Sitten verderben würden und weil aulser- 
dem die Tyrer, die dort einen grolsen Handel eingerichtet hätten, ihren 
Aberglauben unter den Eingeborenen eingeführt und sie unbrauchbar 
gemacht hätten die Lehren anzunehmen, die er ihnen zu geben wünsche; 
ganz ähnlich erklärt in R (412) Orontes, dals es sich wohl für Kaufleute 
wie die Tyrer, aber nicht für Helden wie sie schicke, Handelsniederlassungen 
in einem Lande um seines Reichtums willen zu errichten. — Selbst die 
Episode mit Ulyssipont könnte Pope eingegeben worden sein durch die 
Bemerkung von Horaz, dafs nach den Seligen Inseln niemals die Schar 
des Ulysses ihre Schiffe gesteuert hätte. 
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brauchbares Vorbild sein zu können. Ähnlich steht es mit 
Fenelons Telemaque (1699). Wohl berichtet Pope bei Spencet), 
dafs er den Telemague immer mit Vergnügen gelesen habe 
wegen des good sense and spirit of humanity, that runs through 
the whole work, aber die ganze Anlage, die Erziehung des 
jungen Prinzen durch Mentor, die Flucht vor den Leiden- 
schaften und die Unterweisung in den einzelnen Tugenden, 
ist zu verschieden von der des Bruius als dals sich irgend- 
welche ernsthaften Verbindungsfäden ziehen lielsen. 

Die Rolle von Brutus als Staatengründer, Werkzeug 
des Himmels, Vorkämpfer für Menschlichkeit und Zivili- 
sationsbringer legt die Frage nahe, ob für Pope bei der Wahl 
des Themas bewufst oder unbewulst imperialistische 
Gesichtspunkte eine Rolle gespielt haben, um so mehr, 
als wir bei seinen Zeitgenossen Young und Thomson in Ver- 
bindung mit allerhand humanitären Ideen einem aulser- 
ordentlich gesteigerten Imperialismus begegnen mit An- 
sprüchen auf Herrschaft über das Weltmeer, mit Vorstellun- 
gen von Britannien als Hüter der Freiheit für die ganze 
Menschheit und einer dementsprechenden Verachtung des 
Kontinents.2) Dafs Vaterlandsliebe in einem Nationalepos 
eine grolse Rolle spielt, ist selbstverständlich. Wir sahen 
schon, dafs Brutus durch die Liebe zu seinem Lande dazu 
veranlalst wird, die Abkömmlinge der Trojaner um sich zu 
sammeln. In R (422) verlälst auch Eudemon aus Liebe zu 
seinem Lande den Hof des Orestes, dessen Arzt er war, um 
Brutus zu folgen. In der Freude, die Brutus in R (418) beim 
Anblick der weilsen Felsen von Albion empfindet, spiegelt 
sich irgendwie der Stolz des Dichter auf sein Vaterland 
wider. DBei einer eingehenderen Schilderung der darauf 
folgenden Landung in Torbay und des freundlichen Empfangs 
durch die Briten wäre wohl ein Mitschwingen des vater- 
ländischen Gefühls kaum zu vermeiden gewesen; sollte doch 
die Insel, die Brutus verheilsen wird, ein Volk beherbergen, 
dessen natürliche Anlage und Gemütsart in der Mitte läge 
zwischen der Verweichlichung der südlichen und der Wild- 


1) 8.141. 
2) Vgl. Verf., Imperialistische Strömungen in der englischen Literatur 2 
1928, S. 68ff. 
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heit der nördlichen Zonen und das daher geeignet wäre für 
alle Veredlungen und Tugenden. Aber all das hat mit Im- 
perialismus noch nichts zu tun. Als Anzeichen eines solchen 
könnte höchstens betrachtet werden die Verherrlichung des 
von Brutus gegründeten Staates Britannien als des wahren 
Hortes von Freiheit und Menschlichkeit, der die Aufgabe 
hat, diese Güter nun auch der anderen Menschheit zu bringen. 
So hatte schon Milton in seiner Schrift Pro Populo Anglicano 
Defensio (1651) England als First of nations bezeichnet, die 
Gött von den beiden grofsen Übeln, Tyrannei und Aber- 
glauben, errettet habe, und hatte zu Beginn der Defensio 
Secunda (1654) berühmte prophetische Worte von England 
als der Verbreiterin von Freiheit und Zivilisation über die 
Erde hin ausgesprochen.!) Ähnlich hatten sich in James 
Harringtons Oceana (1656)2 Forderungen des Naturrechts 
gekreuzt mit der Idee einer göttlichen Sendung im im- 
perialistischem Sinne. Die Republik Oceana hat das Recht 
und die Pflicht, nach der Weltherrschaft zu streben, wenn 
sie dadurch die Welt in einen Zustand versetzen kann, der 
besser ist als der frühere, und soll den Völkern zur Freiheit 
verhelfen, die bereit sind, die Freiheit über die übrige Welt 
zu verbreiten. Die Insel Oceana ‚,‚ist nicht nur für sich selbst 
gemacht, sondern sie ist als Vollstreckungsbeamter (magi- 
strate) Gottes der Menschheit gegeben zur Wiederherstellung 
des allgemeinen Rechtes und des Naturgesetzes.“ 

Das Entscheidende aber ist, dals bei Pope im Gegensatz 
zu Milton und Harrington die freiheitliche Kulturmission 
auf britischen Boden beschränkt bleibt, obwohl es für den 
Dichter ein leichtes gewesen wäre, in der herkömmlichen 
Art der Vergilnachahmer in Form einer Vision oder einer 
Prophezeiung — etwa durch einen Druiden — auf ein späteres 
England hinzuweisen, das als ein zweites Rom der Welt die 
Freiheit bringen und als Zentrum der Welt die Meere be- 
herrschen soll. Es fehlt aber nicht nur ein Ausblick dieser 
Art, sondern auch der zu Popes Zeit so verbreitete imperia- 
listische Gedanke von England als der glücklichen Insel, 


1) Vgl.a.a. 0.46. 
2) Vgl. James Harringtons Oceana ed. by 8. B. Liljegren, Heidel- 
berg 1924, S. 191, 193f. 
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die von der Natur mit allem bedacht ist, von Wohlstand 
strotzt und als Hüterin eines erdumspannenden Handels 
bestimmt ist, Frieden und Freiheit in der Welt zu fördern. 
Wir sahen ja, wie im Gegensatz dazu in R (411—2) der Ge- 
danke, Handelsniederlassungen zu gründen und Reichtum zu 
erwerben, von Brutus und Orontes mit Verachtung zurück- 
gewiesen wird. Es fehlt also selbst die sentimental-philan- 
thropische Verherrlichung des Handels, der die Völker ver- 
bindet und die Menschen beglückt, wie sie seit Addisons 
und Steeles Lobpreisungen im Tatler und Spectator Gemeingut 
der Schriftsteller geworden war. Umgekehrt hat die Art, 
wie Pope dem alten Ägypten, Latium und dem alten Druiden- 
kult bereits eine hohe Sittlichkeit und Menschlichkeit zu- 
gesteht, etwas von der Weitherzigkeit kosmopolitischen 
Fühlens an sich. Nehmen wir dazu noch Popes ganze sonstige 
politische Einstellung, so haben wir keine Veranlassung, 
das Streben von Brutus nach Ausbreitung von Menschlich- 
keit und Vernichtung von Aberglauben und Tyrannei als 
den Ausdruck irgendwelcher imperialistischer Zeittendenzen 
anzusehen. Das wird besonders deutlich, wenn man Popes 
Entwurf vergleicht mit dem umfangreichen Blankversepos 
Britannia (1801) des presbyterianischen Geistlichen John 
Ogilvie aus Aberdeen, worin dieser ganz bewulst die Hoff- 
nung Ruffheads zur Erfüllung zu bringen’ sucht, dafs irgend- 
ein Genius der Gegenwart oder Zukunft die Skizze von Pope 
zur Ausführung bringen möge. Erst Ogilvie, der inmitten 
der napoleonischen Kriege schreibt, bringt die imperialisti- 
sche Tendenz in den Brutusstoff hinein durch seinen Aus- 
blick auf die gewaltige Zukunft des britischen Volkes, das 
in Waffen, Wissenschaften und Künsten den ersten Platz 
in der Welt einnehmen wird. 

Eine schwierige Frage ist, wieweit die humanitären 
Tendenzen des Brutus zusammenhängen mit der sentimen- 
tal-philanthropischen Richtung der Zeit, die ihre 
Grundlage mehr in der soziologischen Entwicklung des 
17. und 18. Jahrhunderts hat als in den philosophischen 
Lehrmeinungen.!) Diese Strömung, die vor allem bei den 


1!) Vgl. zum folgenden J. H. Harder, Observations on some tendencies 
of sentiment and ethies ... in the 18! Century, Diss. Amsterdam 1933, 
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Vertretern des puritanischen Kleinbürgertums zu Hause war, 
lag Pope insofern nahe, als gerade seine alten Freunde 
Addison und Steele sie in den moralischen Wochenschriften, 
sein Freund Rowe sie im Drama und Thomson sie in seinen 
Dichtungen gepflegt hatten. Bei ihnen allen finden wir den 
Menschenfreund, der seine Befriedigung sucht in sentimen- 
taler sozialer Nächsten- und Freundesliebe, oft mit Beigabe 
von mitleidigen Tränen und Seufzern, und der sein senti- 
mentales Wohlwollen ausdehnt auf Arme, Notleidende, 
Kranke, Gefangene, Kinder, Dienstboten, gefallene Mädchen 
und selbst Tiere.!) Eine Vorstufe zu der Gestalt von Brutus 
würden wir am ehesten suchen bei den vielen Herrschertypen 
im Drama. So haben wir etwa in Rowes Tamerlan (1702) 
den Typ des toleranten philosophischen Fürsten und Tugend- 
helden vor uns, eine Verkörperung Wilhelms III., voll 
väterlicher Liebe zum Volk und voll Hals gegen Tyrannei 
und Unterdrückung, aber diese Eigenschaften sind über- 
lagert von allzugrolser Friedfertigkeit, Leutseligkeit, einem 
Edelmut, der Beleidigungen und Schmähungen überhört, 
und einer geradezu überspannten und dummen Grolsmut 
gegenüber dem überwundenen gefährlichen Feinde Baja- 
zeth. Das bedeutet ein völliges Abgleiten von der heroischen 
Linie ins Kleinbürgerlich-Sentimentale. Obwohl Pope 
philanthropischen Regungen persönlich durchaus zugänglich 
war?) und besonders in seinen frühen Dichtungen manchen 
sentimentalen Zug aufweist, findet sich weder in E noch in 
R an Brutus ein Zug, der mit dieser Art von strotzendem 
Edelmut oder philanthropischer Sentimentalität etwas ge- 
meinsam hätte. Popes Begriff von benevolence bleibt in erster 
Linie rational, d.h. mehr von der Vernunft als vom Herzen 
aus empfunden. 


und Paul Thomas, Die literarische Verkörperung des philanthropischen 
Zuges in der englischen Aufklärung, Diss. Breslau 1929. 

1) Ein gutes Beispiel für Addisons gefühlvolle bürgerlich-philanthro- 
pische Auffassung von compassion, benevolence und humanity findet sich 
in Spectator No. 169. Ähnliches gilt auch von No. 248, 520 u. a. m. 

2) Vgl. etwa seinen Beitrag im Guardian No. 61 (1713), die Äufserungen 
über die Sektion von Ratten und Hunden bei Spence $. 293, die Schilderung 
des Man of Ross in Moral Essays, Ep. Ill, v. 249ff. und zahlreiche Stellen 
in seinen Briefen. 
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Eine entscheidende Frage ist naturgemäls die: Wie hat 
sich Pope jene Menschen vorgestellt, an denen Brutus seine 
menschenfreundliche Mission verwirklichen soll ? 

Brutus weils, dafs er die humanitären Ziele, die er mit 
seiner Staatsgründung beabsichtigt, nur durchführen kann bei 
einem Volke, das noch unverdorben in seinen Sitten ist und 
blofs der Wissenschaften und der rechten Staatsform er- 
mangelt. Nur ein Volk dieser Art ist vorhanden, die alten 
Briten. Irgendeine Nachricht über diese zur Zeit der Zer- 
störung Trojas gab es natürlich nicht, aber Pope half sich 
bei seiner Konstruktion dieses alten Naturvolkes mit den 
Berichten, die ihm über die Druiden zugänglich waren, 
und vor allem mit einer der Lieblingsideen der Aufklärung, 
der Vorstellung vom „edlen Wilden‘. Über die Druiden 
gab es damals zwei Auffassungen, einmal die extrem auf- 
klärerische, wie sie von dem Deisten John Toland vertreten 
wird!), derzufolge die Druiden betrügerische Priester sind, 
die das Volk zum Zweck der Unterdrückung absichtlich im 
Irrtum halten; zum anderen eine theologisch und antiquarisch 
orientierte, die sich auf die Forschungen von Wm. Stukeley 
über die druidischen Heiligtümer in Britannien stützte.?) 
Pope geht mit Stukeley, dessen Ansichten damals beträcht- 
liches Aufsehen erregten. Stukeley glaubt nach der Art 
der Aufklärer, dafs es anfangs nur eine reine und einfache 
Religion gegeben habe und dafs in Dingen des Glaubens 
und des Kultus ein engerer Zusammenhang zwischen Ost 
und West bestehe. Er beruhe vor allem darauf, dals zur 
Zeit Abrahams Phönicier in Britannien siedelten und dals 
von deren patriarchalischer Religion aus die Druiden und 
ihr Glaube ihren Ursprung nahmen. Als Cambyses Ägypten 
eroberte, seien auch noch Ägypter nach Britannien geflohen 
und hätten einiges von ihrer Gelehrsamkeit, ihren Künsten 
und ihrer Religion den Druiden vermittelt. Noch wichtiger 
ist indessen Popes Vorstellung vom ‚edlen Wilden‘. Brutus 
findet im Westen von Britannien eine freundliche Aufnahme 


1) A Critical History of the Celtic Religion and Learning: containing 
an Account of the Druids &e. 1720. 

2) Stonehenge. A Temple resiored to the British Druids. London 
1740 und Abury, a Temple of the British Druids. London 1743. 
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bei der Bevölkerung, die ‚‚wie die Wilden in Peru“ gut veran- 
lagt sind, keine blutigen Opfer kennen und Verehrer der Sonne 
und des Feuers sind. Brutus bringt ihnen eine noch bessere 
Religion, die aus dem Glauben an den einen Gott und den 
Lehren der Moral besteht.!) Wie Pope am Rande vermerkt, 
beabsichtigte er, diesen alten Briten die Sitten der besten 
Wilden beizulegen. Schilderungen des glücklichen Natur- 
volks der Peruaner im goldenen Zeitalter der Incas spielten 
bereits seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine 
Rolle. Insbesondere der utopisch anmutende Kommentar, 
den der Spanier Garcilaso de la Vega, von stark deistischem 
Standpunkte aus, über die Incas geschrieben hatte (1609—17), 
war mehrfach ins Französische und 1688 auch in abgekürzter 
Form ins Englische übertragen worden. Bei Garcilaso, der 
selbst von der Mutter her ein Nachkomme der alten peruani- 
schen Herrscher war, oder auch bei einem seiner Nachfolger 
konnte Pope alles finden, was er brauchte.2) Bei Garecilaso 
ist nicht nur das peruanische Volk friedlich und glücklich, 
sondern dieser Zustand ist auch erreicht durch die Prinzipien 
von Natur und Vernunft. Die Incas breiten allmählich ihre 
Herrschaft aus, aber nicht um ihre Macht zu vergrölsern, 
sondern um die wohltätige Lehre des Naturrechts zu ver- 
breiten. In vielen Fällen ist ein Kampf für den Sieg gar nicht 
nötig, denn die feindlichen barbarischen Stämme unter- 
werfen sich, wenn ihnen die Vorteile dieses schönen Systems 
klargemacht werden. Die Vermischung dieser Kultur der 
edlen Wilden mit dem keltischen Druidentum bei Pope lag 
insofern nahe, als auch bei Garcilaso die Incas die Sonne als 
eine sichtbare Gottheit anbeten und daneben gemäls dem 
Licht der Natur nach einen wahren obersten Gott suchen, 
der das Universum erhält, dem sie keinen Tempel bauen 
noch opfern, sondern den sie im Herzen verehren; den 
primitiven Zustand, der diesem vollkommenen in Peru voraus- 
ging, den Zustand, in dem die Peruaner ihre Nachbarn 


1) Spence 288. 

2) Vgl. zum Folgenden Benjamin Bissell, The American Indian in 
English Literature of the 18th Century, New Haven 1925, insbesondere 
S.17ff., 33. Auch Bolingbroke zieht gelegentlich die naturrechtlichen 
Staatseinrichtungen der Peruaner heran, vgl. Philos. Works IV, 72. 
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bekriegten, Gefangene aufalsen und Jungfrauen entführten, 
benutzte Pope, wie wir schon sahen, zur Schilderung der 
anarchischen Zustände auf einigen der nördlichen britischen 
Inseln. 

Die eigentlichen Feinde des idealen Naturzustandes bei 
den alten Briten sind für Pope die Giganten, die er bereits 
bei Geoffrey vorfand; er macht sie zu Tyrannen, die von 
ihren Burgen und Festungen in Cornwall aus die Bevölkerung 
unterdrücken. Über sie herrscht Gogmagog und sein schlim- 
mer minister, der ihn zu aller seiner Ungerechtigkeit über- 
redet, bis er als warnendes Beispiel vor einer Stadt auf- 
gehängt wird. Wie in R (423) angedeutet wird, schwebte 
Pope für die Schilderung seines Gogmagog oder Magog ver- 
mutlich die Gestalt des grausamen Mezentius bei Vergil 
vor, des Verächters der Götter.!) Bei der Bevölkerung, 
die von den Giganten unterdrückt wird, herrscht schlimmster 
Aberglaube, für den Pope sich, wie er selbst in einer Rand- 
bemerkung angibt, die Grundlagen holte aus Fontenelles 
berühmter aufklärerischer Abhandlung über Die Orakel der 
Heiden. Wenn bei Pope die Bewohner von Cornwall dem 
Brutus von Inseln in ihrer Nähe erzählen, die von Titanen 
oder von den Geistern abgeschiedener Helden bewohnt 
sind und zu denen der Zugang durch Donner und Stürme 
verwehrt ist, so ist das eine Wiederspieglung des Berichtes, 
den Fontenelle?) im Gefolge Plutarchs dem Demetrius in 
den Mund legt: ‚Die meisten Inseln nach England zu lägen 
wüst und seien den Dämonen und Heroen gewidmet. Als er 
von dem Kaiser geschickt worden sei sie auszukundschaften, 
und auf einer von.den bewohnten gelandet sei, sei bald nach 
seiner Ankunft ein entsetzliches Ungestüm und Donner- 
wetter entstanden. Als Grund davon hätten die Eingeborenen 
angegeben, dafs einer von den vornehmsten Dämonen ge- 
storben sein müsse, weil bei ihrem Tode stets etwas so Trau- 
riges zu erfolgen pflegte.“ Ähnlich liegen die Dinge, wenn 
in R (417) Eudemon, der schon oben erwähnte Begleiter 
des Brutus, von einer griechischen Tradition erzählt, nach 
der in einer der nördlichen Inseln des Ozeans einige Titanen 


1) Vgl. darüber unten S$. 178. 2) I, 4. 
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nach ihrem Sturz von Jupiter eingesperrt worden seien; 
das entspricht der Nachricht des Demetrius bei Fontenelle!), 
nach der eine von den nach England zu gelegenen Inseln 
das Gefängnis Saturns sei, der dort von dem Briareus be- 
wahrt und in einem immerwährenden Schlaf erhalten werde. 
Die Insel Mona läfst Pope von Priestern regiert werden unter 
Hinweis auf Tacitus’ Annalen (14, 30), der dort von Menschen- 
opfern und Weissagungen aus den Eingeweiden berichtet. 
Beschwörer und Magier leisten Brutus Widerstand. Wie die 
delphischen Priester haben sie Geheimnisse, die für über- 
natürlich gelten, wie die Verwendung des Schiefspulvers. 
Mit der Ankunft von Brutus hört dieser Zauberspuk auf. 
Auch bei der Schilderung der Vorstölse, die Brutus gegen 
die Betrügereien der Priester unternimmt, bedient sich Pope 
Fontenelles, der des längeren die Künste und Geheimnisse 
der Priester aufdeckt, insbesondere bei den Orakeln von 
Dodona und Delphi.?) 

Dem Geist der Aufklärung entsprechend ist Pope auch 
sonst darauf aus, scheinbare Wunder auf natürliche 
Weise zu erklären. InR (417) enthüllt der Schutzengel an- 
gesichts der Schrecken des Erdbebens dem Brutus, dafs Gott 
dem bösen Geist gestattet habe to work seeming miracles by 
natural means, dals der Berg vor ihnen ein Vulkan sei, that 
the effects of it dreadful, though natural, had made the ignorant 
savages believe the island to be an habitation of fiends und dals 
der Orkan ein gewöhnliches Symptom eines herannahenden 
Ausbruchs sei. Sehr wahrscheinlich steht Pope bei dieser 
ständigen Betonung des Gegensatzes von natürlicher Religion 
auf der einen und künstlicher Theologie und Wunderglauben 
auf der anderen, ähnlich wie schon im Essay on Man?), 
irgendwie unter dem Einflufs von Bolingbroke.*) 

Wir sahen, wie Pope den äufseren Rahmen für die 
menschenfreundliche Mission seines Brutus in Geoffrey of 
Monmouth vorfand.. Wie kaum anders zu erwarten, hat 
Pope aber daneben für den Plan seines Epos mancherlei 
aus Vergil entnommen. Homer, den er weit höher schätzte, 


2,1, 4. 2) I, 12—18. 
3) Ep. III, 221ff. 
4) Vgl. besonders Philos. Works IV, 172f. 
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konnte ihm selbst in der Gestalt des Dulders Odysseus, 
der auf seinen Irrfahrten die Sitten und Einrichtungen 
so vieler Länder kennenlernt, für seinen trojanischen Helden, 
den Staatengründer und Gesetzgeber Brutus, nicht viel 
geben. Vergils Aeneas dagegen war der vollkommene Fürst 
und Staatengründer. Schon allein durch seine Ruhe, Umsicht, 
die betonte Frömmigkeit (vgl. den Gegensatz zu Orontes 
in R 417) und den feierlichen Zug erinnert Brutus an den 
Stammvater Roms. Wir sahen bereits, wie Pope Euander, 
den greisen Freund und Bundesgenossen des Aeneas, zum 
Erzieher von Brutus machte und wie er auf diesen Züge von 
Euanders Religion und Kulturbestrebungen übertrug. Wie 
Aeneas als Bevollmächtigter von Euander die Etrusker 
von der grausamen Herrschaft des Mezentius befreit, den er 
schliefslich im Kampfe erschlägt (X, 874ff.), so sollte auch 
Brutus Britannien von der Tyrannei Magogs befreien, der 
in R (423) ausdrücklich bezeichnet wird als another Mezentius, 
a despiser of the gods. Wie dem Aeneas wird auch dem Brutus 
sein Schicksal durch Orakel, Visionen und Prophezeiungen 
offenbart. Wenn bei Pope Hercules als der Schutzgott der 
Tuscer und Evanders bezeichnet wird, so ist das eine An- 
lehnung an die Szene der Aeneis (VIII, 172ff.), wo Hercules 
bei Euander gefeiert wird. Die Art, wie in der Nacht Hercules 
den schlafenden Brutus in einer Vision ermutigt, entspricht 
der Art, wie bei Vergil Gottheiten den Helden im Schlafe 
erscheinen. Wenn Brutus die alten Männer, die Frauen, die 
Furchtsamen und die Waffenunfähigen auf den Kanarischen 
Inseln zurücklälst und ihnen eine Stadt erbaut, so entspricht 
das genau dem Vorgehen von Aeneas (V, 7l1ff.), der alle 
seine Gefährten, die durch Alter oder Feigheit für weitere 
Beschwerden nicht geeignet sind, vor allem Weiber und 
Greise, in Sizilien zurücklälst und für sie die Stadt Acesta 
gründet. Der Abschied der weinenden Mütter bei Vergil, 
die trotz aller Beschwerden mitziehen wollen, wandelt sich 
bei Pope zur Passion of some old friend or Woman who will 
not stay behind. Wenn Brutus bei der Landung in Lissabon 
(Ulyssipont) auf den Sohn eines Trojaners stölst, der Ge- 
fangener des Ulysses war, und wenn der nun erzählt, auf 
was für schlimmen Formen von Herrschaft und Religion 
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Ulysses diese Stadt gründete!), so ist Pope zu dieser Abschwei- 
fung vermutlich angeregt worden durch bestimmte Episoden 
bei Vergil, so wenn Aeneas (III, 294ff.) auf seiner Fahrt 
in Buthrotum seine Landsleute Helenus und Andromache 
antrifft und am Strand der Cyclopen Achemenides, einen 
verlassenen Gefährten des Ulysses (III, 590ff.). In R tragen 
zwei der Begleiter des Brutus, Orontes und Cleanthus, 
Namen, die aus Vergil entnommen sind (Aeneis I, 220, 222).2) 
Nach der Art der Aeneis sollte Brutus auch in mediis 
rebus anheben und zwar mit der Seefahrt im Angesicht der 
Säulen des Hercules. Ähnlich wie Pope, in der Art seiner 
Zeit, den Geschehnissen und Persönlichkeiten bei Homer 
und Vergil moralisierende Absichten unterlegte, so gedachte 
er auch die seltsamen Geschehnisse, die sich zwischen Gogma- 
gog und seinem Verbündeten Goffarius auf der einen Seite 
und Brutus und Corineus auf der anderen Seite abspielen 
sollten, der Bevölkerung als Erzählung in den Mund zu legen 
und moralisierend auszugestalten. Dafs in einem Werke 
mit so rationalen Tendenzen die Reden eine grolse Rolle 
spielen sollten, noch über Homer und Vergil hinaus, ist aus 
R ohne weiteres ersichtlich. Nach der Angabe von Spence?) 
hatte Pope einige der wichtigsten Reden bereits in Prosa 
ausgearbeitet. Endlich dürfen wir wohl annehmen, dafs 
bei der Fertigstellung des Brutus der Einfluls Vergils sich 
noch stärker geäulsert haben würde als uns die beiden Ent- 
würfe verraten. Alsdann hätte das Vergilische Gewand wohl 
an vielen Ecken und Enden herausgeschaut, nicht zuletzt 
im Aufbau und in Eigentümlichkeiten des Stils. 

So wenig wir heute gerade bei einem Thema wie dem 
des Brutus ein Bedürfnis nach einer „Maschinerie‘ emp- 


1) Die Gründung Lissabons durch Ulysses wird bei Strabo und anderen 
antiken Schriftstellern nur ganz kurz erwähnt. Erst in der Renaissance 
erfuhr auch diese Gründungssage ihre weitere Ausschmückung und zwar 
durch einen Nachfolger von Camoens, Gabriel Pereira de Castro, der ein 
Epos Ulyssea oder Lisboa Edificada schrieb. 

2) Der Name Pisander ist abgesehen dem griechischen Epiker gleichen 
Namens (um 600 v. Chr.), aus dem Vergil die Episode von Sinon und der 
Einnahme Trojas entlehnt haben soll. Er wird von Pope erwähnt in seiner 
Vorrede zur Übersetzung der Ilias. 

3) 8. 315. 
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finden, so selbstverständlich war eine solche für Pope und 
seine Zeitgenossen. Bei Le Bossu war zu lesen!), dafs die 
Wichtigkeit und Würde der Handlung im Epos durch nichts 
so sehr gehoben werde als durch die Fürsorge und das Ein- 
greifen des Himmels. Dals der Held eines Nationalepos auf 
den Schutz durch die höheren Mächte einen noch grölseren 
Anspruch hat als der Held irgendeiner anderen Art von 
Dichtung, liegt auf der Hand. Aber auch alles, was Le Bossu 
am Schluls zusammenfassend über die ‚„Maschinerie‘ sagt, 
mulste Pope einleuchten. ‚Sie soll darin bestehen, dafs die 
Gegenwart einer Gottheit und eine überraschende und aulser- 
ordentliche Handlung in fast alle Teile des Werkes eingefügt 
werden, um es majestätischer und wunderbarer zu gestalten. 
Aber diese Vermischung muls so gemacht werden, dafs die 
Maschinerie entfernt werden kann, ohne dals irgend etwas 
von der Handlung weggenommen wird. Zugleich soll die 
Maschinerie dem Leser eine Lehre der Frömmigkeit und der 
Tugend vermitteln und ihn darüber belehren, dafs der Tap- 
ferste und Weiseste nichts tun und nichts Grolses und Ruhm- 
reiches erreichen kann ohne den Beistand des Himmels. 
So krönt die Maschinerie das ganze Werk und macht es zu- 
gleich wunderbar, wahrscheinlich und moralisch.“ 


Auch für Pope ist das Ziel der Maschinerie Erhabenheit. 
Das Unternehmen von Brutus wird in eine aulsergewöhnliche 
Atmosphäre gehoben dadurch, dafs es die ausdrückliche 
Unterstützung und Billigung der Gottheit empfängt. Auf 
der anderen Seite ist Pope bei seiner rationellen Einstellung 
vorsichtig und hütet sich, die göttlichen Mächte stärker 
heranzuziehen als sich mit dem Bibelglauben verträgt. 
Die Verwendung des übersinnlichen Elementes ist bei ihm 
eine diskrete. Brutus hat seinen entscheidenden Entschlufs 
gefalst, ehe die himmlischen Mächte eingreifen, so dafs sie 
ihm nur bei der Ausführung helfen. Wir vergessen nie, 
dafs er aus eigenem freien Willen handelt und den Erfolg 
auch allein seiner Tatkraft verdankt. Wenn Pope sich für 
seine Maschinerie statt der heidnischen Götterwelt die Gott- 
heit und als deren Bevollmächtigte gute und böse Engel 


!) Vgl. Popes Einleitung zu seiner Übertragung der Odyssee (Sect. VII). 
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wählt und sich dafür auf das Buch Daniel beruft, so folgt 
er einfach der ‚Entdeckung‘ von Maschinen. christlicher 
Art, die Dryden in seinem Aufsatz Original and Progress of 
Satire (1692) entwickelt hatte.!) Der Schutzengel, der in 
Daniel (Kap. 10) für die heidnischen Perser in langen Kämpfen 
mitficht, war für Pope sicherlich nicht nur eine Anregung, 
sondern auch vom Gesichtspunkt der Orthodoxie aus eine 
willkommene Rechtfertigung. Über die beabsichtigte Hand- 
habung der Maschinerie erfahren wir Genaueres erst in R. 
Pope lälst die herkömmliche klassische Maschinerie mit Jupiter 
als oberster Gottheit und den sich befehdenden Schutz- 
göttern fallen?), ebenso alles spezifisch Christliche, in auf- 
fallendem Gegensatz zu Tasso und Milton. Letzteres geht 
ohne Schwierigkeit, weil sein Epos in antiker Zeit spielt. 
An die Stelle der christlichen Züge treten theistisch-alt- 
testamentliche von einer offenbar beabsichtigten Vagheit. 
Alttestamentlich berührt es uns, wenn in R das zweite Buch 
mit einem Bild des höchsten Gottes in aller seiner Majestät 
beginnt, und wenn der Schutzengel, der über dem alten Troja 
des Priamus gewacht hat, vor Gottes Thron dessen Gerechtig- 
keit verkündet, da Gott dieses Königreich wegen der Sünden 
der Fürsten und des Volkes zerstört hat; ebenso, wenn er 
zur selben Zeit Gottes Gnade und Güte anruft, einen neuen 
Staat aus den Trümmern zu erheben und ein Volk zu bilden, 
das ihm besser dienen möge. Das ist die Art, wie Gott im 
Alten Testament das Volk Israel züchtigt und wieder erhebt. 
Wie Gott dort immer von neuem einen Führer in Israel er- 
weckt, so wird Brutus bei Pope von Gott als Werkzeug für 
die Erhebung angenommen und für seine Reise und die 
Eroberung Britanniens der Fürsorge des Schutzengels an- 
vertraut (R 413). Alttestamentlich ist auch die Art, wie 


1) Essays of Dryden ed. by Ker Il,34. Ein Hinweis auf diesen 
Zusammenhang findet sich bereits bei Austin Warren, Alexander Pope 
as Critic and Humanist, Princeton 1929, S. 68. 

2) In Popes Jugendepos Alcander ist noch Apollo der Schutzpatron 
des Helden und Cybele seine Gegnerin. Vgl. zum Alcander Spence 24, 
197, 276, 279. — Im Gefolge der Engländer empfahlen um diese Zeit auch 
auf dem Kontinent Bodmer und Breitinger statt der antiken Gottheiten 
biblische Geister. So riet Bodmer 1734 Klopstock ein Epos über Columbus 
an mit einer Maschinerie von himmlischen und höllischen Geistern. 
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Brutus in der Not des Erdbebens Gott anruft und Gott 
daraufhin den guten Engel als Erretter sendet (R 418). 
Im übrigen tritt Brutus mit Gott nicht direkt in Beziehung. 
Es ist bezeichnend, dafs Pope die Weissagung über die 
Zukunft der Briten nicht Gott oder einem Engel, sondern 
einem alten Druiden in den Mund legt. Antiker Überlieferung 
entspricht es, wenn der gute Geist günstige Winde erregt, 
die See beschwichtigt, seinen Schützling über Gottes Ab- 
sichten und das Vorgehen der bösen Geister unterrichtet 
und ihn berät, und wenn umgekehrt der böse Geist 
ungünstige Winde heraufbeschwört, die barbarische Be- 
völkerung zum Angriff auf Brutus bewegt und ein Erdbeben 
hervorruft. 


Aufser durch die Maschinerie wird in R (415) die an 
Stoff nicht gerade reiche Fabel gegenüber Geoffrey durch 
neue Schauplätze erweitert. Brutus wird durch einen Sturm 
zuerst nach Norwegen getrieben und dort bei der Landung 
in Kämpfe verwickelt und fährt dann von Norwegen aus 
weiter nach den Orkneys. Das Interesse der Zeit an natur- 
wissenschaftlichen Vorgängen und der schon erwähnte Drang 
der Aufklärung, Naturwunder auf natürliche Weise zu er- 
klären, lälst Pope innerhalb der norwegischen Episode eine 
lange Beschreibung der Erscheinung der aurora borealis 
(Nordlicht) und bei dem Besuch der Orkneys eine noch um- 
fangreichere Schilderung eines gewaltigen Vulkanausbruches 
mit vorausgehendem Orkan und Erdbeben geben.!) Dafs 


t) Zu seiner ausführlichen Schilderung des Erdbebens und des Vulkan- 
ausbruches in R mag Pope angeregt worden sein durch Blackmores Epos 
Prince Alfred (veröff. 1723), daser genau kannte. Hier geht Alfred im 6. Buche 
nach Centoripe, um den Aetna zu besteigen. Aber Lucifer befiehlt seinen 
Dämonen, ein Erdbeben und einen mächtigen Ausbruch des Vulkans zu 
veranlassen, die beide ausführlich beschrieben werden (8. 205—9). Die 
Ähnlichkeit liegt vor allem darin, dals bei Pope Gott dem bösen Engel ge- 
stattet, diese scheinbaren Wunder durch natürliche Mittel hervorzubringen 
(R417—8). Ruffhead berichtet auch (S. 423), dals Pope damals eine Ode 
Mischwefs of arbitrary Power geplant habe, die mit der Beschreibung des 
Aetna oder Vesuvs und der friedlichen Umgebung beginnen sollte, die von 
dem Ausbruch heimgesucht wird. Sicherlich kannte Pope auch sonstige 
Schilderungen von Erdbeben wie in Thomsons Summer (1727) v. 736ff. 
oder in Mallets Excursion (1728); auch Thomson liebt es, atmosphärische 
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Pope für sein Epos einen reicheren Inhalt vorgesehen, viel- 
leicht sogar teilweise ausgearbeitet hatte als die Skizzen E 
und R verraten, lehrt das Personenverzeichnis bei R (421—3), 
das Namen und Charakteristiken von Gestalten enthält, die 
in den Entwürfen selbst nicht auftreten. 

Über die Bedeutung des Brutus ein abschliefsendes 
Urteil abzugeben, ist schon darum nicht möglich, weil das 
Vorhandene nicht viel mehr darstellt als eine gröfsere Anzahl 
lose aneinander gereihter Einträge, die nur wenig darüber 
verraten, wie die weitere Ausführung gedacht war. Das eine 
scheint indessen sicher, dafs über dem Plan zum Brutus 
eine höhere Anerkennung der Kunst als Werkzeug zum Guten 
liegt als wir vorher bei Pope zu sehen gewohnt sind. Auch 
das Wert- und Würdebewulstsein des Menschen erfährt 
einen für Pope und die Zeit überraschenden Ausdruck in 
der inneren Grolsheit von Brutus, dem festen und sicheren 
Menschen und dem Vertreter der weiten Gedanken, dem alles 
zwecklose Tätertum ebenso fremd ist wie alle unfruchtbare 
Sentimentalität. Pope hat den Ehrgeiz, hinauszukommen 
über seine Zeitgenossen, die zwar Gegenstände wie Freiheit 
und Humanität in Prosa zu begründen und darzulegen ver- 
standen, insbesondere wenn es sich um die Bekämpfung 
von Tyrannei durch Staat und Kirche handelte, die aber den 
entsprechenden dichterischen Ausdruck nicht fanden. 

Man kann gewils neben manchem anderen gegen Pope 
einwenden, dafs sein Plan zum Brutus so gut wie nichts 
widerspiegelt von eigenem Erleben, von wirklicher Ge- 
schichte, Landschaft oder Stammesart und sich in einem 
Optimismus ergeht, der keinen Boden mehr unter den Fülsen 
hat, aber er erhält trotzdem ein ungewöhnliches Gewicht 
dadurch, dals er sich in dem klaren Fahrwasser der damaligen 
Aufklärungsphilosophie hält und deren grolse allgemeine 
Ideen mit glücklicher Beimischung eines heroischen Ele- 
mentes sinnfällig zu verkörpern versteht in den Anstren- 
gungen von Brutus für Freiheit und Menschlichkeit und in 
seinem Kampf gegen die widerstrebenden Mächte von Ab- 


Erscheinungen auf ihre natürlichen Ursachen zurückzuführen und den 
philosophischen Weisen zu preisen, der sich im Gegensatz zur ungebildeten 
Menge durch solche Wunder nicht schrecken lälst. 
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solutismus, Aberglaube, religiösem Zwang, Anarchie und 
Blutvergielsen. Die Entstehung der eigenen Nation wird 
aufgebaut auf dem Gedanken der Humanität, der ethischen 
Energie und der übernatürlichen Berufung. Angesichts einer 
solchen Aufgabe weils sich der Dichter instinktiv frei zu halten 
von den beiden mehr gefühlsmälsig-populären Strömungen, 
die im Laufe des 18. Jahrhunderts hinzugekommen waren, 
der sentimental-philanthropischen und der utilitarischen, wie 
sie der merkantile Imperialismus vertrat. Es liegt uns fern 
zu behaupten, dafs Pope ideenmälsig tiefer gräbt als seine 
Zeitgenossen, aber es wird kaum zu bestreiten sein, dals 
sein Brutus, der nur das eine Ziel hat, irgendwo in der Welt 
ein Reich der Menschlichkeit zu errichten trotz seiner Ab- 
straktheit eine eindrucksvolle und sympathische Gestalt 
bleibt, und dafs die Absicht des Dichters, humanitäre Ge- 
danken in der repräsentativen Form eines Nationalepos im 
Blankvers zu verlebendigen, etwas Einzigartiges innerhalb 
des sonstigen Schaffens von Pope, ja innerhalb der englischen 
Aufklärung darstellt.!) 


Es ist mülsig zu fragen, ob der vollendete Brutus einen 
neuen Höhepunkt im Schaffen von Pope bedeutet hätte. 
Es fehlt dem Dichter auf alle Fälle die Gabe zur plastischen 
Gestaltung von Menschen und Dingen. Dafs diese im Epos 
unter Umständen durch anderes ersetzt werden kann, lehrt 
eine so glänzende Schöpfung wie die Lusiaden von Camoöns, 


!) Innerhalb der gesamten europäischen Literatur ist die nächste 
Parallele zu Popes Brutus das nur wenige Jahre früher abgefalste, 
aulserhalb Hollands viel zu wenig beachtete Epos Friso (1741) des 
Dichters Wilhelm van Haren, das in mancher Hinsicht die Einwirkung 
von Fenelons Telemaque zeigt. Friso ist ein indischer Prinz zur Zeit 
Alexander des Grolsen, der, aus der Heimat vertrieben, durch die Weis- 
heit seines Mentors Teuphis erzogen wird, infolge von allerhand Intrigen 
eine Reihe von gut regierten und schlecht geleiteten Ländern, vor allem 
aber das ideale Gemeinwesen Roms kennenlernt und so zu dem Muster- 
bild eines erleuchtenden Regenten heranwächst, als Anhänger der Lehre 
Zoroasters gegen Priesterherrschaft und Priestertrug kämpft, als echter 
Fürst der Aufklärung in der Kenntnis der Wissenschaften die schönste 
Zukunft für ein Volk sieht und schliefslich an der Rheinmündung als 
der Stammvater der späteren holländischen Herrschergeschlechter die 
Regierung über die Alanen übernimmt. 
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wo trotz dieses Mangels durch die nationale Ergriffenheit 
des Dichters höchste Wirkungen erzielt werden. Im Brutus 
wäre ein Ersatz möglich gewesen durch den ethisch-humani- 
tären Gehalt, der das Werk zu einem wirklichen Dokument 
hochherziger Menschlichkeit hätte machen können; aber auch 
darüber hinaus brachte der Dichter etwas für das grolse Epos 
sehr wesentliches mit, einen gezügelten Geist und die Geduld 
in der Ausarbeitung der Einzelheiten. 


FREIBURG 1. BR. FRIEGRICH BRIE. 


THE ANCIENT MARINER. 


Die Reaktion gegen den Klassizismus in der englischen 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts nahm einen ver- 
schiedenen Verlauf. Einerseits wandte man sich der Natur 
zu, entweder der äufseren oder der uns innewohnenden: 
Erstere Richtung ist durch Thomson, letztere namentlich 
durch Fielding vertreten. Andrerseits gab man nun der 
Phantasie freien Lauf, aber nicht mehr in der Art des an- 
gehenden Jahrhunderts. Man suchte eine höhere Realität 
hinter dem äufseren Schein der Natur. Diese Literatur- 
gattung ist vertreten in den Schreckensromanen und der 
spezifisch romantischen Literatur. Bei Shelley erscheint 
die Natur als Freund des Menschen; in der Ode to the West 
Wind ruft er die Naturkraft an: 


Drive my dead thoughts over the universe 
Like withered leaves to quicken a new birth! 


Im Prometheus Unbound sind the spirits of Nature die ge- 
treuen Helfer des Menschen. 

From unremembered ages we 

Gentle guides and guardians be 

Of heaven-oppressed mortality, 


And we breathe and sicken not 
The atmosphere of human thought. 


Der typische, nicht von Shelley beeinflulste, Byron bedient 
sich der dämonischen Naturkräfte zur Illustration seines 
Menschenhasses. Manfred ruft Naturgeister herbei. Sie 
kommen notgedrungen. Der siebente Geist redet ihn an: 
— Thou 
Thou worm! whom I obey and scorn — 


Forced by a Power (which is not thine) 
And lent thee but to make ihee mine)... 
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Und während die Naturgeister in Shelleys grofsem Gedicht 
als getreue Leibwache des Prometheus auftreten und, da 
Prometheus endlich befreit wird, in Jubelhymnen ausbrechen, 
haben die Naturdämonen eine gänzliche Vergiftung der Seele 
Manfreds hervorgerufen: 

... a Spirit of the air 

Hath begirt thee with a snare; 

In the wind there is a voice 

Shall forbid thee to rejoice; 

And to thee shall Night deny 

All the quiet of the sky; 

And the day shall have a sun, 

Which shall make thee wish it done. 
Diese verschiedene Anwendung der dichterischen Hilfsmittel 
zeigt die gegensätzliche Einstellung der beiden Dichter zum 
Humanismus. 

Der Realist in Wordsworth hatte keine Verwendung für 
Naturgeister. Sein grölstes Naturgedicht, Tintern Abbey, ist 
gewissermalsen ein unmittelbarer Gedankenaustausch mit 
der Natur: 

— the breath of this corporeal frame, 

And even the motion of our human blood, 
Almost suspended, we are laid asleep 

In body and become a lWwing soul: 

While with an eye made quiet by ihe power 
Of harmony, and the deep power of joy, 
We see into the life of thungs. 

Diese Anschauungsweise palst zu der Rolle, die Words- 
worth bei der Teilung des gemeinsamen Dichterreiches der 
jungen Dichterfreunde zufiel. Coleridge behält das Kunst- 
mittel der Geisterwelt bei. Anders als in den Geisterdich- 
tungen der beiden andern Poeten, dienen die Geister bei 
Coleridge nicht den persönlichen Interessen und Vorurteilen 
des Dichters. Die Geister vertreten die höhere Gerechtigkeit. 
Das genüge zur Erläuterung des Geisterapparates des Ge- 
dichtes. Doch bilden rein natürliche Vorkommnisse die 
Grundlage und den Gegenstand des Alten Seefahrers. Der 
Stil der Volkspoesie trägt zur Glaubhaftigkeit des Gedichtes 
bei. Viele Einzelzüge der Drangsale sind Reisebüchern ent- 
nommen, einer Literatur, die sich zur Zeit, da Cooks Voyages 
eben erschienen waren, grolser Beliebtheit erfreute. Es war 
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des Dichters Aufgabe, den aufsergewöhnlichen Ereignissen 
Glaubhaftigkeit zu verleihen. Zu diesem Zweck arbeitet 
er mit den gewöhnlichsten Eindrücken der höheren Sinne, 
des Gesichts und des Gehörs. Als nämlich die jungen Dichter 
miteinander die Möglichkeit einer Erneuerung der Dichtung 
besprachen, waren es eben die genannten Sinneseindrücke, 
denen die Hauptrolle zugeteilt wurde. In der Biographia 
Literaria sagt Coleridge darüber: ‘During the first year that 
Mr. Wordsworth and I were neighbours our conversation 
turned frequently on the two cardinal points of poetry, the 
power of exeiting the sympathy of the reader by a faithful 
adherence to the truth of nature, and the power of giving 
the interest of novelty by the modifying colours of the ima- 
gination. The sudden charm which accidents of light and 
shade, which moonlight and sunset diffused over a known 
and familiar landscape appeared to represent the practi- 
cality of combining both. These are the poetry of 
nature.’ 

Im ersten Teil des Gedichtes wird innerhalb von 291 
Versen die Sonne achtmal genannt und der Mond viermal 
(fünfmal, wenn man einen Vergleich mitrechnet). Dafs die 
Sonne so häufig vorkommt, stimmt ganz zu der grölseren 
Rolle, die sie hier spielt. Im zweiten Teil, als die Dürre 
vorüber ist, ist das umgekehrte der Fall: Die Sonne wird 
nur zweimal genannt, der Mond aber siebenmal. 

The poeiry of Nature lag nach der Auffassung von Cole- 
ridge, wie oben angeführt, im Farbenspiel; und es lohnt 
sich, dem Farbenspiel im Alten Seefahrer nachzugehen. 

Es war der Schatten über der Landschaft, wechselnd 
mit Licht, der das poetische Evangelium Coleridges aus- 
machte. Das Wort shadow wendet er oft mit grolser 
Wirkung an: 

As who pursued with yell and blow 
Still treads the shadow of his foe 


And forward bends his head, 
The ship drove fast (v. 46). 


But where the ship’s huge shadow lay 
The charmed water burned alway (v. 269). 


Beyond the shadow of the ship 
I waiched the watersnakes (v. 272). 
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Within the shadow of the ship 
I watched their rich attire (v. 277). 


And on the bay the moonlight lay 
And the shadow of the moon (v. 474). 


Full many shapes that shadows were 
In erimson colours came (v. 483). 


A little distance from the prow 

Those erimson shadows were (v. 484). 
Und es kommen mehrere andere Anspielungen auf die Dunkel- 
heit vor, z. B. das eindrucksvolle Bild von der Rastlosigkeit 
des Alten Seefahrers, der, wie der Fliegende Holländer, 
ständig umherschweift: 

I pass, like night, from land to land (v. 586). 

Ständig begegnen wir Wörtern wie mist und fog und cloud, 
dark, flecked, barred, etc. (z.B. v.51, 75, 85, 100 usw.). Wenn 
es darauf ankommt, eine grausige Stimmung zu erwecken, 
sind Gehöreindrücke gewils noch wirksamer als Gesichts- 
eindrücke. Was man nur hört, kann allerlei schreckliche 
Möglichkeiten in der Phantasie auftauchen lassen. Das 
Sichtbarwerden löst sozusagen das Dunkle. 

Es wäre somit von vornherein zu erwarten, dafs das, 
was Coleridge the poeiry of nature nennt, Gehörerscheinungen 
mit umfassen würde; und so ist es in der Tat. Derartige 
Eindrücke sind mit grolser Sorgfalt ausgemalt. Das Gedicht 
fängt mit dem Glockengeläut an, das die Brautfahrt be- 
gleitet: 

May’st hear the merry dın (v.8). 
The loud bassoon und the merry minstrelsy künden das Gefolge 
an. Plötzlich wird das freundliche Lautgemälde abgelöst 
durch das Herannahen von the stormblast und yells, blows 
und roaring (vv. 41 etc.). Das Eismeer cracked and growled, 
and roared and howled, like noises in a swound (v. 61) und 
The ice did split with a thunder-fit (v. 69). Die Unheim- 
lichkeit der Lautmalerei bei Coleridge wird besonders deut- 
lich in den Zeilen (möglicherweise einer Nachahmung von 
Dante), wo der verfolgte Mann die Verwünschungen seines 
Feindes hört und dessen Schatten sieht: 

As who pursued with yell and blow 


Still treads the shadow of his foe 
And forward bends his head (vv. 46). 
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Die verdurstenden Kameraden des Seefahrers grinned for 
joy, As they were drinking all (vv. 165). Das Gespensterschiff 
trägt auch zur Lautmalerei bei: 

With far-heard whisper o’er the sea 

Off shot the spectre-bark (vv. 201). 
Und das Gegenteil, das Fehlen von Lauten, wo man natür- 
licherweise solche erwarten sollte, findet sich: 

Four times fifty Wving men 

(and I heard nor sigh nor groan) 

With heavy thump, a lifeless lump, 

They dropped down one by one (vv. 216). 
Die Gewissensbisse, die selbstverständlich den armen Mann 
nie ruhen lassen, machen die Flucht der entkörperten Seelen 
hörbar: 

And every soul it passed me by, 

Like the whizz of my cross-bow!) (vv. 222). 
Nur seine Gebete werden nicht laut: 

— — — or eer a prayer had gushed 

A wicked whisper came and made 

My heart as dry as dust (vv. 246). 
Und der Wellenschlag verstummt: 

The silence of the sea (v. 110). 


Kehren wir zum andern Element der Naturpoesie zurück. 
Das Farbenspiel findet sich in dem dismal sheen, und dem 
Wasser, das burnt green and blue and white, und der Tod 
wird beschrieben: 


Her lips were red, her looks were free, 
Her looks were yellow as gold: 
Her skin was white as leprosy (vv. 190). 


Und wir begegnen dem grausigen Anblick des Steuermannes: 
The steerman’s face by his lamp gleamed white (v. 207). 
All dies gipfelt in der Beschreibung der Wasserschlangen: 


They moved in tracks of shining white, 
And when they reared, the elfish light 
Fell off in hoary flakes. 

Blue, green, and velwet black, 

They coiled and swam, and every track 
Was a flash of golden fire (vv. 274). 


!) womit das Verbrechen begangen worden war! 
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Hier finden wir den Farbenreichtum, der, wie das Sonnen- 
und Schattenspiel, eben der beste Helfer der Dichtung ist. 
Und nun kommt die Rettung des Unglücklichen: 

A spring of love gushed from my heart, 

And I blessed them unaware (vv. 288). 
Der grolse Umschwung ist da. In der Verwünschungsszene 
fielen die Mannschaften nieder, ohne zu ächzen (v.21). Jetzt 


ist es anders: 
The dead men gave a groan (v. 330). 


Dies ist ein Zeichen, dafs wir wieder zur (romantischen) 
Wirklichkeit zurückgekehrt sind. Die Laute werden ebenso 
lieblich wie sie früher schreckenerregend waren: 
Around, around, flew each sweet sound... 
Sometimes a-dropping from ihe sky 
I heard the skylark [!!] sing. 
Die Lautmalerei, die mehrere Verse umfalst, mündet in die 
Zeilen aus, die das Sausen des Windes im Takelwerk aus- 
drücken: 
A noise like of a hidden brook 
In the leafy month of June, 
That to the sleeping woods all night 
Singeth a quiet tune (vv. 369). 
Den unheimlichen, furchterregenden Gesichtseindrücken im 
ersten Teil entsprechen hier: T'he rock shone bright, the kirk no 
less (v. 476), und It was a heavenly sight (v. 473). Und das 
Beste von allem, der Seefahrer bekommt sein Land zu 
Gesicht: 
Oh! dream of joy! is this indeed 
The light-house top I see? 
Is this the hill? is this the kirk? 
Is this mine own countree? 
In Part VI werden die beiden Sinneseindrücke vereinigt: 
The moonlight steeped in silentness, 
And the bay was white with silent light (v. 480). 
In Part VII, wo die Tragödie des Schiffes erzählt wird, 
werden wieder beide Arten von Sinneseindrücken zu Hilfe 
genommen, «a fiendish look (v. 538) und a dreadful sound 
(v. 550). Der Kirchengesang und das flammende Auge des 
Seefahrers sind das letzte im dichterischen Gemälde. 
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Man sieht, dafs the sad mechanic exercise grolsen Anteil 
an der Genesis des Gedichtes hat. Was Lowes the Well nennt, 
ist bei weitem nicht die alleinige Schaffenskraft, die das Ge- 
dicht geformt hat. Und das kann nicht wundernehmen. 
Wir wissen ja, dals die Romantik von Wordsworth und 
Coleridge intellektuellen Erwägungen über die Entstehungs- 
möglichkeit einer neuen Dichtung entsprungen ist. Die 
gemeinsamen Diskussionen der beiden haben ihre Spur 
hinterlassen. Bekannt ist, dafs Wordsworth einige Zeilen 
beigesteuert hat. Grölsere Bedeutung muls dem subtilen 
Hintergrund des dichterischen Ideales beigemessen werden. 

In den Stanzen, die ihre Entstehung einem Gemälde 
von Peele Castle verdanken, sagt Wordsworth, dafs sein 
Ideal von der Dichtkunst sei, to express The light that never 
was, on sea or land. Die Reaktion gegen das alltägliche und 
gewöhnliche Erlebnis, welches so grolsen Raum in der Lite- 
ratur des achtzehnten Jahrhunderts einnahm, ist ein hervor- 
stechender Zug in der Blütezeit der englischen Romantik. 
Coleridge wendet ein dem Wordsworthschen ähnliches Bild 
an, wo er die rettende Brise beschreibt: 


Its path was not upon the sea, 
In ripple or in shade!) (v. 453). 


The Ancient Mariner endet mit den Worten: 


A sadder and a wiser man 
He rose ihe morrow morn. 


Sadness und wisdom sind die Töne, in die die Gedichte Words- 
worths so oft ausklingen: ... we can feed this mind of ours 
In a wise passiveness (Expostulation and Reply); the still 
sad music of humanity (Tintern Abbey), usw. 


!) Hier ist einer der Punkte, wo Gray sich als Vorläufer der Ro- 
mantik ankündigt. In seinen Briefen erzählt er von einem frühmorgend- 
lichen Spaziergang an die See; und er fährt fort: I wonder whether any 
body ever saw it before? I hardly believe it. Und wo er die Landschaft von 
Cumberland beschreibt — in einem Briefe vom Oktober 1769 —, hat er 
offenbar dieselbe Wertschätzung von dem, was Coleridge the poetry of 
nature nennt: I saw the solemn colouring of night draw on, the last gleam of 
sunshine fading away on the hüll-tops, the deep serene of the waters, and the 
long shadows of the mountains thrown across them... At the distance were 
heard the murmurs of many waterfalls, not audible in the daytime. 
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Man hat oft die deutliche Verbindung mit den Hexen- 
szenen in Macbeth hervorgehoben. Und es unterliegt keinem 
Zweifel, dals wir hier die eine der beiden Inspirationsgrund- 
lagen haben. Die erste Anregung kam gewils vom Vorschlage 
Wordsworths, ein Gedicht von einem Seemann zu schreiben, 
der ein Seemannsverbrechen begangen hatte. Das Thema 
palste zu dem Gefühl, unter dem Coleridge litt. Er fühlte 
schwer den Mangel an Harmonie, der für ihn eine Gefahr 
zur Vereinsamung barg. Im Jahre 1796 veröffentlichte 
Coleridge Lines on a Friend, wo er von sich selbst sagt: 

To me hath Heaven with bounteous hand assign’d 


Energie Reason and a shaping mind... 
Sloth-jaundic’d all! 


Als er sich 1797 um eine Predigerstelle bewarb, wählte 
er als seinen Text die Worte: He went into the mountains 
alone. 

Diese Worte kehren zweimal in seinem Gedicht wieder: 

Alone, alone, all, all alone, 

Alone on a wide, wide sea! (v. 232). 
Und im Rückblick auf die Vergangenheit: 

ee this soul hath been 

Alone on a wide, wide sea.!) 
Dieses Gefühl des Alleinseins ist denn das grolse Erlebnis 
des Gedichts. Und die Hexen sagen bezeichnenderweise 
voraus: He shall live a man forbid (Macbeth 1, 3). 

Die Strafe, die die Hexen androhen, ist mit den viel- 
sagenden Worten ausgedrückt ] will drain him dry as hay, 
womit man die Leiden des Seefahrers vergleiche: 

We could not speak, no more than if 


We had been choked with soot (vv. 137) 


und 
My heart as dry as dust (v. 247). 


Und die Hexen sagen: 


Weary se’nnights nine times nine 
Shall he dwindle, peak and pine 
Though his bark cannot be lost... 


1) Coleridge schuf das Wort aloofness. 
Anglia. N.F. LI. 13 
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Im Alten Seefahrer heilst es: 
Seven days, seven nights, I saw that curse 
And yet I could not die (vv. 261). 
Das Wort weary ist oft wiederholt (vv. 143, 144, 146). Die 
heiligen Zahlen drei, sieben, neun finden sich an beiden Stellen. 
Die slimy things in The Ancient Mariner erinnern an 
Toad that under cold stone 
Sweltered venom sleeping got. 
Des Alten Seefahrers 
The water, like a witch’s oils 
Burnt grey and blue and white (vv. 128). 
erinnert an die Delikatessen burning and borling (Macbeth 
IV,1). Das Schicksal, von dem das Schiff des Seefahrers 
ereilt wird, gemahnt an die Hexenworte wrecked as homeward 
he did come. Die trostlose Lage des Schiffes wird mit den 
Worten beschrieben: 
As idle as a painted ship 
Upon a painted ocean. 
Lady Macbeth wendet im Drama zweimal das Wort gemalt 
an, um etwas Irreales zu charakterisieren. Schlaflosigkeit 
wird von den Hexen angedroht: 
Sleep shall neither night nor day 
Hang upon his pent-house lid, 
und während der Verwünschung leidet der Seefahrer an 
Schlaflosigkeit, vgl. die Zeilen: 
To Mary Queen the praise be gwen! 
She sent the gentle sleep from Heaven, 
That slıd!) into my soul (vv. 294). 

Dals es ein Gedicht war, das Coleridge inspirierte, braucht 
nicht wunderzunehmen. Es ist bekannt, dafs in den späteren 
(Londoner) Jahren für ihn Literatur überhaupt an die Stelle 
von Erlebnissen trat. 

Zum Schlufs sollen noch ein paar Momente angeführt 
werden, um das bewulste kunsttechnische Schaffen des 
Dichters zu veranschaulichen. Erstens der symmetrische 
Aufbau der beiden Hälften des Gedichtes. Den feindlichen 


!) Man beachte hier die Lautlosigkeit (sid), ein anderes Anzeichen 
für die eintretende glückliche Wendung. 
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Gestalten Death und Life in Death des ersten Teiles ent- 
sprechen die sanfter gesinnten Two Voices des letzten Teiles. 


Der Eindruck des ins Stockengeratens in den Kalmen 
hat seine Spur hinterlassen in den häufigen Wiederholungen 
in der Erzählung des Seefahrers, aber nur im Unglücksteil 
des Werkes: 

He holds him with his skinny hand (findet sich zweimal, vv. 9, 13). 

He cannot choose but hear (vv. 18, 38). 

And thus spake on that ancient man (vv. 19, 39, 40). 

Out of the sea came he (vv. 26, 84). 

The wedding-guest here beat his breast (vv. 31, 37). 

And every day for food or play 

Came to the mariner’s hollo! (vv. 73—74, 89—90). 

For all avered I had killed the bird (vv. 93, 99). 

a weary time (vv. 143, 145). 

With ihroats unskaled, with black lvps baked (vv. 157, 162). 

it neared and neared (vv. 154, 182). 

his skinny hand (vv. 9, 225). 

In ein und derselben Zeile finden sich Wiederholungen: For 
the sky and the sea and the sea and Ihe sky Lay like lead on my 
weary eye (vv. 250). In der Welt des Seefahrers stockt alles, 
die Körper verfaulen nicht (v. 254), und der gehässige Blick, 
womit sie den Seefahrer betrachten, bleibt unverändert: 
The look with which they looked on me had never passed away 
(vv. 255). 

Dieser verlangsamte Gang der Erzählung steht in 

scharfem Gegensatz zu Versen im späteren Teile wie: 
Swiftly, swiftly flew the ship 
Oh! dream of joy! is this indeed 
The light-house top I see? 
Is this the hill? is this the kirk? 
Is this mine own countree? (vv. 460). 


Die unaufhaltsame Bewegung der Naturkräfte gerade 
in der Gegend der Windstille macht einen starken Eindruck: 
The moving moon went up the sky 
And no where did abide (vv. 263); 

The Sun’s rim dips; the stars rush out 

At one stride comes the dark (vv. 199). 
Der Katholizismus ist ohne Zweifel mehr mit poetischen 
Stimmungen durchsetzt als der Protestantismus. Aus der 
Welt des Katholizismus stammt the holy Virgin, the hermit, 


13* 
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saints; ferner gehört hierher das Vermeiden des Wortes 
church, das immer durch kirk ersetzt wird. Endlich erinnert 
das Wort vesper statt even-song an den katholischen Gottes- 
dienst. 

Wie Arbeit und Sorgfalt in der Wissenschaft Bedingung 
sind für ein tieferes Eindringen, so tragen sie auch in der 
Poesie zur Vollendung des Kunstwerkes bei. Die bewulste 
Kunst, womit Coleridge an seiner Dichtung gearbeitet hat, 
tritt nirgends schärfer hervor als in The Ancient Mariner. 
Die vielen Textänderungen!), die die verschiedenen Ausgaben 
des Gedichtes erfahren haben, legen beredtes Zeugnis ab 
von der sorgfältigen Arbeit Coleridges. 


1) Die typischen Textänderungen im Ancient Mariner gruppieren 
sich folgendermalsen: Veraltete Wörter und andere Ausdrücke, die zu sehr 
von der natürlichen Rede abwichen, sind ausgemerzt worden: ne...ne 
wird durch nor ... nor ersetzt; yeven durch given, usw. Es war ja die Auf- 
gabe, die Coleridge sich gestellt hatte, die aufsergewöhnlichen Vorgänge 
in solcher Weise zu beschreiben, dals man sie für möglich halten konnte. 
Ferner tritt And a thousand, thousand slimy things an die Stelle von And 
a million, million slimy things; das erstere ist ja die tagtägliche Form der 
Übertreibung. 

Andrerseits sind zu prosaisch abwägende Phrasen getilgt worden 
wie while in Then while thro drouth all dumb we stood, und an dessen Stelle 
steht nur Through utter drought all dumb we stood. Ebenfalls heilst es: 
I bit my arm für älteres Till I bit my arm. In derselben Weise haftet etwas 
Prosaisches der Stelle an half-whistles and half-groans, und diese findet 
sich nicht in der letzten Bearbeitung des Gedichtes. Dieselbe abwägende 
Variation fand sich ursprünglich in z. 193: She is far lvker death than he. 

Das historische Präsens setzt ein Sicheinleben in die Begebenheiten 
voraus, das sich schlecht mit der aulsergewöhnlichen Art der Erzählung 
verträgt, und somit finden wir whistled für früheres whistles, fell für falls, 
burst für bursts, looked für looks. 

Die Einzahl ist nachdrücklicher als die Mehrzahl (Der Mensch ist 
schlecht — Die Menschen sind schlecht). Öfter vertritt im fertigen Gedicht 
die Einzahl eine ältere Mehrzahlform: breeze für breezes, deep für deeps, 
frost für frosts. Alle diese Änderungen stammen vom bewulsten Kunst- 
schaffen her. 
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Postuma. 


Tarry delight, so seldom met, 
So sure to perish, tarry still; 
Forbear to cease or languish yet, 
Though soon you must and will. 


By Sestos town, in Hero’s tower, 
On Hero’s heart Leander lies; 
The signal torch has burnt its hour 

And sputters as it dies. 


Beneath him, in the nighted firth, 
Between two continents complain 

The seas he swam from earth to earth 
And he must swim again. (More Poems) 


With the death of A. E. Housman in April 1936, at the 
age of 77, an epoch of English poetry lost its last represen- 
tative, and European scholarship one of its foremost Latinists. 
He had lived his life long and bravely and had finished his 
work. But what has been gained since then is a fuller picture 
of the man, who during his life put up so impenetrable a 
barrier of reserve that only a few could claim that they knew 
him at all closely, and even then only in patches. Our know- 
ledge of Housman as a personality — and to a much lesser 
degree of Housman as a poet — has been extended since 
his death by the publication of a biographical sketch by 
A.S.F.Gowt), who, as a co-fellow at Trinity College, Cam- 
bridge, knew him during his last years; of a memorial number 
of the Bromsgrovian?), the magazine of his old school, con- 


1) A.S.F.Gow, A. E. Housman, A Sketch together with a list of his 
writings and indexes to his Classical papers. Cambridge 1936. 

2) Alfred Edward Housman, Recollections by Katharine E. Symons, 
A.W.Pollard, Laurence Housman, R.W.Chambers, Alan Ker, 
A.S.F.Gow, John Sparrow. Published at Bromsgrove School. 
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taining studies by various hands, of which the most illu- 
minating cover the years up to his exchange of the chair 
of Latin in London for that in Cambridge; of a volume called 
More Poems!) selected from his notebooks by his brother 
Laurence Housman; and finally a personal memoir by his 
brother Laurence?), with the addition of some of his letters, 
some ofthe comic verses?) that he wrote for private circulation 
among his family, a horoscope, and a final sifting of poems 
from his notebooks which were either too fragmentary or 
alleged to be below the standard set for inclusion in More 
Poems. 

The publication of More Poems is explained, and this 
final sifting at once explained and challenged- by the in- 
structions left in A. E. Housman’s will: 

‘I direct my brother Laurence Housman to destroy all my prose 
manuscripts in whatever language, and I permit but do not enjoin him 
to select from my verse manuscript writing, and to publish, any poems 
which appear to him to be completed and to be not inferior to the average 
of my published poems.’ 

Further, the notebooks which contained the drafts of 
these poems, and a number of fragments, were to be destroyed. 
The wish to carry out his brother’s instructions without in- 
curring the reproaches of the world at large for having destroy- 
ed any crumbs of Housmaniana that should conceivably have 
been preserved, has led his brother into including in his 
memoir an analysis of the destroyed notebooks, together 
with a number of scraps of lesser merit — though in a few 
cases of considerable personal interest — which by hitting once 
again, and with less virtuosity, upon the undeniably limited 
range of notes that went to make up the accepted canon of 
A.E. Housman’s works, has the effect of detracting in 
retrospect from that canon. This is doubly regrettable since 
in certain quarters the immediate reaction to his death was 
to blow very cold, or in some cases lukewarm subacidity 
upon his poems. But this is the less surprising when one 


1) More Poems. Cape 1936. 

2) A. E. H., Some Poems, Some Letters and a Personal Memoir. 1937. 
G. Tillotson, The Publication of A. E. Housman’s Comic Poems: 

English vol. I (1937), no. 6. 
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considers that the mould of the Shropshire Lad was set in 
the 1890’s and up to the latest poems this mould did not 
change at all, that the eye of 1937 detects affinities between 
the Shropshire Lad and Kipling, now perhaps in the trough 
of his fame, and that in any case the purely private range 
of its preoccupations is out of tune with present-day 
interests. 

But the veering of literary fashion is not our concern 
here. Nor is it our business to consider what the intensely 
fastidious A. E. Housman, who, according to A. S. F. Gow, 
showed an anxious solicitude such as few can have shown 
in selecting the hewn stones of which his literary monument 
was to be composed, might have thought of this new wing, 
half brick and with its fringe of loose tiles, that the full 
assembly of these publications has added to that monument. 
But out of much that might have seemed to him either self- 
evident or totally unimportant a picture of Housman the 
man is built up for us: a picture where, because the subject 
was reputed outwardly devoid of human feelings, the stress 
often falls in unlikely places — take for example the in- 
sistence upon his for the most part insipid comic verses — 
and where the few self-revelatory flashes are the more startling 
for being rare. 

First come the accounts written by his brother Laurence 
(in the personal memoir) and by his sister Katharine Symons 
(in the Bromsgrove Memorial Number) of his life at home 
and at Bromsgrove School till he went up to Oxford in 1877. 
Alfred Edward Housman was born in Worcestershire in 1859, 
at Fockbury, near Bromsgrove, where his father practised 
as a solicitor. He was the eldest of seven children. His 
mother, to whom he was bound by ties of the deepest 
affection, died when he was twelve years old. His sister 
suggests that this loss ‘roused in him an early resentment 
against nature’s relentless ways of destruction’ and gave 
rise to his obsession with death that became so strong in 
after-life. His brother further suggests that ‘the early estrange- 
ment from the religion of his childhood’ was caused by her 
death. However, when his father married again, rather more 
than two years later, he became his stepmother’s warm 
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supporter, helping her control the six younger children. 
These he would organise into acting plays and competing 
in the writing of verses, while at school he was an apt pupil 
and twice won prizes for English Verse. A warm, open, 
affectionate nature, we are assured, without a trace of gloom. 
The seeds of the scholar whose love of vituperation was so 
great that he would compose scarifying phrases in his note- 
books with blank spaces for the names of the offending 
brother-scholars against whom they were to be applied when 
occasion arose, and of the poet who later wrote: 
Ay, look: High heaven and earth ail from their prime foundation 
All thoughts to rive the heart are here, and all are vain 

were deeply buried. To brother and sister alike he was the 
kindly elder brother who taught the younger ones the move- 
ments of the heavenly bodies by setting them to revolve 
round one another on the lawn; once in a fit of experimental 
forbearance turned the other cheek; liked his beer and his 
cold sponge-bath, and was never in a scrape. In 1877 he 
went up to Oxford with a scholarship, and it was here that 
what Laurence Housman calls ‘the heavy change’ overcame 
him. And here A. W. Pollard, his friend, takes over 
the tale. 

A.W.Pollard went up to Oxford at the same time as 
Housman, and from the first saw a good deal of him. In 
their fourth year he moved into lodgings with Housman and 
another friend, M. Jackson, a scientist, who together with 
his brother Adalbert played a part of incalculable importance 
in Housman’s life. For the first two years of Housman’s 
career all went well, and at the end of this time he was given 
a First Class in classical moderations.. According to his 
friend he was quietly happy and generally recognised in the 
college as exceptionally able. It came, therefore, as a great 
general shock when, at the end of his fourth year, he failed 
utterly to take final honours. At the time A. W. Pollard 
could only account for it by supposing that he had spent 
too much time upon the edition of Propertius at which he 
was working as a recreation. It was true that with his ex- 
elusively linguistic bent philosophy and ancient history held 
no interest for him, but it was only much later that 
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A. W. Pollard realised that ‘for a man who was, if not already 
a great scholar, at least a great scholar in the making, it 
was psychologically impossible to make the best of his 
knowledge on subjects in which he had least interest.” In 
many of the papers he had not even attempted to answer 
a number of the questions. To his disappointment and shock 
at his failure Laurence Housman and his sister attributed his 
complete withdrawal into himself, and in particular his 
withdrawal from his family. After he had entered the Govern- 
ment Patent Office as a Higher Division Clerk in 1882 and 
was living in lodgings in Bayswater with his friend M. Jack- 
son, he would refuse to see more than was absolutely forced 
upon him of those members of his family who were living in 
London. It was during those years that Housman became a 
contributor of notes to the classical reviews, chiefly emenda- 
tions of corruptions in the texts of Horace, Propertius 
and the Greek tragedians, on the strength of which his 
reputation as a scholar became such that in 1892 he was 
appointed, a man without a degree, to the chair of Latin 
at University College, London. “They pulled me out of the 
gutters,’ he said. 

Here, with his bitterest years behind him, he ‚blossomed 
out — for such had been the depths of his bitterness and 
repression that it could be called a blossoming — into the 
grim figure, that he was to present to the outside world for 
almost the next forty years, feared for his silences and his 
caustic tongue, yet seen to be benign at the core, capable 
of unbending at a student gathering, suffering young fools 
more gladly than old ones. A year or two before his death 
he referred in a letter to the ‘great and real troubles of my 
early manhood.” Laurence Housman suggests that these 
were not only academic but also financial and personal. 
In his poems, and particularly in those now published, 
which were held back from the Shropshire Lad and Last 
Poems not so much for inferior merit as for too directly 
autobiographical content, light is thrown upon the possible 
nature of his private tragedy and enduring grief; but we 
must not forget that even there some kind of serenity and 
real fortitude may be maintained. 
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He would not stay for me; and who can wonder? 
He would not stay for me to stand and gaze. 

I shook his hand and tore my heart in sunder 
And went with half my life about my ways. 


Or this, worth quoting in full, though it is the second verse 
in particular which supplements the lines quoted above: 


I promise nothing: friends will part; 
All things may end, for all began; 
And truth and singleness of heart 
Are mortal even as is man. 


But this unlucky love should last 
When answered passions thin to air; 
Eternal fate so deep has cast 

Its sure foundation of despair. 


But whatever his troubles may have been, in so far as they 
were of more external origin than those referred to in the 
lines 

But oh my two troubles they reave me of rest, 

The brains in my head and the heart in my breast 


a thread running through the poems suggests that he was 
not so much pursued by troubles as meeting them halfway, 
and more than halfway. 


I to my perils 
Of cheat and charmer 
Come clad in armour 
By stars benign. 
Hope lies to mortals 
And most believe her, 
But man’s deceiver 
Was never mine. 


The thoughts of others 
Were light and fleeting, 
Of lovers’meeting 
Or luck or fame. 
Mine were of trouble, 
And mine were steady, 
So I was ready 
When trouble came. 


Then we suddenly come to a poem which in sentiment 
and execution is flawless and worthy of Housman’s best 
work: 
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Crossing alone the nighted ferry 
With the one coin for fee, 

Whom, on the wharf of Lethe waiting, 
Count you to find? Not me. 


The brisk fond lackey to fetch and carry, 
The true, sick-hearted slave, 
Expect him not in the just city 
And free land of the grave. 


Housman’s style is often very close to Kipling’s, but it is 
more scrupulously polished and has none of Kipling’s often 
crude heartiness. But it is evident that both poets share 
a most passionate longing for the strong and muscular 
company of soldiers, an envy of their rough and heroic life: 


Says I, I will ’list for a lancer, 
Oh who would not sleep with the brave ? 


The year 1896 saw the publication of the slender volume 
of poems A Shropshire Lad which was coldly received at 
first by the older generation and even George Meredith 
described it as ‘an orgy of naturalism,’ but the young — as 
indeed the greater part of the young for the past forty years 
who encounter these poems for the first time — were fired 
to all degrees of enthusiasm, up to the young American 
poet who, when he had read them, “‘lay awake all night 
weeping for joy.’ In an autobiographical note which Housman 
wrote for the French translator of a number of his poems, 
he gives some account of the origins of the Shropshire Lad, 
and of those influences of which he was conscious. 

“The Shropshire Lad is an imaginary figure, with something of my 
temper and view of life. Very little in the book is biographical.’ And again: 
‘No doubt I have been unconsciously influenced by the Greeks and Latins, 
but I was surprised when critics spoke of my poetry as “classical”’? — I 
did not begin to write poetry in earnest until the really emotional part 
of my life was over; and my poetry, so far as I could make out, sprang 
chiefly from physical conditions, such as a relaxed sore throat during my 
most prolifie period, the first five months of 1895.” And he concludes: 
‘As some of the questions which you ask in your flattering curiosity may 
be asked by future generations, and as many of them can only be answered 
by me, I make this reply.’ 

Forethought indeed, since these are precisely the questions 
one would wish to see answered. 
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In 1911 the Kennedy Professorship of Latin at Cambridge 
fell vacant, and Housman was chosen to fill it. According 
to A.S. F. Gow, to whose biographical sketch we must go 
both for a lucid appreciation of Housman’s place as a scholar 
and for a first-hand account of the impression he made 
upon his colleagues during the latter part of his life — the 
choice was not inevitable, although the substantial body 
of work which he had produced while at University College 
‘showed not only a mind of unusual penetration but also so 
complete a mastery of the technique of scholarship that the 
work of other scholars tended, beside his, to look amateurish.’ 
Some have regretted that he did not expend his outstanding 
gifts as a textual critic upon worthier material than Manilius 
and Lucan, but to Housman the methods of exact scholarship, 
the establishment of accurate readings, the clearing away 
of confusions, were in a way more important than the material 
upon which it was exercised. In his opinion ‘a scholar has 
no more concern with the merits of the literature with which 
he deals than Linnaeus or Newton with the beauties of the 
countryside or of the starry heavens.’ His attitude to scholar- 
ship was a part of his passion for truth for its own sake — the 
emotion which he allowed himself to express more freely than 
any other, and upon which too much stress can scarcely 
be laid since it is the justification and partial explanation 
of his scarifying severity in controversy with other scholars, 
which had the effect of bringing him enemies and delaying 
the recognition due to his work. 


‘There is no rivalry between the Arts and Laws and 
Science but the rivalry of fellow-soldiers in striving which 
can most victoriously achieve the common end of all, to set 
back the frontiers of darkness’: these words come from the 
close of his London Introductory Lecture, an inaugural 
address which was delivered at University College on 
October 3rd, 1892 and which deserves to be remembered. 
It treated of the good which men set before them as the 
end of learning. Knowledge, he argued, was good in itself 
simply: 

‘Fortitude and continence and honesty are not commended to us 
on the ground that they conduce, as on the whole they do conduce, to 
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material success, nor yet on the ground that they will be rewarded hereafter: 
those whose office it is to exhort mankind to virtue are ashamed to degrade 
the cause they plead by proffering such lures as these. And let us too disdain 
to take lower ground in commending knowledge; let us insist that the 
pursuit of knowledge, like the pursuit of righteousness, is part of man’s 
duty to himself; and remember the scripture where it is written: He that 
refuseth instruction despiseth his own soul.’ 

His aim in life was the setting back of these frontiers 
of darkness, and no contempt could be too great for those 
scholars who by intellectual slovenliness and pretentiousness 
held back the work. ‘Such deficieney in craftsmanship or 
care or sense’ he once wrote ‘is not distinguishable by its 
consequences from malice aforethought and an intent to 
deceive. The qualities that he expected of the scholar, 
besides something of his view of his own capacities — and 
of these no one was better equipped to judge than himself — 
can be seen in the following quotation: 

‘To read attentively, think correctly, omit no relevant consideration, 
and repress self-will, are not ordinary accomplishments; yet an emendator 
needs much besides: just literary perception, congenial intimacy with the 
author, experience which must have been won by study, and mother wit 
which he must have brought from his mother’s womb. — It may be asked 
whether I think that I myself possess this outfit, or even most of it; and 
:if I answer yes, that will be a new example of my notorius arrogance. I 
had rather be arrogant than impudent. I should not have undertaken to 
edit Manilius unless I had believed that I was fit for the task; and in parti- 
cular I think myself a better judge of emendation, both when to emend 
and how to emend, than most others.’ 

It is a matter for experts to judge. The majority will 
agree with Laurence Housman that while exact scholarship 
is a rare and high virtue it is a cold one to the uninitiated, 
and some will wonder why, given his evident literary gifts, 
he produced no criticism of the classics of a more general 
kind, or indeed, apart from a few papers read to the Uni- 
versity College Literary Society which he would not allow 
to be republished, and his one lecture T'he Name and Nature 
of Poetry, any literary criticism at all. The answer is to be 
found in his refusal when offered the Clark Lectureship in 
English Literature at Trinity College: 

‘I do regard myself as a connoisseur; I think I can tell good from 


bad in literature. But literary criticism.... is a high and rare accomplishment 
and quite beyond me... And not only have I no talent for producing the 
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genuine article, but no taste or inclination for producing a substitute. If 
I devoted a whole year (and it would not take less) to the composition of 
six lectures on literature the result would be nothing that would give me, 
I do not say satisfaction, but consolation for the wasted time; and the 
year would be one of anxiety and depression, the more vexatious because 
it would be subtracted from those minute and pedantic studies in which I 
am fitted to excel and which give me pleasure.’ 

The anxieties, depressions and labours which his prose 
writings cost him was a subject to which he was several 
times to refer, — and yet of their kind they were of such a 
uniformly high quality that it is an equal temptation and 
duty to let him speak for himself where possible — as for 
instance when he declined to stand for the post of Public 
Orator at Cambridge: “You none of you have any notion 
what a slow and barren mind I have, or what a trouble 
composition is to me (in prose I mean: poetry is either easy 
or impossible). When the job is done it may have a certain 
amount of form and finish and perhaps a false air of ease; 
but there is an awful history behind it.’ (A history of sitting 
whole mornings before a blank sheet of paper and ‘wishing 
for death.) He was by nature incapable of undertaking 
what he did not feel he did supremely well, so that, whatever 
the efforts made by others to divert his gifts into broader 
channels, the main supports of his monument remain those 
two pillars, slender but perfect of their kind: his poetry 
and his exact scholarship. 

The last twenty-five years of his life were spent in 
Cambridge, where he achieved recognition and the full 
happiness of which he was capable. Ready at first to take 
any friendly overture as an intended liberty, he mellowed 
as he grew more sure of his ground, and in time the bold 
could venture to joke with him, and find, to their surprise 
that it met with no rebuff. We hear of him at the intimate 
dining club to which he belonged, enlivening the conversation 
with flashes of wit and ‘bursts of silvery laughter which 
retained to the end of his life something boyish and infectious.’ 
We hear of his holidays in France, spent investigating food, 
wine and architecture always in a different region. We 
hear — and it is one of those rare and unaccountable flashes — 
of his last journey to Venice in 1926, for a three days’ visit 


A. H. HOUSMAN. 207 


to see his gondolier who was dying and had expressed a wish 
to see him; of his lack of small-talk as a guest driving his 
hosts to desperation; of his nonsense verses eirculating 
among his family, of which the following is a fair sample: 

In the back back garden, Thomasina 

Did you recently vociferate a squeal ? 

Oh, I trod upon an amphisbaena 

And it bit me on the toe and on the heel. 

Yes, it bit me (do you know) 

With its tail upon the toe 

While it bit me with its head upon the heel! — 
Twenty-five uneventful years, in which the chief landmarks 
were his publications. Last Poems appeared in 1922, a little 
volume in which the poet finally bade farewell to the Muse: 

‘I publish these poems, few though they are, because it is not likely 
that I shall ever be impelled to write much more. I can no longer expect 
to be revisited by the continuous excitement under which in the early months 
of 1895 I wrote the greater part of my other book, nor indeed could I well 
sustain it if it came —.’ 

Thus, with the deepest regret all his numerous admirers 
heard that he would go to the woodlands no more. By 1932 
his full edition of Manilius with the editio minor followed 
— and the proffered honours which he declined. Of these, 
mainly Honorary Degrees of various universities, the most 
considerable was the Order of Merit. The reason for declining 
them all which he would give when questioned is to be 
found expressed in one of his prefaces: “You should be welcome 
to praise me if you did not praise one another.’ Lest this 
should seem too arrogant, there is another reason to be 
found in a quotation from T. E. Lawrence’s Seven Pillars 
of Wisdom, against which Housman wrote in the margin: 
“This is me.” Lawrence is writing of himself: “There was the 
craving to be famous; and a horror of being known. Contempt 
for my passion for distinetion made me decline every offered 


honour —.’ The juxtaposition of the outward arrogance 
and the inward scruples, cravings, revulsions, is most re- 
vealing. 


In the last two or three years of his life his heart weakened 
and his health failed generally: he did not conceal his wish 
to die. He continued his work to within a week of his death. 
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His last words were wholly characteristic, both in spirit and 
in having a trace of that memorable and lapidary quality that 
fitted them to be the last small stone upon his monument. 
On the night before he died his doctor to cheer him before 
he left, told him a thoroughly naughty story. He was very 
weak, but he threw his head back on the pillow laughing 
heartily. ‘Yes, that’s a good one’, he said, ‘and to-morrow 
I shall be telling it again on the Golden Floor.’ 


He had prepared his death and in More Poems will be 
found the verses which he wrote in 1925, For my Funeral: 


O thou that from thy mansion, 
Through time and place to roam, 
Dost send abroad thy children, 
And then dost call them home, 


That men and tribes and nations 
And all that thou hast made 
May shelter them from sunshine 
In thine eternal shade: 


We now to peace and darkness 
And earth and thee restore 
Thy creature that thou madest 
And wilt cast forth no more. 


LONDOoNn. K.-W. MAURER. 


AUFFORDERUNG, 
WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 


DIE ENGLISCHE SPRACHE 
UND DIE GRUNDLAGEN ENGLISCHER LEBENSHALTUNG. 


Aus der Überzeugung, dals sich grundlegende Fragen 
an einem bestimmten Gegenstande der Forschung, an einer 
charakteristischen Erscheinung am besten klären und am 
fruchtbarsten herausstellen, setzt diese Untersuchung an 
der Frage des Konjunktivs im Altenglischen, um- 
greifend Aufforderung, Wunsch und Möglichkeit, an. 
Vom Wurzelboden des Ae. aus werden dann die Entwick- 
lungen bis ins Ne. verfolgt, zeitlicher Querschnitt und 
Längsschnitt berücksichtigt. 

Für jeden Versuch, zu grundsätzlichen Fragen in der 
Sprachforschung vorzudringen, behauptet der Konjunktiv 
eine Schlüsselstellung. — Historische Sprachforschung, prak- 
tische Grammatik und philosophische und psychologische 
Erörterung sind von jeher in der Definition des Kon- 
junktivs in enge Beziehung getreten — meist aber zum Nach- 
teil der sprachlichen Betrachtung. Eine merkwürdige Un- 
ruhe ist für die Definitionsversuche des Konjunktivs be- 
zeichnend geworden. Nicht aber nur die Definition, sondern 
auch der besonders reiche historische Wandel gerade in der 
konjunktivischen Sinnbildung forderte zu grundsätzlicher 
Fragestellung über Bedingungen und Triebkräfte heraus. 
Wurde einerseits dieser Wandel von der Anschauung vom 
Sprachlichen überhaupt her gedeutet (z. B. kausalmechani- 
stische Ersatztheorie), so wurde andererseits versucht, ihn 
aus der Bedeutung des Konjunktivs, aus der Spannung 
zwischen Kategorie und Bedeutung zu begreifen (z.B. 
Stiltheorie). Darüber hinaus sind für die konjunktivische 

Anglia. N.F. LI. 14 
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Sinnbildung in der englischen Sprache charakteristisch: 
das Analyse- und das Zusammenhangsproblem. 

Nirgends wird die Gesamtanschauung über das Wesen 
der Sprache als Handeln zwischen Menschen und der 
Blick auf die Gesamtheit der Leistung der Sprache (nicht 
auf einzelne Funktionen und Formen) so gefordert wie in 
der Konjunktivforschung — nirgends wird der Parallelis- 
mus von „Geist“ und ‚Sprache‘, von ‚Funktion‘ und 
„Form‘, die Ineinssetzung von sprachlicher Struktur und 
psychologischem Vorgang (z.B. Wundt) so offensichtlich 
zurückgewiesen. 

Zugleich ist aber darauf zu verweisen: Der Konjunktiv 
in Bedeutung, Sinnbildung und Satzgefüge stellt einen 
typischen Fall.dar und muls stets als solcher beachtet 
werden. Eine Universalierung von hier aus über das gesamte 
Gebiet der Syntax — wie es z. B. bei der Erörterung 
der Entstehung des hypotaktischen Gefüges geschehen ist 
(P. Kretschmer) — mufls notwendig scheitern. Zeigt doch 
gerade die konjunktivische Äufserung nicht nur die ‚„Dar- 
stellung‘‘ des Sachverhaltes, sondern vor allem auch die 
„Intention“ — beides in inniger Verflechtung, die in der 
Einheit des Erlebnisses, des Affekts oder der Willens- 
äulserung begründet ist. Dieser spannungsvolle Zusammen- 
hang von „Situation“ und ‚Sachverhalt‘, von ‚Zeigen‘ und 
„Nennen“ und das sprachliche Zusammengreifen (Tatsachen, 
die auch P. Kretschmer zum ausgesprochenen Synthetiker 
in seiner Theorie vom Satzgefüge machten) sind hier be- 
zeichnend. 

Gerade von dieser Eigenart her drängt der Konjunktiv 
eine bedeutsame Frage sprachlichen Lebens in den Vorder- 
grund. Der äufserste Punkt, zu dem englische Sprachtheorie 
m. W. über soziologische Erörterungen hinaus vordrang, ist, 
dals ‚Sprechen‘ den Zweck und das Ziel hat, den Hörer 
zu beeinflussen, und die Absicht kundtut, die Aufmerksam- 
keit auf besondere Dinge zu lenken. A.H. Gardiner!) lehrt: 
“I refer to the purpose of comprehension, which the habit 
of speech has inculcated and has taught us to regard as 
desirable in itself. In this effort to influence the mind of 


!) The Theory of Speech and Language. Oxf. 1932, p. 326. 
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others man has learnt to instruct his own.” Gardiner schliefst 
mit dem Gedanken der “possibility of employing language 
as the instrument of silent thought”. “And so by reciprocal 
action, thought and speech have developed hand in hand. 
It is no exaggeration to say that the history of speech is also 
the history of the human understanding.” — Der Konjunktiv 
mit seiner gespannten Situation, mit seinem spannungsvollen 
Zusammenhang zwischen Emotion und Intellekt, zwischen 
„Intention“ und ‚Nennen“ führt hier an Fragen, deren Tief- 
gang ersichtlich wird, wenn wir die Gründe beachten, aus 
denen heraus sich die gegenwärtige deutsche Philosophie mit 
steigender Aufmerksamkeit gerade der Sprache zuwendet. 

So sagt O.F.Bollnow!): „Es ist die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen dem reinen Denken und einem umfassenderen, nicht mehr vom 
Denken her zu begreifenden Lebensuntergrund..... der es trägt und von 
vornherein leitet, zu diesem Untergrund, den man früher (so Nietzsche und 
Dilthey) als ‚Leben‘ bezeichnete und den wir heute auf dem Boden einer 
geschichtlich politischen Auffassung schärfer zu bestimmen versuchen 
müssen.‘‘ Zu dem „niemals in allgemeingültigen Bestimmungen auflösbaren 
Lebensuntergrund führt kein aufschlulsreicherer Weg als die Untersuchung 
der sprachlichen Erscheinungen‘. — Eine solche Kernerscheinung ist der 
Konjunktiv. 

Wir werden hier sogleich an eine Beobachtung erinnert: 
Es ist sicher nicht zufällig, dafs die englische Beschäftigung 
mit der Sprache in Philosophie, Psychologie und Philo- 
logie immer besonders (wenn auch nicht ausschliefslich) den 
soziologischen und sozialen Charakter des Sprachlichen 
betont hat. Die deutsche Forschung hat hingegen die Sprache 
mit Vorliebe als Vehikel des Denkens, als Ausdruck 
des Gedankens, auch als im schöpferischen Prozefs des 
Denkens malsgeblich verflochten, als Inkorporation einer 
bestimmten Weltschau und Weltanschauung betrachtet. 
Gardiner erörtert seine Gedanken in wesentlicher Aus- 
einandersetzung mit deutscher Philologie. 

Deutsche Sprachforschung mit ihrer Tendenz besonders 
auf den Adyos empfindet die soziologische Auffassung leicht 
als oberflächlich; Engländer und Amerikaner haben die 
sog. philosophische Auffassung gern als spekulativ, meta- 
physisch charakterisiert. Sie haben sich auch als erste gegen 


1) Zs. £.d. Bildg. XIV (1938), 8. 102 #. 
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die “methaphysical syntax’”!) des Konjunktivs gewandt. 
Wir vergessen zu oft Herders Auffassung von der Sprache 
als der „‚grofsen Gesellerin der Menschen‘, die Engländer 
übersehen zu oft Lockes Erörterungen über “word” und 
“idea”. — Seit Aristoteles schrieb noch jeder Sprachforscher 
aus seiner eigenen Sprache heraus.?) 

Doch erfährt die Fragestellung der Untersuchung ihre 
eigentliche Anerkennung erst durch die Richtung auf das 
Englische, insbesondere das Ae. Der Werdegang der eng- 
lischen Sprache ist oft als das grolse Beispiel für eine Deutung 
des „Volkscharakters‘“ aus dem Bau der Sprache bezeichnet 
worden. Der Konjunktiv im Englischen nimmt hierbei eine 
besondere Stellung ein: 

Die konjunktivische Sinnbildung im Englischen ist 
durch besondere Entwicklungsbeweglichkeit und besonderen 
Reichtum der Ausdrucksmittel vor anderen europäischen 
Sprachen ausgezeichnet. In ihrem geschichtlichen Fortgang 
brechen die im Ae. sichtbaren Tendenzen immer wieder be- 
herrschend hervor. Sie ist in. vielem geradezu wesens- 
bestimmend für die englische Lebenshaltung®) und der ihr 
entwachsenen englischen Philosophie mit ihrer besonderen 
Blickrichtung auf das Handeln in der Gemeinschaft. 


Teil I: Die Grundlagen. 


Kapitell. 
Die Fragestellung. 


Nicht um die Weite des Rahmens der Fragestellung, 
sondern um einen tiefen und unmittelbaren Ansatz ist es 
dieser Untersuchung zuerst zu tun: Wie wird und wie kann 
eine konjunktivische Situation, umfassend Aufforde- 
rung, Wunsch und Möglichkeit, im Ae. ausgedrückt 


1) W. G. Hale, A Century of Metaphysical Syntax: Congress of Arts 
and Science, Vol. III (1904). 

2) Vgl. Bühler, Sprachtheorie, Jena 1934, S. 244 über Wundt. 

®) Ein Grundbeispiel dafür, wie die englische Sprache die Frage 
einer verbindlichen Weltansicht, Weltanschauung weitgehend offenlälst, 
ist die Unbezeichnetheit des grammatischen Geschlechtes. 
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werden ? Welche Kräfte und Bedingungen lassen sich bereits 
im Ae. am Werke erkennen? — Das ist der Gegenstand 
dieser Untersuchung — nicht die ‚Bedeutung‘ des Kon- 
junktivs im Ae. an sich, nicht der ‚sprachliche Ausdruck“ 
allein, die Form und ihr Verwendungsreichtum, sondern die 
spannungs- und wandlungsreiche Beziehung zwischen 
„Bedeutung“ und „sprachlichem Ausdruck“. 


Mit dieser Fragestellung sucht die Untersuchung zur Eigenart der eng- 
lischen Syntax auf einem ihrem Charakter entsprechenden eigenen Wege 
vorzudringen. So offensichtlich das Problem nicht allein aus dem Ae. heraus, 
sondern möglichst aus der Gesamtheit bisher überschaubarer Entwicklung 
des Konjunktivs, ja, bis zum gewissen Grade aus der gesamten Syntax im 
Englischen gestellt wurde, so notwendig erwies es sich doch, die hier skiz- 
zierte Problematik und Methode eingehend an einer so wichtigen Epoche 
wie der ae. grundlegend darzustellen. Wenn hier auch bestimmte prin- 
zipielle Fragen der Sprachforschung erörtert wurden, in vielem die englische 
Sprache geradezu als paradigmatisch behandelt wurde, so ist doch zu be- 
tonen, dafs der Ausgangspunkt immer die sprachliche Tatsache, das Bei- 
spiel, war. Es sei bereits hier darauf hingewiesen, dals für den Konjunktiv 
im Ae. eine Reihe Arbeiten vorliegen, die aber die hier behandelte Frage- 
stellung nicht betreffen. Von allen konnte die Untersuchung dankbar 
lernen. Sie sollte aber vor allem nach Inhalt und Methode die Grundlage 
legen für eine bereits seit längerem geforderte Monographie. Untersuchungen 
bis zur Neuzeit in dieser Richtung werden zu gleicher Zeit von meinen 
Schülern veröffentlicht. Eine Zusammenfassung der Ergebnisse soll später 
gegeben werden. Die vorliegende Veröffentlichung ist absichtlich solange 
zurückgestellt worden, bis auch diese Arbeiten fertig wurden. — Aufforde- 
rung, Wunsch, Möglichkeit sind hier als Bedeutungskreise aufgefalst, ohne 
dals damit den Bedeutungsdifferenzierungen vorgegriffen wird. 

Ich nenne bereits hier die wesentlichsten Arbeiten: 


Adams, Arthur, The Syntax of the Temporal Clause in Old English Prose 
[Yale Studies in Engl. XXXII], New York 1907. 

Aronstein, Phil., Shall und Will zum Ausdruck der Identität im Englischen: 
Anglia 41, 10 u. 301f. 

Behaghel, Otto, Die Modi im Heliand, Paderborn 1876. 

— Die Syntax des Heliand, Wien 1897. 

— Der Gebrauch der Zeitformen im konjunktivischen Nebensatz des Deut- 
schen, Paderborn 189. 

— Deutsche Syntax: Eine geschichtliche Darstellung. 4 Bde. Heidelberg 
1923, 1924, 1928, 1932. 

Benham, A.R., The Clause of Result in Old English Prose: Anglia 31, 197. 

Blackburn, F. A., The English Future; Its Origin and Development. Diss. 
Leipzig 1892. 

Bernhardt, Ernst, Der gotische Optativ: Zs. f. d. Phil. 8 (1877). 

Braune, W., Der germanische Adhortativus: PBB 43 (1918). 
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Brugmann, Karl, Kurze vergleichende Grammatik der idg. Sprachen, Strals- 
burg 1904. 

— Die Syntax des einfachen Satzes im Indogermanischen, Berlin 1925. 

Burnham, Josephine May, Concessive Constructions in Old English Prose 
[Yale Studies in English XXXIX], New York 1911. 

Callaway, Morgan, The Temporal Subjunctive in Old English, The Univer- 
sity of Texas, 1931. 

Conradi, B., Darstellung der Syntax in Cynewulf’s Gedicht „Juliana“. 
Diss. Leipzig 1886. 

Delbrück, B., Vergleichende Syntax der indogermanischen Sprachen: 
Grundrifs der vergleichenden Grammatik Bd. 3/5, Stralsburg 1893—1900. 

— Der germanische Optativ im Satzgefüge: PBB 29, 201. 

— Germanische Syntax V: Germanische Konjunktionssätze, Leipzig 1919. 

Deutschbein, Max, System der neuenglischen Syntax?, Leipzig 1926. 

Deutschbein-Mutschmann-Eicker, Handbuch der englischen Gram- 
matik?, Leipzig 1931. 

Einenkel, Eugen, Geschichte der Englischen Sprache II: Historische Syntax ®, 
Stralsburg 1916. 

Erdmann, O., Untersuchungen über die Syntax der Sprache Oifrieds, Halle 
1874. 

Erzgräber, G., Über den Modus im englischen Nebensatze, Diss. Rostock 
1881. 

Flamme, J., Syntax der Blickling Homilies, Diss. Bonn 1885. 

Fleischhauer, W., Über den Gebrauch des Konjunktivs in Alfreds ae. 
Übersetzung von Gregors Cura Pastoralis. Diss. Göttingen 1885. 

Frank, Tenney, On Constructions of Indirect Discourse in Early Germanze 
Dialects: JEGPh7 (1907/8), 64. 

Furkert, Max, Der syntaktische Gebrauch des Verbums in dem ags. Gedicht 
vom heiligen Gublac. Diss. Leipzig 1889. 

Glunz, Hans, Die Verwendung des Konjunktivs im Ae. [Beiträge zur Eng- 
lischen Philologie XI], Leipzig 1930. 

Gorrell, I. H., Indirect Discourse in Anglo-Saxon: PMLA 10 (1895), 342. 

Grimm, Jakob, Deutsche Grammatik, 2. Ausgabe, bes. von W. Scherer, 
G. Roethe und E. Schröder, 1870/1898. 

— Geschichte der deutschen Sprache, 4. Auflage. Leipzig 1880. 

Hale, William Gardner, The Harmonizing of Grammatical Nomenclature, 
with Especial Reference to Mood-S'yntax: PMLA 26 (1911), 379. 

Henk, O., Die Frage in der ae. Dichtung [Kieler Studien zur Englischen 
Philologie 5], Heidelberg 1904. 

Hennicke, Osk., Der Konjunktiv im Ae. Diss. Göttingen 1878. 

Henshaw, Alonzo-Norton, The Syntax of the Indicative and Subjunctive 
Moods in the Anglo-Saxon Gospels, Diss. Leipzig 1894. 

Horn, Wilhelm, Zum Konjunktiv im Ae.: AB 27 (1916), 82. 

Hotz, Gerold, On the Use of the Subjunctive Mood in Anglo-Saxon, Diss. 
Zürich 1882. 

Kaspar, W., Die Grundzüge der Satzverknüpfung in Cynewulfs Schriften. 
Diss. Breslau 1910. 
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Kempf, E., Darstellung der Syntax in der sogenannten Czdmon’schen 
Exodus. Diss. Halle 1888. 

Lange, F., Darstellung der syntaktischen Erscheinungen im ags. Gedichte 
von „Byrhtnoö’s Tod“. Diss. Rostock 1906. 

Lüttgens, C., Über Bedeutung und Gebrauch der Hilfsverba im frühen Ae. 
Sculan und willan... Diss. Kiel 1888. 

Mather, F. J., The Conditional Sentence in Anglo-Saxon. Diss. München 
1893. 

Meringer, R., Wörter u. Sachen III; Idg. Forschgg. XVIII (1905/06), 204. 

Möllmer, H., Konjunktionen und Modus im ae. Temporalsatz [Sprache 
und Kultur der germ. rom. Völker. Anglist. Reihe 24], 1937. 

Mohrbutter, A., Darstellung der Syntax in den vier echten Predigten des 
ags. Erzbischofs Wulfstan. Diss. Münster 1885. 

Müller, A., Der syniaktische Gebrauch des Verbums in dem angelsächsischen 
Gedichte Judith. Diss. Leipzig 1892. 

Nader, E., Tempus und Modus im Beowulf: Anglia 10/11 (1888/89). 

Neckel, G., Über die altgermanischen Relativsätze [Palaestra 5], 1900. 

Onions, C. T., An Advanced English Syntax°®, London 1929. 

Prollius, Max, Über den syntaktischen Gebrauch des Konjunktivs in den 
Cynewulfschen Dichtungen Elene, Juliana und Christ. Diss. Marburg 
1888. 

Reufsner, H., Untersuchungen über die Syntax in dem ags. Gedichte vom 
Heiligen Andreas. Diss. Leipzig 1889. 

Robertson, W.A., Tempus und Modus in der ae. Chronik. Diss. Mar- 
burg 1906. 

Scherer, Wilhelm, Zur Geschichte der deutschen S'prache, 2. Auflage. Berlin 
1878. 

Schrader, B., Studien zur Aelfric’schen Syntax, ein Beitrag zur ae. Gram- 
matik. Diss. Jena 1887. 

Schücking, L.L., Die Grundzüge der Satzverknüpfung im Beowulf [Stud. 
z. Engl. Phil. 15], 1904. 

Schürmann, J., Darstellung der Syntax in Cynewulf’s Elene, Paderborn 
1884. 

Seyfarth, H., Der syntaktische Gebrauch des Verbums in dem Czdmon 
beigelegten ags. Gedicht von der Genesis. Diss. Leipzig 1891. 

Shearin, H. G., The Expression of Purpose in Old English Prose [Xale 
Studies in English XVIII], New York 1903. 

— The Expression of Purpose in Old English Poetry: Anglia 32 (1909), 235. 

Sievers, E., Angelsächsische Grammatik®, Halle 1921. 

Steche, G., Der syntaktische Gebrauch der Konjunktionen in dem ags. Ge- 
dichte von der Genesis, Diss. Leipzig 1895. 

Sweet, H., A New English Grammar. Oxford 1892, 1898. 

Tobler, L., Konjunktionen mit mehrfacher Bedeutung: PBB 5 (1878), 358. 

Vogt, Andreas, Beiträge zum Konjunktivgebrauch im Ae. Diss. Leipzig 1930. 

Wood, Francis A., Germanie Etymologies: Mod. Phil. 11 (1913), 315. 

Wülfing, J. E., Die Syntax in den Werken Alfreds des Gro[jsen. Bonn 
1894—1901. 
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Der beherrschende Gedanke bei dieser Untersuchung 
war: in der Sprachforschung die Anschauung von der Ganz- 
heit, der Einheit, der Zusammenhänge und dem Zusammen- 
wirken im Leben der Sprache an einem bestimmten (nicht 
zufälligen) Beispiele zur Geltung zu bringen. Gerade von 
dieser Erscheinung aus sollte sich ein Einblick in das gesamte 
Gewebe der Syntax, in die innere Verflochtenheit des Sprach- 
lichen ergeben. Nicht deskriptive Darstellung, sondern die 
Anschauung von der Ganzheit als wirksamem Prinzip in 
der Sprache ist das Ziel dieser Untersuchung. Die Frage 
nach ‚Bedeutung und sprachlichem Ausdruck“ wird als 
die konkrete Form des Ganzheitsproblems in der Sprache 
herausgestellt. 

Der erste Gesichtspunkt war: Die Untersuchung be- 
schäftigt sich mit einer syntaktischen Erscheinung, d.h. 
mit einem bestimmten Gebiet eines Ordnungsgefüges. Jede 
Beschäftigung mit der Syntax trägt diese Urvoraussetzung 
in sich, dafs die Sprache ein von Ordnung sinndurchwaltetes 
Ganzes ist. Zugleich nimmt sie an, dals ihr Gefüge nicht 
einem Mosaik, sondern eher einem Strome vergleichbar 
ist. In dieser Weise ist auch W. v. Humboldt zu inter- 
pretieren!): 

„Wenn das Verbum richtig konstruiert ist, so müssen es, nach der 
Art, wie dasselbe den Satz beherrscht, auch die übrigen Redeteile sein. 
Dieselbe, Gedanken und Ausdruck in ihr richtiges und fruchtbringendstes 
Verhältnis setzende Kraft durchdringt sie in allen ihren Teilen.“ 

Aber diese Erscheinung, insbesondere der Modus (hier 
wiederum vor allem der Konjunktiv) ist nicht nur Funktion 
dieses Ordnungsgefüges, wird nicht nur von ihm bestimmt, 
sondern bestimmt und schafft sich selbst dieses Gefüge, ent- 
hält monadengleich in sich selbst die Eigenart des Ganzen. 

So ist es nicht verwunderlich, dafs gerade in den Be- 
mühungen um die Syntax des Modus, des Konjunktivs, das 
geschichtliche Ringen um die Erfassung der Ordnung des 
Sprachlichen am augenfälligsten wird. Dies Ringen vollzog 
sich wesentlich nach drei Richtungen hin: Zuerst war es die 
von Hale an der Konjunktivdefinition demonstrierte ‘“meta- 
physical syntax”, die sich bis auf die Renaissancerhethorik 


1) Verschiedenheit des menschl. Sprachbaues (1876), S. 289. 


ee 
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zurückverfolgen läfst und hineinreicht bis in die Bemühungen 
um eine reine Grammatik (Marty, Husserl), um eine philoso- 
phisch unterbaute Grammatik (Hermann usw.) und bis in die 
Didaktik der Schulgrammatik. Dann ist die psychologische 
Richtung zu nennen (Wundt; H. Paul, Vofsler, Deutschbein, 
auch Glunz). Gerade aber an Deutschbeins Bemühungen 
um eine logisch-psychologische Kategorisierung wird die 
Schwierigkeit dieser von aulsen an das Sprachliche heran- 
getragenen allgemeinen Ordnungen sichtbar. Eine dritte 
Richtung zeigt sich in den Versuchen gewisser engl. Sprach- 
meister, sich von der bis dahin für jede Sprache verbindlich 
erachteten Syntax der klassischen Sprachen frei zu machen 
(Wallis, Priestley).d) Hier dämmert z. T. der fruchtbare 
Gedanke auf von der Eigenart der Syntax einer jeden Sprache 
und dem Eigenleben der Sprache. — In diesen Versuchen 
zeichnet sich das Wesen der sprachlichen Ordnung schon 
recht falsbar: sie ist nicht logisch, allgemein psychologisch, 
nicht für alle Sprachen gleichartig, auch nicht für alle ge- 
schichtlichen Epochen. Sie umfalst grammatisch-traditionelle 
und lebendige Sprache, Okkasionelles und Usuelles, Schöp- 
fung und Gestaltung, Regel und Ausnahme. Sie ist in gleicher 
Weise Ergon und Energeia. 

Es sei bereits hier betont, dafs die skizzierte Geschichte 
der Definition des Konjunktivs im Grunde nur den 
Versuch darstellt, sei es auf logischem, sei es auf psycho- 
logischem Wege vom Sprecher aus, vornehmlich seinem 
Denken, seinen Vorstellungen und seiner Stellung zum sog. 
„Objektiven“ eine Inhaltsbestimmung zu geben und ver- 
bindliche Regeln aufzustellen. Es wirkt hier oft genug 
unbewulst ein Erbe des Individualitätsgedankens und der 
Entwicklungsidee der klassischen Zeit (insbesondere Hum- 
boldts) bis zu den neusten Interpretationen — z. T. gestützt 
von der Auffassung von dem geist-sprachlichen Parallelis- 
mus. So wurde auch bei dem Vordringen vom äulseren 
sprachlichen Wandel zu den wirkenden Kräften nur das 
kausale Denken (Ersatztheorie) und das dichterische, sprach- 
schöpferische Individuum gesehen. Gerade an der An- 


1) Vgl. auch O. Funke, Zum Weltsprachenproblem im England des 
17. Jahrhunderts, Heidelberg 1929, S. 2; s. Leonard a. a. O. 
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schauung von der Sprache wird letztlich der individuali- 
sierende Geist-Begriff Humboldts!) sichtbar. — Der Kon- 
junktiv, seine Bedeutung und sein sprachlicher Ausdruck, 
weisen aber beispielhaft darauf hin, wie die Sprache nicht 
zuerst aus der Individualität des Sprechers, aus seiner 
Beziehung zu den Gegenständen (der Weltschau), sondern 
vor allem aus ihrer Gemeinsamkeit-bildenden 
Kraft, Leistung und Aufgabe innerhalb der menschlichen 
Gemeinschaft zu verstehen ist, und wie die Kräfte der Wand- 
lung zuerst als solche der Gemeinsamkeitsbildung in der 
sprechenden und hörenden Gemeinschaft zu begreifen 
sind — von der her die Sprache ihre Unruhe und ihre Ordnung 
zugleich erhält. 

So ergibt sich die Forderung, dals die Sprachforschung 
sich ihre Gesichtspunkte, Fragen, Kategorien aus der Sprache 
selbst, aus ihrer wirklichen Existenz erarbeiten mufs, an der 
konkreten Sprache, an einem charakteristischen Beispiel. 
Der historische Weg erweist sich hierbei als der urtüm- 
liche — im innersten Grunde aus dem Bezug, den Sprache 
und Geschichte wechselweise zueinander haben. Geschichte 
ist nur da, wo es sich um eine sprachmächtige Gemeinschaft 
handelt. 

Der zweite Gesichtspunkt (auf den die bisherige Er- 
örterung bereits nachdrücklich hindeutet) ist die Auffassung 
von ‚Bedeutung‘ und ‚Ausdruck‘ und vom Verhältnis beider. 

Gemeinsam ist beiden, der ‚Bedeutung‘ und dem 
„sprachlichen Ausdruck“, die Tatsache des Kontinuum. 
Wir sprechen hier von ‚Bedeutung‘‘ (nicht von Funktion, 
Form u.a.) in dem Sinne, um die Ganzheit des Geistig- 
Seelischen zu kennzeichnen und von ‚Ausdruck‘ (nicht von 
Wort, Form, Satz, Satzgefüge, Kontext u. a.), um das Ganze, 
das jeweils vor den Gliedern ist, das Kontinuum sprachlichen 
Daseins darzustellen. So offensichtlich ein Zusammenhang 
zwischen ‚Bedeutung‘ und ‚Ausdruck‘ besteht, so existiert er 
doch nicht als spannungsloser Parallelismus, sondern als sich 
gegenseitig bestimmendes Ringen um Einheit und Festigkeit. 

Die Frage der Ganzheit dringt hier noch einmal hervor: 
der Blick ist nicht auf die einzelnen Bedeutungen, vereinzelten 


1) So setzt Humboldt auch Völker Individuen gleich. 
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Funktionen gerichtet, sondern ist von der gesamten 
Leistung der Sprache in der Gemeinschaft bestimmt. 


Die spannungsvolle Beziehung zwischen sprachlichem Ausdruck und 
Bedeutung ist vor allem deshalb ein Grundproblem der Sprachforschung: 
Die Spannungen zwischen Ausdruck und Bedeutung stellen 
Spannungen dar in der Gemeinsamkeit der sprechenden, 
hörenden und verstehenden geschichtlichen Gemeinschaft.!) 
Das wird besonders offensichtlich im ‚‚mehrdeutigen“ Wort — aus diesem 
Grunde wurde auch die bisher von der Konjunktivforschung vernach- 
lässigte “ambiguous form’’ besonders beachtet. Je grölser die Spannung 
zwischen Bedeutung und Ausdruck, um so stärker ist die Gemeinsamkeit 
einer Sprachgemeinschaft gefordert. 

Aus diesen Forderungen ergeben sich Aufbau und Methode der 
Untersuchung. TeilI erörtert die Grundlagen und Arbeitsbegriffe dieser 
Arbeit, Teil IL legt die ae. Verhältnisse dar, Teil III versucht, im Zusammen- 
hang mit den Ergebnissen über die Weiterentwicklung im Englischen eine 
Deutung in Auseinandersetzung mit den bisher aufgestellten Theorien. 

Die Methode ist wesentlich bestimmt durch die Interpretation 
nicht der einzelnen sprachlichen Konjunktivform, sondern der konjunk- 
tivischen Situation. Im geschichtlichen Vorgehen ist eine Statistik auf- 
gestellt worden. Es handelt sich nicht um eine einfache Häufigkeitsstatistik, 
gegen deren Rationalismus mit Recht Einwände erhoben worden sind, 
sondern sie ist nach inneren Bedeutungsgesichtspunkten durch- 
gegliedert. Die Wirkungszusammenhänge im sprachlichen Leben sind 
nur durch Vergleiche, nur durch eingehende eigene Sammlung von 
Material sichtbar zu machen, die Kräfte und Bedingungen sind nur in der 
geschichtlichen Weiterentwicklung, im Vergleich der Epochen, in der Wieder- 
kehr von Erscheinungen und der sich durchsetzenden Tendenzen zu er- 
kennen. 


Kapitel II. 
Die konjunktivische Situation. 


Nach den vorausgegangenen Erörterungen über das 
Ganzheitsproblem ist die Absicht, die in der Prägung ‚‚kon- 
junktivische Situation‘ liegt, nicht mehr zu verkennen. 
Sie entsprang der Notwendigkeit, vor der sprachwissenschaft- 
lichen Analyse ihr Prius in der Einheit eines übergreifenden 
Bedeutungszusammenhanges zu haben. Einerseits ist sie 
unabhängig von den sprachlichen Veränderungen und Ver- 
schiedenheiten des Ausdrucks (die Sprache kann ihr Ziel 
auf mehrfache Weise erreichen!), andererseits ist der sprach- 


1) Vgl. Verf. Vom Leben der englischen Hochsprache [Stud. z. engl. 
Phil. XCVI] Halle 1939. 
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liche Ausdruck der konjunktivischen Situation das Ziel 
sprachlichen Bemühens und somit die bewegende Kraft 
aller sprachlichen Vorgänge. Die konjunktivische Situation 
selbst ist nichts Starres, sondern zeigt Bedeutungsreichtum, 
Bedeutungskreise, Dynamik und Entwicklungsmöglichkeit. 
Ihre Auffassung richtet sich nach dem Sprecher oder Schrei- 
ber und der Gemeinschaft, der der Sprecher oder Schreiber 
verbunden ist. (Hier liegt der bedeutungsvolle Ansatz der 
Betrachtungen Vofslers und ihm folgend von Lerch und 
Glunz.) Die Prägung ‚konjunktivische Situation‘ zeigt, 
dafs hier zum Ausgangspunkt nicht die Form, auch nicht die 
Bedeutung, sondern jenes charakteristische spannungsvolle 
Zugleichsein von beiden gewählt ist. — Sie verlangt daher 
jeweils eine Interpretation aus dem gesamten Zusammenhange. 

Falst man ‚‚Situation‘“ nicht einseitig nur passiv auf als 
„Lage, Zustand‘, sondern als ‚„Hineinkommen“ und ‚Aus- 
einandersetzung‘‘, so wird sich zeigen, dafs die Bezeichnung 
„Situation“ dem Konjunktiv wesensbestimmend zukommt. 


I. Für die Bestimmung des Wesens des Modus ist das 
griechische diadeoıs woxırn bis auf die gegenwärtige For- 
schung grundlegend geblieben — nur dafs je nach der An- 
schauung vom seelisch-geistigen Leben und nach der An- 
schauung vom Wesen der Sprache und vom Zusammenhang 
beider eine Wandlung vorgenommen worden ist. Nur einige 
bezeichnende Beispiele dieses wandlungsreichen Weges der 
wissenschaftlichen Definition seien hier gegeben. 


Harris!): “Modes have their foundation in nature...” “All these 
modes have this in common, that they exhibit some way or other the 
soul and its affection.” Brugmann?): „Die Modi stellen seit uridg. 
Zeit eine Aussage über eine Seelenstimmung des Sprechenden dar, über 
einen subjektiven Zustand, zu dem die Handlung die objektive Neben- 
stimmung bildet, auf die sich dieser Zustand bezieht.“ W. Wundt?): 
„Die Modi drücken ausschlielslich die auf einen objektiven Vorgang 
bezogenen Zustände des wahrnehmende Subjekts aus.“ Deutschbein®): 
„Der Sprechende bringt im Sprachlichen zum Ausdruck, welche Stellung 
er gegenüber dem Verbalinhalt einnimmt.“ Curme®): “Mood is a 
grammatical form denoting the stile, or manner of predication.” 


1) Hermes 145ff. 2) S. 578. 
®) Völkerpsychologie II, 2, S. 198 ff. °) 8.99. 


5) Syntax, p. 389. 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 221 


Es ist offensichtlich, dafs diese Definitionen von diadeoısg 
yvxırn Sich fast ausschliefslich orientieren nicht an der Sprache, 
sondern an einem ‚Für-Sich-Sein‘“ geistigen und seelischen 
Lebens. Von hierher stammen auch die Arbeitsbegriffe: 
Subjekt, Objekt; Subjektivität, Objektivität; Vorstellung, 
Vorgang, Zustand usw. Curme setzt bei der grammatischen 
Form ein. 

Bei näherem Zublick wird offenbar, dafs gerade dieser 
Begriff diddeoıs yoxırn, wofür Hale aus der psycho- 
logischen Sphäre heraus die weitmaschige Übersetzung 
“attitude of mind’ bietet, auf die Wesensfrage und die 
Ursprungsfrage alles Sprachlichen hinführt. Der Unter- 
suchung sei hier vorgegriffen: ‚siddeoıs yvxırn““ ist kein 
„Für-Sich-Sein‘“, kein subjektiver Zustand, keine subjektive 
Stellung zum Verbalinhalt usw. ‚‚öiddeoıs‘“ bedeutet ‚An- 
ordnung, in Reih’ und Glied stellen‘, ist ein ‚„‚Ordnung- 
Wollen‘, sucht ein ‚Auseinandersein‘“, ein ‚„Aus-der-Ruhe- 
lage-der-Ordnung-Geratensein‘, zu überwinden. 

Sobald dies ‚„‚Ordnung-Wollen“ ins Sprachliche erhoben 
wird, ist es ein Handeln mit Jemandem (Erst jetzt kann 
eigentlich von einer Öıadeoıs yvxıxn gesprochen werden). 

Hier im Ursprung und in der eigensten Aufgabe und 
Tendenz des Sprachlichen wird zweierlei sichtbar: Die 
sprachliche Äufserung verdankt ihr Entstehen erstens einer 
bestimmten ‚‚Unruhe‘ und sodann zweitens der Absicht, den 
Verstehenskreis zwischen zwei noch nicht gleichen Grölsen, 
zwischen Sprecher und Hörer zu schlielsen.!) — ‚Interessen- 
loses“‘ Sprechen gibt es daher nicht, ‚Sprechen‘ ist bereits 
„Interesse“, ist ein ‚„‚Stellung-Beziehen“. Gardiner hat mit 
Recht darauf verwiesen, dals “‘meaning”, Bedeutung, eine 
Intention und ein Hindeuten darstellt — erst bei der Über- 
tragung von der menschlichen auf die animalische und 
dingliche Sphäre sei diese Grundbedeutung verdeckt worden. 
„Sprechen“ ist hiernach ein Handeln auf ein ‚Du‘ hin, auf 


1) Vgl. Gardiner, The Theory of Speech and Language, Oxford 
1932, p. 104. Gegenüber Gardiner ist zu betonen, dals ‚Sprechen‘ ein 
Handeln aus einer bestehenden Kontinuität heraus zu einer solchen hin ist. 
Ohne die Willigkeit und ohne gemeinsame Verstehensgrundlagen ist kein 
Verstehen möglich. 
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einen Partner hin, ist ein Handeln miteinander oder gegen- 
einander. 

Einen weiteren Hinweis in dieser Richtung gibt die 
Grundbedeutung von Modus: Modus bedeutet Mals. Es 
ist ein ursprüngliches Messen (vgl. mod-, med-, meditari), 
Abschätzen, ein sich einem Andern Anmessen. Keine sprach- 
liche Äufserung ist ohne diese Tatsache denkbar. 

Ist die Herstellung der Ordnung, ist der Vollzug der 
gewollten Handlung des Sprechers vom Hörer (im weitesten 
Sinne) abhängig, also aufserhalb des Sprechers, so haben wir 
Befehl — Aufforderung, Wunsch — Möglichkeit. Der Kon- 
junktiv hat die ausgesprochene Intention auf den Hörer (ohne 
seine Entscheidungsfreiheit zur Mitarbeit so radikal aus- 
zuschliefsen, wie der Imperativ). Er ist also im höchsten Malse 
der Modus der Vergemeinschaftung und der Begegnung. 
Es ist daher nicht verwunderlich, dafs bei ihm die Einheit 
von Intention und Sachverhalt in besonderem Malse aus- 
gedrückt ist. ‚Wie‘ ich gegenübertrete, die Verhaltungsweise 
wird vom Widerstand der Kräfte bestimmt. Auch in der 
Potentialität besteht bei aller Akzentuierung des Sachver- 
haltes und der Fraglichkeit der Sache die Rolle des Hörers.!) 

Diese Skizze soll nur die einfache Tatsache heraus- 
stellen, dafs die Modi Verhaltungsweisen unter Menschen 
sind, dafs sie ohne Partner nicht möglich sind (von hier aus 
wurden sie dann auch auf die Sphäre des Dinglichen über- 
tragen, vgl. Humboldt S. 59). 


Wenn irgendwo, so hat sich in der Sprachwissenschaft die Modus- 
forschung zu einseitig von der griechischen Auffassung von Sprache 
und Logos leiten lassen.?) Der „göttliche‘‘ Optativ „Es werde Licht — 
und es ward Licht‘ ist ohne Partner; Gott ist Unruhe und Ruhe, Befehl 
und Erfüllung zugleich. Dieser Optativ ist charakteristisch für den ‚‚per- 
sönlichen‘“ Gottesgedanken und für eine Schöpfung aus dem Willen. — 
Diese Betrachtung der ödiddeoıs yuyırn will das Sprachliche nicht in ein 
rein soziologisches Problem auflösen. Das ist es so wenig, wie ein Mitein- 
ander-Handeln sich im Soziologischen erschöpft. Das Grundphänomen der 
Sprache zeigt gerade der Konjunktiv besonders deutlich, jenes Zugleichsein 
von Emotion und Intellekt, von Intention und Darstellung — das Aus- 
einanderlegen in der Sprache wird um so wichtiger, je tiefer die Unruhe, 
je subtiler der Gegenstand und je stärker die Absicht der Beeinflussung 
des Hörers ist. 


1) Vgl. Lerch $S.11; R. Kühner, lat. $Spr.? II, 1, S. 181. 
2) Eine Ausnahme bietet die ‚„‚Zustimmungstheorie‘“ der Stoiker. 
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II. Was stellt der „Konjunktiv“ dar? 

Aus der Fülle der Möglichkeiten und aus dem Reichtum 
möglicher Schattierungen sind in der Sprache nur eine 
charakteristische Zahl bestimmt ausgedrückt. Auf sprach- 
lichem Gebiet melden sich bei einem Bestimmungsversuch 
Ansprüche vornehmlich von drei Seiten her: 

1. Von der Form, von der Verbform her — doch schon das Idg. zeigt, 
wie eine Form mehrere Bedeutungen tragen kann (Optativ = Wunsch und 
Möglichkeit), ein Zustand, der im Ae. und noch mehr im Me. und Ne. ge- 
steigert wird. 


2. Von der Bedeutung her — doch schon das Idg. zeigt, wie eine Be- 
deutung sich über mehrere Formen ausbreitet; ein Vorgang, der wiederum 
gesteigert wird vom Ae. zum Ne. hin. 


3. Von der grammatischen Kategorie her — sie ist eine Abstraktion, 
die weder der Bedeutung noch der Form, weder dem Sprachgebrauch noch 
der Sprachwirklichkeit gerecht wird. 

Zwei Wege eröffnen sich in dieser schwierigen Lage: 
der Ausgang vom Ne. her und der Ausgang vom Idg. her. 

Das Ne. zeigt aber eine so mannigfach zusammen- 
gesetzte Grundlage des Modusgebrauches — ähnlich dem 
englischen Akzentsystem —, dafs sie nicht von einer Richtung 
her verstanden werden kann: sie ist historisch, psychologisch, 
durch fremden Einflufs und fremdes Vorbild und auch 
durch eine theoretisch-grammatische Anschauung vom Wesen 
des Modus (s. Sprachmeister) bestimmt. Die beziehungsreiche 
Spannung zwischen ‚Bedeutung‘ und ‚„Ausdruck“ ist aulser- 
ordentlich schwierig und durchaus nicht immer zu identi- 
fizieren. Hier zeichnet sich klar der Wert des methodischen 
Zurückgehens auf das Idg. ab: ‚Bedeutung‘ und ‚Form‘ 
werden hier noch möglichst identisch, die Spannungen 
zwischen Bedeutung und sprachlichem Ausdruck möglichst 
gering gesehen, der Weg darf nur nicht der alleinige bleiben. 

Für das, was bedeutungsmälsig die Kategorie ‚Kon- 
junktiv‘ zu nennen ist, zeigt das Idg. drei Bedeutungskreise: 


Aufforderung — Wunsch — Möglichkeit. 
Hierbei verteilen sich die Formen Konjunktiv und Optativ 
dahin: 

Konjunktivform —= Aufforderung, 
Optativform = Wunsch und Möglichkeit. 
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Bereits das Idg. zeigt einige weitere Schattierungen. Wir erhalten 
für das Germanische zwei grölsere Kreise: Konjunktivbedeutung (umfassend 
volitiv, wünschend, präscriptiv) und Optativbedeutung (umfassend de- 
liberativ, prospektiv, potential — wobei im Germanischen der Conjunctivus 
prospectivus eigentlich nicht mehr zu finden ist). 

In dieser Darstellung herrscht — abgesehen von einigen 
unbedeutenden Variationen — in der Konjunktivforschung 
Einheitlichkeit.!) Die Unterschiedlichkeiten beginnen mit 
der Interpretation dieser Verhältnisse. 


Es sei hier noch erwähnt, dafs die ‚‚Form“, die sich durchsetzt, die 
Optativform ist; es ist also nicht von einem „Einheitsmodus“, sondern 
(wenn man will) von einer „Einheitsform‘ zu reden. ; 


III. Vor der Erörterung der Interpretationen dieser Be- 
deutungsverhältnisse seien folgende Fragen beachtet: die 
Bedeutungseinheit des Konjunktiv, die Mannigfaltig- 
keit der Schattierungen, die fliefsenden Übergänge der Be- 
deutungen und die Spannung der Bedeutungen innerhalb 
des Modus, vor allem des Konjunktivs. 

Es ist immer wieder versucht worden, für den Kon- 
junktivmodus eine übergreifende Bedeutungseinheit her- 
auszustellen. Delbrücks (auch Harris’ (!), W. v. Humboldts) 
Versuch, den ‚Willen‘ als das Ursprungsgebiet darzustellen, 
ist trotz vieler Widersprüche immer wieder angenommen 
worden. Ihm schlielst sich auch Glunz mit dem vieldeutigen 
Begriff des „‚Interesses“ an. A. Vogt?) will den Konjunktiv 
wesentlich als Vorstellungsmodus im engeren (Konjunktiv- 
bedeutung) und weiteren Sinne (Optativbedeutung) aufgefalst 
wissen. — Bei all diesen Versuchen muls betont werden, dals 
sie Theorien darstellen und dafs endgültig nicht entschieden 
werden kann, welcher der Bedeutungskreise der ursprüngliche 


!) G. Hales Harmonisierungsversuch auf Grund der “exact obser- 
vation of function” PMLA 27, 452 läfst auch die drei grölseren Bedeu- 
tungskreise erkennen, die auch durch Beispiele moderner Sprachen belegt 
werden und ihre Verwandtschaft mit den drei Bedeutungen des idg. Kon- 
junktivs und Optativs deutlich zeigen. Aufforderung (volition — volitive 
subjunctive); anticipation (anticipatory subjunctive), Wunsch (wish — 
optative subjunctive; obligation, propriety, or reasonableness, natural 
likelihood); Möglichkeit (possibility, or capability — potential subjunctive); 
purely imagined case (condition). Hinzugefügt sind noch: “fact as conse- 
eutive” und “indirectly expressed” und “emotion”. 


278.8: 
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ist. (Die Tatsache, dafs im Ae. die neuen Mittel wesentlich 
im Konjunktivbedeutungsfalle erworben werden und z.T. 
später rationalisiert und differenziert im Potential erscheinen, 
weist darauf hin, dafs die Konjunktivbedeutung immer 
wieder neue Mittel fordert und ein bedeutsames Ausgangs- 
gebiet darstellt — für die Lösung der Prioritätsfrage eine 
neue Möglichkeit.) Die Mannigfaltigkeit entspricht zwar 
nicht irgendeinem logischen oder psychologischen System, 
entspricht aber dem Leben, das sich immer bezeichnender- 
weise in Vielseitigkeit darbietet. 

Es ist charakteristisch, dafs Delbrück in den verschiede- 
nen Konjunktiv-Modi die eine gemeinsame Tendenz des 
Willens gefunden hat — es ist die Haupttendenz alles Sprach- 
lichen (‚Gefühl und vor allem ‚Verstand‘ spielen dem- 
gegenüber im Sprachlichen eine geringe Rolle). Eine Grund- 
tatsache dafür, dals man immer wieder eine Einheitsbedeutung 
gesucht hat, ist noch eine andere: Gerade im Konjunktiv- 
bereich wird besonders sichtbar, wie ‚Intention‘ und ‚‚Dar- 
stellung‘, „Emotion“ und ‚‚Intellekt‘“ in äufserster Ver- 
flochtenheit im Sprachlichen hervorbrechen. 

Es ist auch immer wieder versucht worden, die Mannig- 
faltigkeit der Schattierungen zu bestimmen. — Zeitweilig 
will es scheinen, als wären die Trennungslinien zwischen 
Konjunktiv und Optativ tiefer als diejenigen, die vom Indi- 
kativ und vom Imperativ scheiden. — Diese zu erkennen 
wird nach Curme um so schwieriger, je mehr sich neben 
den ‚Tatsachen‘‘ die Vordringlichkeit der ‚‚conceptions“ 
heraustellte, je subtiler die Tatsache gefalst wird (vgl. 
materielle und naturwissenschaftliche Tatsache). — Die 
überreiche Differenzierung der modernen Sprache ist schwer 
nach logischen und psychologischen Gesichtspunkten ein- 
zuteilen, zumal das, was wesentlich in der Entwicklung des 
Gesamten ist, unter Umständen als Schattierung nur 
auftritt und umgekehrt. Andererseits führt der Zwang 
der Kategorien zur Auflösung des Eigenartigen, Eigen- 
tümlichen der englischen Sprache. Es wäre hierbei noch 
zu erwähnen, dafs gerade die primitiven Sprachen eine noch 
grölsere Mannigfaltigkeit an Modusschattierungen aufweisen. 
— Gerade der eigenartige Widerspruch tatsächlicher 

Anglia. N.F. LI. 15 
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Sprachverhältnisse (idg. Konjunktiv = Aufforderung, Opta- 
tiv = Wunsch und Möglichkeit) und logischer und psycho- 
logischer Kategorisierung (Aufforderung, Wunsch — Möglich- 
keit) weist darauf, dafs die Sprache nicht nur Vehikel von 
Denken und Vorstellung ist, sondern erfüllt vom eigenem 
Leben sich entwickelt. (Dieser wichtigen Frage des Wider- 
spruchs wird $. 232ff. weiter nachgegangen.) 

Zu wenig beachtet sind die fliefsenden Übergänge 
innerhalb der grammatischen Kategorien, des Ge- 
samtmodus, und innerhalb des Konjunktivs, die durch die 
sprachlichen Verhältnisse nachdrücklich betont werden. — 
Die Kategorien des Modalen und des Temporalen lassen sich 
nicht immer abtrennen. Das Temporale (Futurische) hat sich 
zum grolsen Teil aus dem Modalen entwickelt (das Modale 
selbst war ursprünglich temporal indifferent). Später hilft 
Temporales wieder modale Differenziertheit darstellen (Prät.).!) 

Innerhalb des Modus sind die einzelnen Felder 
sprachlich nicht leicht zu trennen. Der Optativ tritt oft 
genug im Laufe der Sprachgeschichte zum Indikativ über. 
Und selbst innerhalb des Konjunktivisch-Optativischen sind 
die Grenzen nicht logisch oder psychologisch festzulegen: so 
umfalst — wie bereits des öfteren bemerkt — im Idg. die 
Optativform: Wunsch und Möglichkeit, die Konjunktivform: 
Aufforderung. \ 

Auf das Fliefsende innerhalb der grammatischen Kategorien weist 
E. Otto?) hin, vom Geistigen her gesehen: Volsler, Lerch, Glunz. Es ist 
aber wichtig, diese Verhältnisse auch vom ‚Sprachlichen‘‘ her zu beachten. 
Es zeigt sich also: nicht nur die seelischen Bereiche fliefsen ineinander, 
sondern auch die sprachlichen Ausdrucksbereiche. Der Zusammenhang 
zwischen beiden ist das Problematische und Spannungsreiche. 

Die Spannung innerhalb des Konjunktivs bedarf 
noch einer Erörterung. 

Innerhalb des Gesamtmodus zeichnet die Sprache den 
Konjunktiv nach Bedeutung und Form aus: Nicht der Indi- 
kativ — in seiner Bedeutung, wie sie das Idg. gibt, — ist 
vielen Wandlungen unterlegen gewesen, nicht der Imperativ, 
sondern allein der Konjunktiv. Die Konjunktivbedeutung 
hat im Laufe der Geschichte sowohl Konjunktivformen als 


1) Vgl. Lerch 8.3; Behaghel Synt. II. 
2) Idg. Forschgg. Jg. 1934. 
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auch Indikativformen und viele andere sprachliche Mittel 
sich untergeordnet. (Und andererseits sind Konjunktiv- 
formen in indikativische Situationen eingedrungen — und 
nicht nur als Zeichen der Unterordnung, sondern durch die 
Auffassung der Grammatiker vom Wesen des Konjunktivs.) 
Das Werden und Vergehen erscheint wohl nirgends so deut- 
lich wie in dieser sprachlichen Erscheinung. 

Es ist auch zu beachten, dafs innerhalb der Konjunktivbedeutung 
Spannungen vorhanden sind. Es ist auffällig, dals im Germanischen und 
Slawischen sich die Optativform durchsetzte, im Italisch-Keltischen die 
Konjunktivform. Noch bemerkenswerter ist, dals im Ae. die neuen Mittel 
nicht im Potentialis, sondern in der willensbetonten Situation zumeist er- 
worben wurden und erst später in potentialer Bedeutung gebraucht 
werden können. 

So sehen wir innerhalb des Modus nicht die verschiedenen 
Eigenschaften auf gleicher Ebene nivelliert, sondern einige dringen wie 
Kerngebiete besonders hervor. 


IV. Welche Anschauungen vom Konjunktiv treten uns 
entgegen ? 

Gerade die Modusinterpretation erweist eine dauernde 
Fesselung, sei es durch die Grammatik antiker Sprachen, 
sei es durch eine ‚‚metaphysische Syntax‘, wie sie vor allem 
durch die Hermann-Kantische und Wolfische Schule betrieben 
wurde und bis in die Definitionen neuester Schulgrammatiken 
hereinreicht, sei es durch eine mehr philosophisch gerichtete 
Sprachwissenschaft, die Hegel, seine Nachfolger, auch Marty 
und Husserl verbindet. Es ist nicht allein, dafs in diesen 
Theorien ‚‚die Kategorien‘, unter denen die sprachlichen 
Phänomene gefalst werden, zu denen ‚‚des logischen Denkens 
werden‘ (Glunz), sondern es ist die völlige Vernachlässigung 
der wirklichen Sprache, die sie fragwürdig macht. Und auch 
Wundts psychologische Einstellung — so grundsätzlich sie 
sich von diesen logischen Versuchen abhebt — gehört in die 
gleiche Richtung wissenschaftlicher grammatischer Defini- 
tionen, die jeweils eine Parallelisierung von logischer oder 
psychologischer Ordnung und sprachlicher Struktur voll- 
ziehen. Es ist eindeutig klar, dals eine ‚reine‘ Grammatik, 
sei sie logisch oder psychologisch, eine Verengung darstellt. 


1. Es sei hier nur auf einige Beispiele der Verengung in 
der Modusfrage eingegangen: Der Indikativ wird dem Optativ 
15* 
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wie Objektivität der Subjektivität gegenübergestellt, 
eine Anschauung, die bei Glunz zur Annahme des ‚‚Inter- 
esses‘‘ für die konjunktivische Seite des Optativs führt. Aber 
Behre weist mit Recht darauf hin, dafs auch der Indikativ 
Interesse ausdrücken kann. Es ist auch nicht anzunehmen, 
dafs die Umgangssprache, die in diesen bestimmten Fällen 
fast in allen Kultursprachen den Zug hat, für den Kon- 
junktiv den Indikativ einzusetzen, hierin einen Drang zur 
Objektivität offenbart. Und in der Tat: keine noch so un- 
interessierte Aussage kann gemacht werden, bei der nicht ein 
Mitschwingen des Persönlichen, des Ausdrucksmälsigen wäre. 
Von hier aus gesehen, ist der Indikativ die unbestimmteste 
Modusform, wofern nicht die persönliche Einstellung aus dem 
Zusammenhang heraus bestimmt wird. So ist es auch nicht 
verwunderlich, dafs die Indikativform die verschiedenste 
modale Bedeutung haben kann. Das sprachliche Material 
zeigt eine viel grölsere Anwendung hierin als bei der Kon- 
junktivform. 

2. Eng hiermit verwandt ist die Frage des Verhältnisses 
des Modus zur Wirklichkeit. Der Indikativ gilt als Modus 
der „Wirklichkeit‘‘!), der Optativ in mannigfacher Abwand- 
lung des Motivs der ‚‚Nichtwirklichkeit‘“ als Modus der ‚‚Vor- 
stellung‘. Deutschbein (sich anschliefsend an Wundt und 
Kant) ist hierfür charakteristisch?): ‚Der Modus drückt ein 
deutliches Beziehungsverhältnis in dem Bewulstsein des Spre- 
chenden aus, und zwar handelt es sich um die Beziehung des 
Gedachten, Gewünschten, Gewollten, Erwarteten zur Wirk- 
lichkeit bzw. Realisierungsmöglichkeit.“ Und so nimmt er 
bei jedem Modus ein einfaches Verhältnis an, das er als 
G:R= 1:1, 1:0, 1>1 und 1<1 bezeichnet. Wie verhält 
es sich nun damit? Der Indikativ ist der Modus der Wirk- 
lichkeit, die anderen Modi sind keineswegs solche der Nicht- 
wirklichkeit, sondern der Vorstellung; sie drücken allein diese 
und ihren Reflex im Geiste des Sprechenden aus. Wenn ich 
sage „Je suis etonne qu’il soit venu‘‘ oder “I am astonished 
that he should have come’, so wird die Realität des Gekom- 
menseins stillschweigend unterstellt ; sie steht nicht im Vorder- 
grunde des Bewulstseins des Sprechenden und findet daher 


1) Auch der ‚Tatsächlichkeit‘“. 2) System 8. 113. 
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sprachlich keinen Ausdruck. Nur in einzelnen Fällen besteht 
ein Bewulstsein der Realisierung der Vorstellung. Das ist 
bei Ausdrücken der Wahrscheinlichkeit, Möglichkeit, Unwahr- 
scheinlichkeit und Unmöglichkeit. In den meisten Fällen 
handelt es sich vielmehr um die Gefühle, die die Vorstellung 
bei dem Sprechenden auslöst, nicht um deren Verhältnis zur 
Wirklichkeit. Man sagt: “It is a fact that he has forgotten 
all about it” ‚Er hat alles vergessen, das ist eine Tatsache‘‘, 
aber “It is a most remarkable fact that he should have for- 
gotten all about it””. Das Verhältnis zur Wirklichkeit ist hier 
genau dasselbe (nach Deutschbein 1:1), aber nicht die Tat- 
sache steht im Vordergrunde des Bewulstseins, sondern das 
Erstaunen, das dasselbe erregt: ‚daher das modale should.‘‘!) 


3. Es ist noch wichtig, darauf hinzuweisen, dafs die Be- 
zeichnungen der lateinischen Grammatik für den eng- 
lischen Modusgebrauch in der englischen Grammatik ver- 
hältnismäfsig frühzeitig als unzulänglich und unzutreffend 
von den Sprachmeistern zurückgewiesen werden (Priestley 
1772 u.a.). Es wird hier darauf hingewiesen, dafs gerade 
die Entwicklung des Modusgebrauches im Englischen eigene 
Wege gegangen ist, ohne dals eine demGebrauch entsprechende 
grammatische Definition erreicht wäre. 


V. H.Glunz (S.3) weist darauf hin: ‚Wenn eine sprachliche Äufserung 
zustandekommt, so muls der Wille zum Teil schon abgeflaut sein, er muls 
zurückgedämmt und durch den Geist, die ratio, gebunden sein. Nur mit 
einem solchen vergeistigten, durchdachten, behinderten Willen, der also 
kein unmittelbarer Wille mehr ist, hat der Modus und seine begehrende 
Bedeutung zu tun.“ 

Die Sprache verdankt aber ihr Dasein zum allergröfsten 
Teil dem Willen zum Schlielsen des ‚Verstehens-“ und Ver- 
ständigungskreises. Die gesamte Konjunktivforschung ist 
darin von der gesamten Philologie (vgl. Satzdefinition, Be- 
schreibung des Satzinhaltes usw.) abhängig, dafs sie in all 
ihrer Arbeit an der Sprache mit nur einer Grölse arbeitet, 
d.h. nur vom Sprecher ausgeht. So selbstverständlich es 
ist, so wenig ist doch der Hörer, an den die Aufforderung, der 
Wunsch ergeht und dem gegenüber etwas für möglich gehalten 
wird, die gemeinsame Leistung, die Zusammenarbeit 


1) Aronstein 8. 224/5. 
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zwischen beiden, berücksichtigt worden. Ohne die Indi- 
vidualität, den Anteil, die Aktivität und den Drang sich aus- 
zudrücken beim Sprecher zu unterschätzen, handelt es sich 
doch fast immer um Sprecher und Hörer, um den Willen zur 
Schliefsung eines Verstehenskreises zwischen zwei psychisch 
eben noch verschiedenen Grölsen. Die Spannungsgrade 
zwischen Hörer und Sprecher sind gerade hier in den 
verschiedenen Aufgaben des Konjunktivs sichtbar. Bei der 
Aufforderung ist dem Hörer möglichst geringe Ent- 
scheidungsfreiheit (wenngleich auch mehr als beim Im- 
perativ) gelassen, beim Wunsch durchaus. 

Die Erörterung der Möglichkeit führt zur Frage des 
Sachverhalts. Es ist richtig bemerkt worden, dafs die Reali- 
sierungsfrage nur bei der Wahrscheinlichkeit, Möglichkeit, 
Unwahrscheinlichkeit und Unmöglichkeit besteht — in den 
anderen Fällen ist die Realität unterstellt. Von der Auf- 
forderung zum Wunsch tritt eben die Verschiebung der Be- 
tonung vom Sprecher zum Hörer ein; in der Möglichkeit ist 
die Freiheit des Hörers und die Unbestimmtheit des Sach- 
verhaltes am grölsten, die Macht, die Verantwortung für den 
Sachverhalt (Bericht) des Sprechers am kleinsten. 

Die Komplexität des Sachverhaltes stellt sich hier heraus; 
er ist nicht nur bestimmt von der Stellung zum Verbal- 
inhalt, nicht nur von den Gefühlen, die eine Vorstellung 
beim Sprechenden auslösen, sondern auch von der Ein- 
stellung zum Hörer (daher die Potentialität besonders in 
der Höflichkeit»), da hierdurch dem Hörer die Freiheit des 
eigenen Entscheides weitgehend überlassen bleibt, seine Mit- 
arbeit erwartet wird). Die Bedeutsamkeit des Hörers, vom 
Sprecher aus gesehen, kann eine Aufforderung zum Wunsch, 
zur Bitte, zum Gebet (Gott gegenüber), zur Höflichkeit, zur 
Erörterung der Möglichkeit machen u. a. 

Stellen wir z.B. den oben erörterten Beispielsatz in die gesamte 


Sprechsituation, so wird der jeweilige zweifache Tatbestand im Potential 
deutlich. “It is a fact that he has forgotten all about.” Dieser Satz ist der 


1) z.B. „Es wäre schön, wenn Herr Rat kommen könnten“. ‚Man 
kann jetzt rausgehen“. — Vgl. Havers, S. 184ff. — Hier bei der ‚„‚Auf- 
forderung‘‘ ist das Abhängigkeitsverhältnis des Hörers vom Sprecher 
am grölsten. 
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Sprechsituation zwischen Sprecher und Hörer möglichst enthoben. — 
“It is a most remarkable fact that he should have forgotten all about it.” 
Zuerst: Nicht die Tatsache, sondern das „Erstaunen“ des Sprechers steht 
im Vordergrund. Diese Auseinandersetzung, dieser verborgene Dialog 
zwischen Sprecher A und besprochenem C, dies Hin und Her, dies Treffen 
auf einen Gegensatz (vgl. Ursprung des Konzessivsatzes), auf Fraglichkeit 
(vgl. die „Frage“ als ein Ursprung des Konditionalsatzes), das Scheitern 
einer Anschauung, Abwesenheit (vgl. der Potential im ags. Hauptsatz 
findet sich zumeist im Präteritum), die ausstehende Antwort und Ent- 
scheidung — all dies charakterisiert die Potentialität. Die zweite, meist 
übersehene Tatsache aber ist: Auch diese Äulserung ist an einen Hörer 
gerichtet. Sie ist in dieser Form auch nur möglich gegenüber einem charak- 
teristischen, für die persönliche Äulserung bereitwilligen Hörer — von dem 
der Impuls zum Entschluls u. U. verlangt und erwartet wird (vgl. u. 
R. Kühner) u. a.!) 

Es ist im Verlauf der Geschichte des Konjunktivs auf- 
fällig, dafs Mittel der Intention, der Emotion, der Aufforde- 
rung und des Wunsches zu Mitteln der Möglichkeit werden. 
Das weist auf einen engen Zusammenhang zwischen Emotion 
und Intellektuellem hin, der des öfteren als typischer Fall 
im Konjunktiv betont wurde. Die Akzentuierung ergibt sich 
nicht aus irgendeiner Nähe von Aufforderung, Wunsch zu 
Möglichkeit, sondern aus dem jeweils erfahrenen Widerstand. 

Das zentrale Problem beim Konjunktiv ist die Abhängig- 
keit?) von einem Partner oder Sachverhalt (d.i. auch von 
einem abwesenden Partner) beim Vollzug einer gewollten 
Handlung. Der Indikativ schlielst die Situation zwischen 
Hörer und Sprecher möglichst aus; der Imperativ seiner- 
seits schlielst die Entscheidungsfreiheit zur Mitarbeit des 
Hörers weitgehendst aus. Nur im Bereich des Konjunktivs 
haben wir ein Handeln mit einem Anderen (oder gegen einen 
Anderen), ein Sich-Begegnen®?) — nirgends ist der Ausdruck 
„Situation“ so berechtigt wie beim Konjunktiv. 

Die Beschränkung auf die Bedeutungskreise (ohne die Erörterung der 
zahlreichen Schattierungen) ist hier absichtlich, da die Frage der Unter- 
suchung nicht der ‚Bedeutung‘, sondern der Spannung zwischen ‚‚Be- 
deutung‘ und „sprachlichem Ausdruck“ gilt. 


1) Vgl. auch Deutschbein, Gram. $ 53, 5. 

2) Vgl. demgegenüber: Abhängigkeit bei Thiersch interpretiert als 
Gegensatz zur Wirklichkeit. 

8) Es sei betont: nicht nur die Rolle des Hörers soll beachtet werden, 
sondern das gesamte Zusammenspiel. 
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VI. Von hier aus eröffnet sich ein Zugang zur Klärung 
des Widerspruches sprachlicher Tatsachen und logischer 
und psychologischer Verhältnisse in der Gruppierung der 
Bedeutungskreise im Konjunktiv. Dieser Widerspruch ist ein 
Kernproblem der Sprachwissenschaft. Die sprachliche 
Gruppierung im Idg. zeigt: 


Konjunktivform Optativform 
Aufforderung Wunsch — Möglichkeit. 
Die logische und psychologische Gruppierung wäre: 
Konjunktivform Optativform 
Aufforderung — Wunsch Möglichkeit. 


Aus der logischen und psychologischen Gruppierung wird 
dann die Erklärung gesucht für den weiteren Zusammenfall 
von Konjunktivform und Optativform in der Optativform, in 
der Überschneidung der Bedeutungskreise im Wunschgebiet.!) 
Die Schwierigkeit dieses Verfahrens wird aber sofort sichtbar, 
wenn man es auch auf den me. Zusammenfall von Optativ- 
form und Indikativform in der Indikativforrm anwenden 
wollte.e Das würde zum Leugnen der Existenz der Kon- 
junktivbedeutung führen (was auch geschehen ist). 

Die logische und psychologische Interpretation sieht alles 
auf einer Ebene. 

Es ist auch ersichtlich, wie die Definition und die Inter- 
pretation der Konjunktivverhältnisse verantwortlich werden 
für die Charakterisierung der Bedingungen und Triebkräfte 
der weiteren sprachlichen Entwicklung. Hier nur dieser 
Gesichtspunkt: Es ist offensichtlich, dafs die Nähe von Be- 
deutungen zum sprachlichen Zusammenfall oder Zusammen- 
schmelzen führen kann. Aber die andere Tatsache im sprach- 
lichen Leben ist: die Vorbedingung eines sprachlichen Zu- 
sammenfalles ist, dafs eben hierdurch keine Unverständlich- 
keit erfolgt. 

Sieht man den erörterten Tatbestand in der Sprech- 
situation ausgebreitet, so ergibt sich, dafs die sprachlichen 
Verhältnisse nicht einer Logik oder einer allgemeinen Psycho- 
logie entsprechen, sondern tatsächliche Zustände darstellen. 
Die Verhältnisse ‚Aufforderung — Wunsch‘ zeigen eine 


!) Vgl. Bojunga, Havers und unten Teil III. 
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gewisse Gemeinsamkeit. Sie sind besonders dem Empha- 
tischen ausgesetzt. Der Akzent liegt bei ihnen auf der Situa- 
tion zwischen Hörer und Sprecher; es handelt sich grofsen- 
teils um eine Personenfrage. Wer ein Gefühl für die Situation 
hat, wird bestätigen, dals ganz im Gegensatz zum Logischen 
und Psychologischen ein grolser Unterschied zwischen Auf- 
forderung und Wunsch besteht. Eine klare sprachliche Tren- 
nung ist hier notwendig, um Milsverständnisse zu vermeiden. 

Die dritte Person ist allein schon durch ihre besondere 
Häufigkeit ausgezeichnet. Hier besteht keine unmittelbare 
„Ich — Du — Gegenüberstellung‘‘, die später durch Personal- 
pronomen unterstrichen werden kann, sondern es handelt 
sich um das Einbeziehen eines aulserhalb der Situation 
Stehenden, um Situationsenthobenheit, einen gewissen Rollen- 
tausch (vgl. Bericht usw.). Dafs der Optativ gerade in der 
dritten Person im Englischen besonders lange (auch nach 
dem Zusammenfall mit Indikativformen) charakterisiert 
wird, ist hiernach kein Zufall, sondern hat seine Gründe. 

Wunsch und Potentialität sind im Ae. sofort unter- 
schieden durch die Zeitstufe. Im Hauptsatz erscheint die 
Potentialität vor allem in der Vergangenheit. Der Akzent 
liegt bei der Potentialität nicht nur auf der Situation, sondern 
auch auf dem Fraglich-Werden der Sache — im Gegensatz 
zum Wunschbereich. Ein Milsverständnis ist hier nicht zu 
befürchten. (Über die Akzentverlagerung s. o.) 

Im Rahmen dieser Fragen müssen die Weiterentwick- 
lungen, sprachlicher Zusammenfall, das Aufbrechen neuer 
Mittel und die Differenzierungen gesehen werden. 


Kapitel Ill. 
$1. Die konjunktivische Sinnbildung. 


I. Für die Erforschung der englischen Sprache ist die 
Konjunktivfrage grundlegend: Die englische Sprache ist in 
der Entwicklung der analytischen Ausdrucksweise und 
der Bedeutung des ‚„Zusammenhanges“ in konjunk- 
tivischen Situationen weiter als jede andere indogermanische 
und germanische Sprache gegangen. Von hier aus eröffnen 
sich im Blick auf die gesamte Entwicklung bis zum Ne. zwei 
grolse Fragekreise. 
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Der Konjunktiv gehört innerhalb der englischen Syntax 
zu den entwicklungsreichsten und wandlungsfreudigsten Er- 
scheinungen. Sie ist bisher zumeist von der Form her gesehen 
worden. Alle Versuche, sie von der Bedeutung her zu ver- 
stehen, sind schliefslich in der Formbetrachtung verankert 
geblieben. Das zeigt die Ersatztheorie, die von beiden Rich- 
tungen vertreten wird: alte Charakterisierungsformen, die 
flexivischen Formen, verfallen, neue ersetzen sie. Auch die 
Anschauung von Glunz, die den Indikativ in konjunktivischer 
Situation als stilistische Wirkung bedeutungsmälsig inter- 
pretieren will, bleibt im Rahmen der Betrachtung einer sich 
‘ ändernden Form. Es bleibt bis in die jüngste Zeit hinein die 
eine charakteristische Tatsache zu erklären: das Entstehen 
immer neuer Ausdrucksmittel im englischen Konjunktiv. 
Vordringlich bleibt hierbei die Frage nach der Bildung und 
Entstehung der Umschreibung, der Hilfsverben. Mit ihr ist 
aber durchaus noch nicht die innere und äulsere Vielfalt des 
Ausdrucksreichtums gekennzeichnet: Person, Tempus, Kon- 
junktion, Satz und Satzgefüge, Kontext als Funktions- 
träger, verlangen eine Berücksichtigung. 


So schwierig, ja bis zum gewissen Grade unmöglich, es 
bleibt, den Weg der Entfaltung des Sinnes in der Rede und 
der Aufspaltung der Funktionen, des Aufbrechens der Wort- 
formen und grammatischen Kategorien geschichtlich zurück- 
zuverfolgen bis zum Quellpunkt der ursprünglichen Einheit 
des Wortes, in der Nomen und Verbum, Bedeutung, Funktion 
und Bezeichnung noch innerlich Eines sind, so offensichtlich 
ist, dals dieser Vorgang nicht abgeschlossen, sondern in 
dauernder Bewegung ist — jeweils jedes Zeitalter charakteri- 
siert. Jedes Zeitalter hat eben nicht nur seinen eigenen Be- 
deutungsreichtum, seine eigene Bedeutungstiefe und seinen 
Formenbestand, sondern auch ein eigenes Sprachbewulst- 
sein, ein Bewulstsein vom inneren und äufseren Zusammen- 
hange von Bedeutung (dem Seelisch-Geistigen in der Sprache) 
und dem sprachlichen Ausdruck, dem Sprachkörper. 

Aber nicht nur die Entstehung neuer Ausdrucksmittel 
und der Übergang von Bedeutungswörtern, von Vollverben 
zu Funktionsverben (z. B. Konjunktion, Hilfsverb) sind hier- 
bei von Wichtigkeit, sondern auch die ordnende Differenzie- 
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rung eines so reichen Angebots von Mitteln. Die Bemühungen 
Deutschbeins, den Gebrauch der Hilfsverben im Englischen 
nach psychologischen und logischen Gesichtspunkten zu 
ordnen, ergaben eine so grolse Vielzahl von Kategorien, dals 
der historische Weg nur um so dringender gefordert wurde. 
Das Ae. kennt zwar noch keine so bewulste Sprachgestaltung 
wie das 17. und 18. Jahrhundert sie entwickelt haben, doch 
verfügt das sprachliche Leben zu jeder Zeit auch über eine 
unbewulste Gestaltung. Sie ist dem sprachlichen Leben mit 
seinem Ziele der Verständigung und des Verstehens (soweit 
auch dieser Begriff gefalst sein mag) eingeboren, wie der 
Zug zur Fixierung in Schrift und Schreibung. Ohne diesen 
Ordnungsbezug wäre ein Verstehen unmöglich. Gerade aber 
die unbewulste Gestaltung ist im hohen Malse traditionell, 
historisch. 

Einen zweiten Aufgabenkreis — dessen Bedeutung 
steigt, je mehr wir den Entwicklungsweg der konjunktivischen 
Situation bis ins Ne. hinein verfolgen — eröffnet die Frage 
des Zusammenhanges und des Zusammenwirkens in der 
Sprache. 

Wenn auch die Sprachforschung gezwungen ist, die 
Sprache in umgekehrter Richtung ihres Werdeganges, ‚von 
ihrer Zergliederung in den inneren Sinn‘!) zu verfolgen, so 
darf sie nie die Einheit des Satz- und des Sinnzusammen- 
hanges als ihr logisches Prius vergessen. Sie muls sich — 
gerade im Englischen — die Bedeutung des Zusammenhanges 
bewulst halten. Es sei nur daran erinnert, dafs die heutige 
englische Sprache wie wohl kaum eine andere Sprache den 
„Zusammenhang“ beansprucht. Hierauf weisen eindringlich 
hin: die auferordentlich grofse Zahl von Homonymen, der 
leichte Formenübergang ohne Formveränderung, Aus- 
lassungen, der vielfache Verzicht auf Charakterisierung — 
ein Vorgang, den wir schon im Ae. aufspüren können. Nicht 
die theoretische Isolation in Wörtern und Wortbedeutungen, 
in Funktionen und Formen ist das endgültige Ziel der Sprach- 
forschung, sondern das Verstehen, Nachschaffen und Mit- 
erleben des Aufbaues einer bestimmten Form menschlicher 
Rede und ihrer Leistung. 


1) Humboldt S. 135. 
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Diese Frage bedarf gerade vom Blickpunkt des Konjunk- 
tivs her einer näheren Erklärung. Es ist hierbei nicht zuerst 
die Frage, dafs der Zusammenhang als Funktionsträger auf- 
tritt, dafs das Wort erst von seiner Stellung im Satz, weiterhin 
im Gefüge der Rede Funktion, Wert, Leuchtkraft erhält, 
dafs es nur als Funktion des Sinnkontinuums in Satz und 
Rede (die mehr als einen Satz umfassen kann) zu verstehen 
ist. Es ist auch nicht zuerst die Frage, inwieweit der Cha- 
rakter der Glieder eines Satzes untereinander (z. B. die Ein- 
deutigkeit oder Mehrdeutigkeit einer Konjunktion, though 
gegenüber dem vieldeutigen that) für die Wahl einer mehr 
oder minder ausdrucksvollen, präzisen Konjunktivform ver- 
antwortlich war. Es ist vielmehr die eigenartige Tatsache, 
dafs einem Sinnkontinuum, einem Satz erst vom Konjunktiv 
sein Charakter gegeben wird. In diesem Sinne betont Lerch 
mit Recht: ‚Die Lehre von den Modi ist nicht ein beliebiges 
Kapitel der Syntax, sondern sollte gleich an erster Stelle 
einer jeden Syntax behandelt werden. Denn wenn man die 
Syntax als Satzlehre, als Lehre von Sätzen und Satz- 
äquivalenten auffalst, so muls ihre erste Frage lauten: in 
welche Arten zerfallen die Sätze — Antwort: in Wunsch- 
und Aussagesätze.‘ 


Dieses zweifache Verhältnis — des Gebens und Er- 
haltens — der konjunktivischen Situation zum Zusammen- 
hange fordert aber nicht nur eine Anerkennung, sondern es 
verlangt, diese Tatsache als wirkendes Prinzip in der Ent- 
wicklung des Verhältnisses von Bedeutung und Ausdruck 
in konjunktivischer Situation zu beachten. Um das Gemeinte 
zu verdeutlichen, sei darauf hingewiesen: Diese Bedeutung 
des Zusammenhanges erweist sich im Englischen als Vor- 
bedingung eines grolsen Einschmelzungsprozesses (von For- 
men, von Wortverbindungen, von Sätzen im Satzgefüge), 
von dem besonders der Konjunktiv seit dem Germanischen 
(die synkretistische Optativform, später: die synkretistische 
Indikativform; vgl. auch I should have thought > I thought 
usw.) besonders weitgehend in der Volkssprache, auch im 
Amerikanischen betroffen wurde. Ein weiterer Hinweis: 
ich wünsche, da/s er kommt entspricht genetisch zwei Sätzen 
(ich wünsche das und er komme), ist grammatisch als 
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zwei Sätze definiert, verschmilzt aber zu einer psycho- 
logischen Einheit, in der sch wünsche bereits dem Sinn- 
gefüge seinen Charakter gegeben hat. Eine Tatsache, die 
für die Entwicklung des Englischen besonders folgenreich 
geworden ist. Die Optativform wird im Ne. wie im Deutschen 
als archaisch, wissenschaftlich, auch als pedantisch empfunden 
(vgl. Meredith). Die Wurzeln dieses Vorganges lassen sich 
für das Ae. blolslegen. 

Es ist bereits einleitend betont worden, wie das aus- 
gesprochene Zugleichsein von Intention und Darstellung, 
Emotion und Intellekt, Situation und Sachverhalt im Kon- 
junktiv zum sprachlichen Zusammengreifen führt 
(vgl. die synthetische Satztheorie von P. Kretschmer) — wie 
der Konjunktiv in besonderem Mafse die Zusammenarbeit 
zwischen Hörer und Sprecher, das Zusammenschaffen des 
in der Sprache auseinander gelegten Sachverhaltes betont. 
Somit stellt der Konjunktiv die Beachtung des Zusammen- 
hangsproblems besonders in den Vordergrund. 

Hiermit ergibt sich sogleich die Frage: Welche Triebkräfte 
bewirken eine immer stärkere Beanspruchung des Zusammen- 
hanges, welche durchbrechen ihn ? Der Tiefgang dieser Frage 
ist deutlich: Der Eigenart der Einheit und der Ganzheit des 
Sinngefüges entspricht eine solche des Erlebnisgefüges. Die 
Brückenstellung dieser Erörterung zum Problem des ‚‚Ver- 
stehens‘‘ und seiner Grundlagen und damit zur Charakteri- 
sierung der (sprechenden und hörenden) Gemeinschaft, zur 
Charakterisierung der Sprache als Gemeinschaftsleistung, ist 
sofort fühlbar. (Man vergleiche hierbei nur den isolativ ge- 
regelten Konjunktivgebrauch im Französischen, wo der Kon- 
junktiv lokalisiert ist in der Verbform [Quoiqu’il vienne].) 

Beide Vorgänge — der des Aufbrechens neuer Mittel und 
der des Einschmelzens — erhalten recht eigentlich ihren 
Charakter nicht in der Isolierung jedes einzelnen, sondern in 
der Betrachtung des Verhältnisses zueinander. 

Die gesamte sprachliche Entwicklung ist nicht als ein 
schienengleicher Weg von der Unentwickeltheit der Sinn- 
entfaltung zu immer höherer Stufe des Bewulstseins zu be- 
greifen. Gerade das Englische zeigt auch, dals die immer 


1) vgl. Bühler S. 402. 
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stärker zurücktretende flexivische Scheidung zwischen den 
grammatischen Kategorien, Wortformen, Redeteilen keinen 
Verfall oder Schwächung bedeuten muls. Bekanntlich bietet 
das Sichwiedernähern an eine primitive Sprachstufe einen 
wichtigen Unterschied: während auf ‚‚primitiver‘ Stufe diese 
Sinnentfaltung noch nicht vorhanden war, bedarf das Eng- 
lische ihrer nicht mehr. Diese beiden Tendenzen — einerseits 
zu immer stärkerer Sinnentfaltung (z. B. Konjunktionen, 
Hilfsverben) und andererseits zu immer grölserem Verzicht 
(fast vollständiger Schwund des Flexionssystems) — charakte- 
risiert das Englische bereits frühzeitig; nicht in dem Sinne, 
als entbehrten die anderen indogermanischen und germa- 
nischen Sprachen!) eine dieser beiden Tendenzen, sondern in 
der Art, wie das Englische beiden Tendenzen Raum geschaffen 
hat, nicht allein auf dem Gebiete des Konjunktivs, sondern in 
der gesamten englischen Syntax. — Versucht werden muls, 
beide Tendenzen in einer höheren Einheit der Fragestellung 
zu begreifen. 

Für diese Problematik bietet der Konjunktiv im Ae. 
einen wichtigen, unmittelbaren Ansatzpunkt: Das Ae. trägt 
als gemeingermanisches Erbe den Zusammenfall der Optativ- 
und Konjunktivform in der Optativform. 

Es ist notwendig, die in dieser sprachgeschichtlichen Lage 
aufbrechenden Fragen scharf zu sehen — es ist in der bis- 
herigen Konjunktivforschung m. W. niemals die Frage gestellt 
worden: Ist mit diesem Formenzusammenfall das germanische 
Erbe zulänglich erfalst ? Ein weitgehender Formenzusammen- 
fall auch zwischen Optativ und Indikativ ist bereits im Verbal- 
system des Ae. vorhanden. Diese Tatsachen weisen auf eine 
Entwicklungsbewegung in bestimmter Richtung: Die ge- 
samte Neuheit des sprachlichen Zustandes liegt hiernach nicht 
darin, dafs ‚nach dem Zusammenflufs der beiden idg. Modi 
im Germanischen etwas Neues, Junges entstand, dafs sich 
seinerseits weiter zu entwickeln hatte‘‘?) — dieser Vorgang 
wurzelt in beträchtlich vorherliegender Zeit und vollzieht sich 
zunehmend nach dem Me. und Ne. hin. Bedeutet der Zu- 
sammenfa;l der beiden Modiformen ein Zusammenfliefsen der 


!) Der Zusammenhang ist in jeder Sprache vor den Teilen. 
?2) Glunz 8.7. 
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beiden Modibedeutungen ? Offensichtlich nicht. — Dieser 
Vorgang des Formenzusammenfalles und der daraus neu ent- 
stehenden Lage ist auch hier nicht vereinzelt in der englischen 
Sprachentwicklung, sondern geradezu charakteristisch (er 
stellt die Vorbedingungen dar für den leichten Übergang der 
Wortformen ohne Formveränderung). Das Jugendliche ist 
nicht die eine Form und ihr Bedeutungs-, Beziehungs- und 
Verwendungsreichtum, sondern die Entwicklung eines neuen 
Charakters der gesamten Sinnentfaltung, in deren Gefolge 
dieser Formenzusammenfall sich vollzieht und neu im Ae. 
sich anbahnt. 

Wie sind trotz einer Form die mannigfachen Bedeutungs- 
schattierungen, die „Wendungen“ erreicht ? — ein Problem, 
das bis in die indogermanische Zeit zurückreicht, da in dem 
zugänglichen Material für die vielen Wendungen niemals ge- 
nügend Formen zur Verfügung waren. Woraus geschieht nun 
die Identifikation einer so vieldeutigen Form ? Hieraus ergibt 
sich sofort der unmittelbare Wesensbezug des Konjunktivs 
zum sprachlichen Zusammenhang. 

So läfst sich hier die Aufgabe dieser Untersuchung dahin 
erklären: Von einer so stark im sprachlichen Zusammenhang 
wurzelnden und ihn bestimmenden Erscheinung wie der des 
Konjunktivs her soll versucht werden, auf geschichtlichem 
Wege Einblick zu gewinnen in diesen inneren Zusammenhang, 
in die englische Sinnfügung der Rede und der Sprache und 
in den Prozefs des Aufbrechens und des Zusammenwirkens 
und des Einschmelzens innerhalb der sprachlichen Einheit 
(des Satzes und des Satzgefüges). 

Das Problem der Sinnentfaltung tritt hier um so mar- 
kanter hervor, als der Formenzusammenfall grammatische 
Fesseln löste, der Formenverfall vor neue psychologische 
Freiheiten und neue schöpferische Möglichkeiten stellte. Be- 
reits hier im Ae. öffnet sich eine der tiefsten Fragen der ge- 
samten englischen Sprachentwicklung. 

Im Rahmen dieser Fragestellung nimmt das Ae. eine be- 
sonders hervortretende Stelle ein. Inwieweit enthält das Ae., 
im Keim vorbereitet, das ganze Bereich der Möglichkeiten 
einer späteren Entwicklung ? Noch ungestört von dem Ein- 
flufs der normannischen Eroberung lälst sich hier die Frage 
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nach Ursprung und Gestaltung unmittelbarer erörtern als 
später. Die immer mehr in das Gesichtsfeld der Forschung 
tretenden Fragen nach einem ‚einheitlichen Gesamtzentrum“ 
in der englischen Sprachentwicklung und dem entgegen 
nach einem ‚polaren Kräftefeld“ (Morsbach), dessen 
Spannung sich aus dem Eigenen und Fremden im Eng- 
lischen ergeben soll, weist dem Ae. eine entscheidende Be- 
deutung zu. 

Eine Betrachtung des Ae. muls sich hierbei aber immer 
der Tatsache bewulst bleiben, dafs wir in der zur Verfügung 
stehenden Quelle nicht die volkstümliche, alltägliche Sprache 
erfassen, sondern es mit einer grolsenteils literarischen Sprache 
zu tun haben. 


II. Als erstes sprachliches Ausdrucksmittel der konjunk- 
tivischen Situation tritt die Verbform hervor. 

Was zeigt der geschichtliche Weg? 

Die indogermanische Situation ist dadurch gekenn- 
zeichnet, dals wir zwei Verbformen, Konjunktiv und Optativ, 
finden. Als einen Hinweis für die spätere Entwicklung be- 
achten wir: Während im Ai. die Negation na sowohl im kon- 
junktivischen wie im optativischen Satze stand, findet sich 
im Griechischen und Lateinischen im Gebrauch der Negation 
un und od bzw. ne (non) und non, eine Trennung nach dem 
Gesichtspunkt der Modusbedeutung, nicht dem der Form.!) 
Hinzu kommt als Charakterisierungsmittel im Griechischen 
das ausdrucksvolle &v. — Aus dem Tatbestande des ver- 
schiedenen Gebrauchs der Negation wurden die Bedeutungs- 
differenzierungen für das Idg. gefolgert. Der idg. Be- 
deutungszustand, wie ihn die Grammatik gibt, stellt also 
eine Abstraktion einer Entwicklung dar. Für unsere Frage- 
stellung bedeutet es eine wichtige Tatsache, dafs im Grie- 
chischen und Lateinischen die Negationen Bedeutungs- 
differenzierung und Verdeutlichungsfunktion tragen. 


Die germanische Situation kennzeichnet sich da- 
durch, dafs die Konjunktivform und die Optativform in der 
Optativform zusammenfallen. 


!)s. Brugmann, vgl. auch Glunz S. 2. 
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Welche Lage ist durch diese Entwicklung entstanden ? 
Im Idg. tragen zwei Formen drei Funktionen, im Germ. eine 
Form drei Funktionen. Hinzu kommt noch die Entwicklung 
des Konjunktivs als Mittel der Unterordnung. Die idg. 
Situation ist im Germ. gesteigert. 

Wir verfolgen den Weg weiter: 


Das Me. ist durch das Verstummen der Endungen 
gekennzeichnet — in nördlichen Dialekten früher, in süd- 
lichen Dialekten später. Konjunktivform und Indikativ- 
form fallen weitgehendst zusammen. (Sehr bezeichnend 
ist, dafs nirgends der Versuch gemacht wird, für die ent- 
standene oder bleibende Verbform eine einheitliche Be- 
zeichnung zu suchen oder von einem ganz neuen Anfang zu 
sprechen.) 

Der Tatbestand ist nun: Eine Form muls vier Funktionen 
tragen, deridg. und der germanische Zustand ist noch weiter- 
hin gesteigert. 

Eines ist bereits aus diesem kurzen Abrifs deutlich: Im 
Modusgebiet ist und wird die Spannung zwischen Kon- 
junktiv-Bedeutung und sprachlichem Ausdruck am grölsten. 
(Was eine Verallgemeinerung für die gesamte englische Syn- 
tax betrifft, so ist daran zu erinnern, dafs der Konjunktiv 
einen typischen Fall darstellt.) — Eigenartig genug ist 
das ae. Erbe und die gesamte ae. Situation bisher nur von 
der Form, dem Formenzusammenfall, her betrachtet, das 
Bedeutungsmälsige nur im Blick auf diesen Tatbestand hin 
ausgebreitet worden. Nie ist das idg. Erbe im Ae. von der 
Frage „Konjunktiv-Bedeutung und sprachlicher Ausdruck“ 
aus auf weitere Ausdrucksmöglichkeiten überprüft, die ae. 
Situation von hieraus klar gelegt worden. 


Das ist das Problem von früh auf: Dals wir im Germa- 
nischen eine Form für Optativ und Konjunktiv, im Idg. 
zwei Formen haben, die aber je mindestens drei Bedeutungs- 
kreise überdecken. Das Germanische stellt diese Frage be- 
sonders offensichtlich, wie eine Form — deren Bedeutungs- 
einheit unsichtbar bleibt — die entsprechenden Schattie- 
rungen und mannigfachen Wendungen erhält! 


Anglia. N. F. LI. 16 


242 HANS-OSKAR WILDE, 


$2. Die Mittel aufser der Verbform. 


Das idg. und germ. Erbe ist mit der Darstellung der Verb- 
form keineswegs genügend charakterisiert. Einmal zeigt 
bereits der idg. Zustand eine viel breitere Sinnentfaltung — 
zum anderen erweist er schon, wie weit und mannigfach ver- 
zweigt die Wurzeln einer Bedeutung, wie sie der Konjunktiv 
darstellt, reichen. Zu den Mitteln, die aulserhalb der Verbform 
an der Bedeutungscharakterisierung mitwirken, gehören vor 
allem die Partikel, die Person, die Zeitstufe, die Konjunktion, 
die Umschreibung, Satzgefüge und Satzeinheit. 

Nur eine Skizze sei zur Erhärtung geboten: 

Für die idg. Situation ist vor allem der ausgiebige Ge- 
brauch der Partikel bezeichnend.!) — 

Sowohl für das Idg. als auch für das Germ. gilt, dals 
das Paradigma der Optativform nicht nivelliert ist, sondern 
von der Personenfrage her bestimmte Akzente erhält (vgl. 
Brugmann, Behaghel, Vogt; Harris in Hermes). 

Die erste Person des Präs.?): Für den Bereich des Kon- 
junktivs gilt: Willenserklärungen und Aufforderungen werden 
kaum an die erste Person erteilt. Da Willenserklärungen 
durch erste Personen gegeben oft wie Selbstaufforderung 
wirkten, wurden diese Personen von den Indern dem 
Imperativsystem zugerechnet.?) Die ersten Personen über- 
wiegen beim deliberativen Gebrauch. Das Prospektive kann 
hierbei ausschalten. — Für den Bereich des Optativs gilt: 
Die Wunschbedeutung tritt bei ersten Personen, besonders 
der ersten Singularis, am deutlichsten hervor. Das Prä- 
skriptive ist nicht bei den ersten Personen zu finden‘®), 
während im Potentialen alle Personen vertreten sind. 

Die zweite und dritte Person des Präs.: Für den Kon- 
junktivbereich gilt: die zweiten und dritten Personen er- 
scheinen in der älteren Sprache der Inder häufig auffordernd, 
anweisend, bestimmend, in der alten Prosa besonders aus- 
bedingend.?) Für den Optativbereich gilt: bei den zweiten 


!) Das Englische erreicht diese Schattierungen auf andere Weise 
(z. B. durch den Zusammenhang!). 

?) Im Prät. ist die Personenfrage modal nicht mehr wichtig. 

®) Brugmann-Delbrück 2.Bd. 3. Teil S. 839; vgl. S.811 Anm. 

4) vgl. Brugmann S. 588. 5) Brug.-Delb. 841. 
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und dritten Personen nähert sich die Wunschäufserung einer 
Konzession oder einer Bitte oder einer Aufforderung. Das 
präskriptive Gebiet gehört wesentlich zu den zweiten und 
dritten Personen. 

Diese Verteilung innerhalb der Personenfrage ist auch 
für das Germ. bedeutsam geblieben. Die Personenfrage er- 
hält erhöhte Ausdruckskraft durch die Hinzufügung der 
Personalpronomina. — 

Für die Kennzeichnung der weiteren Entwicklung des 
Konjunktivs wird die Frage der Zeitstufe wichtig. 

Wenn auch die modalen Formen des Idg. von Haus aus mit den 
Unterschieden der Zeitstufe nichts zu tun haben, so bietet doch das Idg. 
in seiner Verteilung wichtige Ansätze für die Weiterentwicklung. — Präsens: 
Für den Bereich des Konjunktivs gilt: als hauptsächlichster Konkurrent 
des Konj. Präs. und Aor. erscheint der Indikativ Futuri.!) Für den Bereich 
des Optativ gilt?): „Der wünschende Optativ galt Ai. für die Gegenwart 
oder für die nächste Zukunft und scheint nicht für die Vergangenheit nach- 
gewiesen zu sein.‘‘“ Der potentiale Optativ hingegen galt auch für Ver- 
gangenes®) und geht naturgemäls oft auf eine nähere oder entferntere 
Zukunft.®) 

Präteritum: Die uridg. Optativformen waren in uridg. Zeit semantisch 
unabhängig von den Unterschieden der Zeitstufen, sie konnten also auf 
Gegenwärtiges, Zukünftiges und Vergangenes gehen. Diese Gebrauchs- 
weite zeigt sich in historischer Zeit noch im Altindischen und Griechischen 
bei potentialer Funktion.°) In drei Sprachzweigen, dem Arischen, dem 
Italischen und dem Germanischen, führte aber das Bedürfnis, beim 
Optativ vergangene Handlungen als solche zu kennzeichnen, dazu, dals 
man den zu einem präteritalen Indikativ gehörigen Optativ an dessen 
präteritaler Bedeutung teilnehmen liels. 


Hinsichtlich der Zeitstufen im Germ. bemerkt Behaghel®): 
„Der Konjunktiv des Präsens und der des Präteritums stehen 
sich nicht mit zeitlicher Verschiedenheit gegenüber, dagegen 
mit starker modaler Verschiedenheit“. Die Richtlinien hierfür 
lassen sich bereits in der idg. Verteilung erkennen. — 

Das Prinzip’) der Bildung der Umschreibung, des 
Hilfsverbs, ist in allen idg. Sprachen zu finden. 


Brugmann weist auf diese periphrastischen Bildungen (Inf. bei Hilfs- 
verben) hin. Sie erscheinen als ‚Verbindungen eines Verbums mit einem 


1) Brug.-Delb. S. 839. 2) ebd. 860. 3) ebd. 862. 

*) Brugmann 584. 5) Brug.-Delb. 879. 6) II, 219. 

?) Die konkrete Modalumschreibung durch Hilfsverben gehört der 
späteren einzelsprachlichen Entwicklung an, 


16* 
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Infinitiv, in denen sowohl das Verbum als auch der als dessen notwendige 
Ergänzung erscheinende Infinitiv etwas aus ihrem ursprünglichen Wesen 
in der Art eingebülst haben, dafs die ganze Verbindung mehr oder weniger 
einer einfachen Form des Verbum fin. analog erscheint.“!) Brugmann?) 
weist für die Tempusbildung auch auf den beachtlichen Vorgang hin, dafs 
Verbindungen von Hilfsverben mit Inf. zum Ausdruck der Zukunft neben 
dem Indikativ präs. bald ganz gleichbedeutend geworden sind. Ein Vorgang, 
der dann gewöhnlich dazu führte, dafs die einfache Verbalform schwankt.?) 


Das Satzgefüge und die Satzeinheit verlangt noch 
eine Erörterung: 


Der Gebrauch des Konjunktivs, Injunktivs, Optativs in abhängigen 
Sätzen war von dem in Hauptsätzen in uridg. Zeit wohl noch kaum unter- 
schieden. In einzelsprachlicher Zeit aber kamen hier mancherlei grölsere 
Verschiedenheiten auf. Am frühesten und am meisten bekamen die Konj.- 
Sätze den Charakter von abhängigen Sätzen.*) — Häufig muls der volitive 
Konjunktiv schon in uridg. Zeiten auch in abhängigen Sätzen gewesen sein. 
Innere Abhängigkeit eines Konjunktivsatzes von einem vorausgegangenen 
Satz ist vielfach auch da anzunehmen, wo äulsere Zeichen der Unterordnung 
fehlen. Dazu kommen im Arischen wie im Griechischen die Nebensätze, 
die mit einem flektierten Relativum oder einer Konjunktion eingeleitet 
sind.d) Wie der Konjunktiv so wird auch der Optativ schon in uridg. Zeit 
häufig in abhängigen Sätzen vorgekommen sein, in Relativsätzen, Final- 
sätzen, Bedingungssätzen. Übereinstimmend im Ar. und im Griech. wurde 
der Optativ öfters zugleich im Haupt- und im Nebensatz in der Weise 
gesetzt, dals der optativische Sinn eigentlich nur für den Hauptsatz galt, 
das Verbum in abhängigem Satz sich also nur assimilatorisch dem Modus 
des Hauptsatzes fügte. 


Wie der Ind. fut. konnte der prospektive Konj. die Partikel ‚an, ken“ 
zu sich nehmen: .... so auch in abhängigen Sätzen... . nur in Nebensätzen 
ist dieser Konj. mit an, ken (und des letzteren Nebenformen) in der ge- 
samten Gräzität erhalten geblieben, und zwar in Relativ-, Temporal-, 
Frage- und Bedingungssätzen; meistens ist hier der Zusatz jener Partikeln 
in ähnlicher Weise obligatorisch geworden wie ihr Zusatz zum Optativus 
potentialis.®) 

Im Germ. gewinnt das Satzgefüge an Bedeutung. Man 
muls hierbei fest halten, dafs es Nebensätze gibt, in denen 
die Konjunktivbedeutung durchaus selbständig ist. Darüber 
hinaus gibt es Sätze, in denen der Modus einem aus solcher 
Fügung entstandenen Nebensatze nachgebildet ist.) Doch 


1) Brugmann S. 605, 606. 2) ebd. 548. 
3) vgl. auch S. 567 für das Germanische und Slawische. 
4) ebd. 578. 5) Brug.-Delb. 865. %) ebd. 846. 


?) vgl. Behagel III, 571. 
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weiterhin ist zu bedenken, dafs, so sehr Hauptsatz und 
Nebensatz grammatisch getrennt gesehen werden, sie doch 
eine psychologische Einheit bilden, eine Wirkungseinheit, 
was sich auf die Verteilung der Mittel der Konjunktiv- 
charakterisierung auswirken mulste (z. B. die Notwendigkeit 
oder Überflüssigkeit des Setzens der Konjunktivform). Beides 
ist daher in gleicher Weise zu beachten, sowohl die gene- 
tische Entstehung des Nebensatzes aus einem Hauptsatze 
als auch das Verwachsen beider grammatischer Sätze in 
einem Satzgefüge (Hauptsatz — Nebensatz), zu einer psycho- 
logischen Einheit. 


Die Anschauung vom Modus im Satzgefüge sei kurz er- 
örtert. — Deutschbeint) lehrt: ‚Eine prinzipielle Trennung des Ge- 
brauchs der Modi im Haupt- und Nebensatz ist nicht notwendig, namentlich 
nicht innerhalb des NE., wo eine scharfe Scheidung dieser beiden Satzformen 
infolge des parataktischen Charakters der Sprache nicht vorhanden ist 
und daher die Nebensätze sich im wesentlichen an den Bau der entsprechen- 
den Hauptsätze anschlielsen.“ Glunz schliefst sich hier für das Ae. an: 
„So kann man wohl die Verwendung im selbständigen Satz als den ur- 
sprünglichen Zustand auffassen; doch muls man sich dabei bewulst sein, 
dals das Wesen und die Bedeutung des Konjunktivs durch die Satzart in 
keiner Weise modifiziert wird.‘ Hinzugefügt sei noch die Anmerkung ebd.: 
„Die Methode, die Modi im Zusammenhang mit den Satzarten, in denen sie 
sich finden, zu behandeln, ist leider auf dem Gebiete der germanischen Syntax 


sehr verbreitet gewesen. Schon Miklosich.... bemerkte dazu: “Was die 
Anwendung der Modi anlangt, so dürfen die betreffenden Lehren nicht nach 
Satzarten getrennt vorgebracht werden. ....... Diese Art der Behand- 


lung ist auf die Vorstellung gegründet, als ob die Modi in den Nebensätzen 
eine andere Bedeutung hätten als in den Hauptsätzen, oder wenigstens 
geeignet, eine solche Vorstellung hervorzurufen, während es doch wohl aus-. 
gemacht ist, dals die Nebensätze aus den Hauptsätzen hervorgegangen 
Sind. Bessaucı Neuerdings hat mit den Büchern Max Deutschbeins die Be- 
handlung des Konjunktivs in dieser Hinsicht eine strengere Systemati- 
sierung erfahren.“ 

Die Anschauungen Deutschbeins sind bereits von anderer 
Seite auf ihr einseitiges methodisches Vorgehen hin erörtert 
worden. Deutschbein geht nicht von den sprachlichen Er- 
scheinungen aus und sucht sie zu deuten, sondern von log.- 
psychol. Kategorien, um zu finden, wie weit sie in der Sprache 
Ausdruck gefunden haben. Es handelt sich nicht zuerst darum, 
ob die Modi in den Nebensätzen eine „andere Bedeutung‘ 


1) System 8. 115. 
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haben oder nicht, sondern es handelt sich um die verschiedene 
Beziehungsstruktur, die verschiedene Ausdrucksmöglichkeit, 
die der jeweilige Nebensatz gegenüber dem Hauptsatz zeigen 
kann. Der Nebensatz zeigt eine ganz andere Fülle von Aus- 
drucksmöglichkeiten und Schattierungsfähigkeiten als der 
Hauptsatz (Vordersatz, Konjunktion usw.). Nicht die isolierte 
Verbform entscheidet, sondern das Beziehungsprinzip und die 
Frage nach den Ausdrucksmöglichkeiten. Gerade diese Tat- 
sache fordert um so dringender die Beachtung des genetischen 
Prinzips, dafs Nebensätze aus Hauptsätzen entstanden sind. 
Es ist zu beachten, dafs die Hypotaxe verschiedene Arten 
zeigt (zum mindesten drei).) Gerade das Nebensatzproblem 
muls hier aufgerollt werden.?) 

Fernerhin ist betont worden, dals es im Englischen 
Sätze gibt, die der Form nach Hauptsätze, aber dem Inhalt 
nach Nebensätze sind, weil die Vorstellungen, die sie aus- 
drücken, von einem anderen zwar nicht ausgedrückten, aber 
in Gedanken vorhandenen abhängig sind. He may come if 
he likes. „Möge er kommen, wenn er will‘ ist ein solcher 
Satz, der von einer gedachten Aufforderung abhängig ist. 
Solch ein Satz ist deshalb grammatisch durchaus gleichzu- 
stellen einem I wish he may come.?) Hierzu ist zu bemerken, 
dafs geschichtlich das may durchaus auffordernde Bedeutung 
haben kann. In diesem Falle wirkt. eine geschichtliche 
Bedeutungsrichtung noch hindurch, ohne dafs es notwendig 
wäre, die Zuflucht zu einem gedachten Satz zu nehmen. Im 
dritten Falle ist die Modalität doppelt ausgedrückt, sowohl 
durch das Hauptverb als durch den Nebensatz. It is 
possible that he may come sagt nichts anderes als he may come. 
Hierin sehen wir einen Hinweis auf die geschichtliche Ent- 
stehungsart aus der Emphase und Verdeutlichung. — 

Die Konjunktion nimmt eine beachtenswerte Stellung 
ein. Es ist hierbei nicht zuerst die Frage der Unterordnung 
zu erheben, sondern die durch die Konjunktion vollzogene 
Charakterisierung des Satzes und des Satzgefüges. 


!) vgl. K. Bühler, Sprachtheorie, Jena 1934, S. 415. 

?) vgl. die mechanische Auffassung des „abhängig‘‘ untergeordneten 
Nebensatzes seit Appolonius. 

®) vgl. Aronstein S$. 220. 
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Hierbei beobachten wir seit idg. Zeit Kennzeichnung durch Kon- 
junktionen, die zum Relativum gehören (vgl. entsprechend got. Batei). 
Aber auch eine Präposition des Hauptsatzes ohne zugefügtes Pronomen 
kann die Funktionen der Konjunktion übernehmen, wie z. B. nhd. „bis 
dals“.!) In allen Sprachzweigen gibt es neben diesen Konjunktionen auch 
solche anderer Herkunft. Brugmann?) weist daraufhin, dafs unter diesen 
keine ist, deren konjunktivischer Wert mit Sicherheit als aus idg. Urzeit 
überkommen bezeichnet werden kann. — 


Es ist hierbei wichtig, darauf hinzuweisen, dals die 
lebendige, gesprochene Sprache noch reicher an Mitteln ist: 
Erinnert sei an Intonation und Stärkeakzente und 
Geste. Es ist auch noch zu bedenken, dafs das Idg. noch 
keine besondere Wortstellung für den Fragesatz kennt (vgl. 
latein.); so kommt der Tonbewegung und der Intensität eine 
gesteigerte Bedeutung zu. 

Gerade für die Entstehung des Bedingungssatzgefüges spielt der 
Fragesatz eine vordringliche Rolle. Auch die englische Umgangssprache 


benutzt die syntaktische Charakterisierungsmöglichkeit durch die In- 
tonation®) weitgehend (desgl. das Amerikanische). 


Teil II: Das altenglische Schrifttum. 


Ein kurzer Überblick über das hier bearbeitete Material sei vor- 
angestellt: 
I. Die Prosa. 


Die Prosa bietet die Möglichkeit einer Chronologie. Deshalb steht sie 
am Anfang unserer Untersuchungen. Folgende Denkmäler wurden unter- 
sucht: 

A. Die Prosa des 9. Jahrhunderts 
in der Ausgabe von Henry Sweet, The Oldest English Texts (EETS) 1885. 
Davon wurden bearbeitet: 

l. Urkunden Nr. 23, 34, 37, 38, 39, 40, 41, 42, 45, 48. 

2. Inschrift auf dem Codex Aureus: Sweet 8. 175. 

3. Der Prosateil der Durham Admonition: Sweet S. 176. 

4. Das Bruchstück des ags. Martyrologiums: Sweet 8. 177. 

Die untersuchten Stücke ergeben 381 Zeilen. Diese 381 Zeilen stellen 
das älteste einer syntaktischen Untersuchung zugängliche, ziemlich sicher 
chronologisch und lokal festzulegende Sprachmaterial des Ags. dar. Auf 
381 Zeilen kommen dabei 235 konjunktivische Situationen. 


1) vgl. Brugmann 664 —667. 2) ebd. 668. 
3) vgl. W. Schmidt Anglia 61 (1937), 107. 
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B. Die Prosa König Alfreds. 
Von der Prosa König Alfreds wurde untersucht: 


1. Die Übersetzung der Cura Pastoralis; 
2. die Übersetzung der Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum; 


3. die Übersetzung der Weltgeschichte des Orosius. Über die Chrono- 
logie der Werke unter sich herrschen verschiedene Meinungen. Vgl.: 


R. Wülker, Grundri/s zur Geschichte der ags. Literatur, Abschn. III, $$ 446 ff. 
Leipzig 1885. 

Wülfing, Syntax in den Werken König Alfreds des Grojsen. Bd.I, Einl. 

G. Kurz, Die Passivumschreibung im Englischen, Diss. Breslau 1931, I, 4. 


Wesentlich ist die Tatsache, dals diese Prosa den ws. Sprachstand 
um 900 darstellt. Wülker begründet seine Ansichten eingehend (vgl. Grund- 
röfs, III, 88 446—448) und nimmt folgende Reihenfolge an: 1. Cura Pasto- 
ralis — 2. Beda — 3. Orosius. 


I. Die Übersetzung der Cura Pastoralis. 

Benutzt wurde die Ausgabe von Henry Sweet, King Alfred’s West- 
saxon Version of Gregory’s Pastoral Care. EETS 1871. Bearbeitet wurde 
der Text von S. 3—33, Zeile 3. Das sind im ganzen 208 Zeilen. Diese er- 
gaben 108 konjunktivische Situationen. 


2. Die Übersetzung der Historia Ecclesiastica Gentis Anglorum. 


Benutzt wurde die Ausgabe von Thomas Miller, The Old English 
Version of Bede’s Ecclesiastical History of the English People. EETS 1890. 
Bearbeitet wurde der Text von S. 94—116, Zeile 19. Das sind im ganzen 
371 Zeilen; sie ergaben 115 konjunktivische Situationen. 


3. Die Übersetzung des Orosius. 
Benutzt wurde die Ausgabe von Henry Sweet, King Alfred’s Orosius. 
EETS 1883. Bearbeitet wurde der Text von $. 8—40, Zeile 10; diese 
648 Zeilen ergaben 111 konjunktivische Situationen. 


Anm.: Das Problem der Übersetzung spielt in den Werken König 
Alfreds eine besondere Rolle. Der Grad der Abhängigkeit von der latei- 
nischen Vorlage ist in den einzelnen Denkmälern verschieden; jedoch nie 
so, dals man von einer Übersetzung im modernen Sinne sprechen könnte. 
Bei unserer Bearbeitung wurde besonderes Gewicht auf die Stellen gelegt, 
die nachweisbar nicht übersetzt sind. Das sind: 1. die Einleitung zur Cura 
Pastoralis; 2. die Reisebeschreibung des Ohthere und des Wulfstan im 
Orosius. 


C. Die Blickling Homilien. 
Entstanden um 971. Bearbeitet wurden die Predigten III, IV und V, 
im ganzen 692 Zeilen. Benutzt wurde die Ausgabe von R. Morris, The 


Blickling Homilies of the Tenth Century. EETS 1874. Diese 692 Zeilen er- 
gaben 408 konjunktivische Situationen. 
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D. Aelfries Homilien. 
Bearbeitet wurde die erste Fassung der Homilien (A). Sie entstand 991. 
Der Bearbeitung zugrunde liegt die Ausgabe von Benjamin Thorpe, The 
Homilies of Aelfric, London 1844. Es wurden bearbeitet S. 2—44 Zeile 5, 
im ganzen 704 Zeilen; sie ergaben 169 konjunktivische Situationen. 


E. Wulfstans Homilien. 


Bearbeitet wurden 511 Zeilen aus der Ausgabe von A. Napier, Wulf- 
stan’s Homilies. Berlin 1883. 

Das sind die ersten drei Homilien. Diese 511 Zeilen ergaben 186 kon- 
junktivische Situationen. Die Homilien Wulfstans sind später verfalst als 
die Aelfrics, etwa um 1000. 

Die Bearbeitung der ae. Prosa gibt einen Überblick über die Sprach- 
entwicklung von 200 Jahren. 

Zusammenfassend ist zu sagen, dals die Prosa wesentlich aus dem 
Süden stammt. 


II. Die Poesie. 


A. Genesis A. 


Benutzt wurde die Ausgabe von Grein-Wülker. Bearbeitet wurden 
ca. 1000 Verse, Vers 1960—2935 (Schluls). Diese 1000 Verse ergaben 
147 konjunktivische Situationen. 


B. Exodus. 


Benutzte Ausgabe Grein-Wülker. Bearbeitet wurde der ganze Exodus. 
Alle 589 Verse ergaben 50 konjunktivische Situationen. 


C. Beowulf. 


Benutzte Ausgabe R. W. Chambers, Beowulf with the Finnsburg 
Fragment. Cambridge 1925. Bearbeitet wurden Vers 1—1000. 1000 Verse 
ergaben 140 konjunktivische Situationen. 


D. Die Werke des Cynewulf. 

Von Cynewulfs Werken wurden bearbeitet: 

a) Elene. Benutzte Ausgabe Grein-Wülker. Bearbeitet wurden 
1320 Verse (alles). 1320 Verse ergaben 138 konjunktivische Situationen. 

b) Juliana. Benutzte Ausgabe Grein-Wülker. Bearbeitet wurde 
die ganze Juliana (731 Verse). 731 Verse ergaben 140 konjunktivische 
Situationen. Pr 

E. Rätsel. 

Benutzte Ausgabe W. S. Mackie, The Exeter Book, Bd. II (EETS), 

London 1934. 


Bearbeitet wurden ca. 1370 Verse (alles). Davon waren 270 Verse 
wegen der schlechten Überlieferung einer Bearbeitung nicht zugänglich. Es 
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liegen also 1100 bearbeitete Verse vor. Diese 1100 Verse ergaben 191 kon- 
junktivische Situationen. 


F. Genesis B. 

Benutzte Ausgabe Grein-Wülker. 

Anm.: Die Genesis B ist in die Genesis A eingeschoben. Sie reicht 
von Vers 235—851; d. s. 616 Verse. Es muls betont werden, dals die Genesis 
B kein einheitliches Ganzes darstellt. Sie ist eine Interpolation, die an 
bestimmten Stellen Reste der Genesis A zeigt. Das stimmt auch z. T. mit 
Sievers überein. Vgl. E. Sievers, Heliand und ags. Genesis, Halle 1875. 
Wülker, Grundrifs III, $ 21. 


Bearbeitet wurden 616 Verse (alles). 616 Verse ergaben 229 kon- 
junktivische Situationen. 


G. Battle of Maldon. 
Benutzte Ausgabe W. J. Sedgefield, The Battle of Maldon and Short 
Poems from the Saxon Chronicle. London, Belles-Lettres Series. 


Bearbeitet wurden 325 Verse (alles). 325 Verse ergaben 78 konjunkti- 
vische Situationen. 


H. Die Epen der angelsächsischen Chronik. 
Im ganzen sind 9 Stücke bearbeitet worden. Da sie sich auf Ereignisse 
der Chronik beziehen, ist eine genauere Zeitangabe möglich. Alle 308 Verse 
wurden bearbeitet. 


Benutzte Ausgabe Benj. Thorpe, The Anglo-Saxon Chronicle, 2 Bde. 
London 1861. 

308 Verse ergaben 33 konjunktivische Situationen. Wegen der zeit- 
lichen Divergenzen der einzelnen Stücke und der geringen Anzahl der Verse 
im einzelnen ist auf eine besondere Auswertung verzichtet worden. 


Die Abfassungszeit eines Teiles der ags. Poesie (A—E) fällt in das 
8. Jahrhundert. Die Überlieferung stammt aus dem 10. Jahrhundert. 
Daraus entstehen folgende Tatsachen: 

&) Die Form des Verbums ist unzweifelhaft die im 10. Jahrhundert 
übliche. 

b) Die Tatsache des Vorkommens der Umschreibungen dagegen steht 
dem 8. Jahrhundert zu, da spätere Interpolationen der Umschreibungen 
metrischen Anstols erregt hätten. 


Die Poesie des 8. Jahrhunderts stammt aus dem Norden (A—E). 
Die Poesie des 9.—10. Jahrhunderts (F—H) stammt aus dem Süden. 


III. Die Gesetze. 


Eine genauere Definition der Sprachform der Gesetze ist nicht zu 
geben. Auf jeden Fall weicht die Sprache der Gesetze von der der Poesie 
und der Prosa ab. Deshalb wurde sie besonders behandelt. 
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A. Die Gesetze Aethelberhts von Kent. 


Entstehungszeit um 602/03. Handschrift aus dem Jahre 1124. Die 
Sprache ist westsächsisch. Benutzte Ausgabe: Liebermann, Die Gesetze 
der Angelsachsen, Halle 1903. Es wurden bearbeitet Bd.I, S.3—14. Im 
Ganzen ergaben diese Zeilen 191 konjunktivische Situationen. 


B. Die Gesetze Alfreds. 

Abfassungszeit 890—900. Handschrift aus dem Jahre 925. Bearbeitet 
wurde aus der oben zitierten Ausgabe S. 26—36. Anzahl der konjunkti- 
vischen Situationen 139. 

C. Die Gesetze Cnuts. 


Abfassungszeit um 1030. Handschrift aus dem Jahre 1070. Bearbeitet 
wurde aus der oben zitierten Ausgabe 8. 278—29%, Zeile 8. Anzahl der 
konjunktivischen Situationen 123. 


D. Die Verträge mit den Dänen. 
Der Bearbeitung zugrunde liegen zwei Verträge: 


a) Alfred — Guthrum. 
Abfassungszeit 883, Handschrift aus dem Jahre 1125. 


b) Eadweard — Guthrum. 
Abfassungszeit 930, Handschrift aus dem Jahre 1114. 


Bearbeitet wurde aus der oben zitierten Ausgabe S. 126—135. Anzahl 
der konjunktivischen Situationen: 118. 


Verzeichnis der Abkürzungen: 
OÖ = Optativform. 
A = Ambiguous Form.!) 
U = Umschreibung. 
U* — Umschreibung im Optativ. 


Im Folgenden wurden statt der Ausdrücke Hauptsatz und 
Nebensatz die Ausdrücke (formal) abhängige und (formal) 
unabhängige Sätze gewählt. Bei dieser Einteilung ergibt es 
sich dann, dafs noch eine dritte Satzkategorie entsteht, die 
durch die Einteilung Haupt-Nebensatz nicht erfalst wird. 
Dies sind die übergeordneten Sätze der Bedingungsperiode 
sowie die übergeordneten Sätze der konzessiven Periode. 
Diese Satzarten sind zwar formal abhängig, inhaltlich jedoch 
haben sie die Funktion eines Hauptsatzes. Sie wurden bei 
den betr. Nebensätzen mit behandelt. 


1) Der englische Ausdruck ist beibehalten, da ‚‚vieldeutige Form“ 
dem Sachverhalt nicht ganz entsprach. 
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I. Der Konjunktiv in formal unabhängigen Sätzen. 


Die konjunktivische Situation im formal unabhängigen 
Satz des Ags. kann ausgedrückt werden: 


1. durch die Optativform, 
2. durch die modale Umschreibung. 


Die Probleme, die sich somit für den unabhängigen Satz 
des Ags. ergeben, sind folgende: 


a) In welchem Umfang wird die Optativform, in welchem 
Umfang die modale Umschreibung verwandt ? 


b) Welches sind die Bedeutungsfunktionen der Optativ- 
form ? Nach welchen Gesichtspunkten wird diese differenziert ? 


c) Welches sind die Bedeutungsfunktionen der modalen 
Umschreibung? Nach welchen Gesichtspunkten wird diese 
differenziert ?!) 


1) Es ist oft angenommen worden, dals der vorherrschende Modus 
im Hauptsatz der Indikativ sei. So 


Schürmann Kap. V, $4: „Der Konjunktiv stellt den Inhalt der Aussage 
als blolse Annahme oder Vorstellung hin. Er wird im Hauptsatze 
seltener verwendet, da dieser naturgemäls einen objektiven Gehalt 
bietet.‘“ 

Seyfarth 8.16: ‚Der Indikativ ist der herrschende Modus im Haupt- 
satze.‘ 


Furkert 8.17: ‚Der Indikativ findet sich als“herrschender Modus im 
Hauptsatze.‘“ 


Lange 8.65: ‚Der herrschende Modus ist im Ae. der Indikativ.“ 
(Gemeint ist der Hauptsatz.) 


Soweit man das auf das akzidentelle Vorkommen des Konjunktivs 
in der ags. Literatur einschränkt, wird man das zugeben müssen. Grund- 
sätzlich ist die Behauptung nicht zutreffend. Vgl. hierzu 


Glunz (Kap.]): ‚So ist insbesondere das Erscheinen des Konjunktivs 
im Haupt- oder Nebensatz nur ein ganz accidentelles Moment für den 
Wert des Konjunktivs.‘ 


Weiter kommt hinzu, dafs das Erscheinen des Konjunktivs im Haupt- 
satz einer Entwicklung unterliegt. 


Aufserdem hat keiner der obigen Forscher den Wert der modalen Um- 
schreibung als Äquivalent für den Ausdruck der modalen Kategorie zu 
würdigen gewulst. Eine Untersuchung, die daher lediglich auf diesen Ar- 
beiten fulst, kommt zu ungleichmälsigen Ergebnissen. Die folgende Unter- 
suchung mulste daher in allen diesen Dingen grundsätzlich ihren eigenen 
Weg gehen. 
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Kapitel. 


Welches sind die Bedeutungsfunktionen der Optativform? 
Nach welchen Gesichtspunkten wird sie differenziert? 


Zweierlei ist für die Bedeutung der Optativform mit- 
bestimmend: 


a) Das Tempus. 
b) Die grammatische Person. 


Die Beziehung zwischen Tempus und modaler Bedeutung 
hat Behaghel erfalst: 


„Der Konjunktiv des Präsens und der des Präteritums stehen sich nicht 
mit zeitlicher Verschiedenheit gegenüber, dagegen mit starker modaler 
Verschiedenheit; sie sind daher getrennt zu behandeln.“ Syntax II, $ 658. 

Die Beziehung zwischen grammatischer Person ist 
ebenfalls von Behaghel, Vogt, bereits aber auch von Hotz 
erörtert worden. 


‚Ob der Konjunktiv dem Wunsch oder der Aufforderung zu dienen 
scheint, hängt ab von den besonderen Umständen und von den durch die 
Verwirklichungsabsicht betroffenen Grölsen. Es müssen daher bei der Be- 
trachtung die einzelnen Personen unterschieden werden.“ Syntax II, $ 659. 


Das Ganze bedeutet, dafs die Aufstellung eines Para- 
digmas hinsichtlich der Optativform unmöglich ist, da die 
einzelnen Formen verschiedenen Bedeutungskategorien an- 
gehören. 


Das Präsens. 
Das Präsens der Optativform schaltet im Ags. die 
Kategorie der Möglichkeit aus. Es bezeichnet nur den auf- 
fordernd-wünschenden Modus. 


1. Pers. Singular. 
Diese Person ist nicht belegt. Ursprünglich wird in ihr 
die volitive Kategorie zum Ausdruck gebracht. 


Vgl. hierzu Behaghel II, 660: „Da man sich selbst nicht aufzu- 
fordern pflegt, so gewinnt hier der Konjunktiv das Ansehen des Wunsches. 
Die Belege sind in der älteren Zeit sehr selten.“ 

Vgl. auch Hotz S. 16. 


2. Pers. Singular. 
Sie steht in folgenden Fällen: 


Mt/28 öa feoll his modor ufan on his lichoman ond cweö, 
“Min sunu zemyne bu mec on öÖsre ecean reste.” 
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Genesis A. 2280 Ne ceara bu feor heonon fleanne delan somwist 
incre, ac bu sece eft... 
2360 Zu bes tvba beo ... 


Beowulf. 386 Beo Bu on ofeste... 


Es ist zu bemerken, dafs hier der Zusammenfall mit 
dem Imperativ sehr stark ist. Vgl. Hotz: 

„In the case of the 24 pers. sing. the subjunctive so often coincides 
with the imperative, that... we do not venture to decide whether there be 
any instances in Ags. of its function to express commands as in the 24 pers. 
Pure 
Die Tendenz des Zusammenfalls mit dem Imperativ kann 
auch beweisen, dals der Optativ hier die Aufforderung be- 
zeichnet (ähnlich Behaghel). In unseren Fällen besteht nur 
der auffordernde Charakter. 

Es ist zu betonen, dals die 2. Pers. sing. schon deswegen 
dem Ausdruck der Aufforderung am nächsten kommt, weil 
es im Sinne einer Aufforderung liegt, dafs ich einen anderen 
auffordere. 


3. Pers, Singular. 
Hierzu vgl. Behaghel II, 665: 


„Diese Form kann sowohl einen Wunsch, wie eine Aufforderung oder 
ein Gebot oder ein Begehren ausdrücken. Welche Auffassung vorliegt, 
darüber ist keinerlei formaler Anhalt gegeben. Es kommt lediglich darauf 
an, ob der Verwirklichungswunsch auf eine Grölse trifft, an die eine 
Aufforderung gerichtet werden darf oder kann,“ oder ob das nicht der 
Fall ist.“ 


Hotz, S. 13: “While in the 34 person the ags. subjunctive answers 
to the Latin optative, imperative and partly to the future...” 

Nach dem Obigen ergibt sich, dafs ein wesentlicher Unter- 
schied dann bestehen kann, wenn das Subjekt eine mehr oder 
weniger konkrete Grölse ausdrückt. Je persönlicher und kon- 
kreter ein Gegenstand gefalst wird, um so mehr kann ich an 
ihn eine Aufforderung richten. Man kann daher beobachten, 
dafs die auffordernde Kategorie in allen diesen Fällen stärker 
hervortritt. Demgemäls wurde im Folgenden folgende Ein- 
teilung unternommen: 

1. Das Subjekt ist he, hio oder eine mit Personen- 
namen bezeichnete Person. 

2. Das Subjekt ist eine unbestimmte Grölse (hit — 
MON — ENIZ MON — NENIZ MON ...). 
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3. Das Subjekt ist ein Substantiv, das 


a) einer Aufforderung fähig ist, 
b) nicht aufgefordert werden kann, 


c) Gott, oder eine ihn bezeichnende Eigenschaft 
(göttlicher Wille .. .). 


1. Das Subjekt ist he, hio oder eine mit einem 
Personennamen bezeichnete Person. 
Urkunden 37/26 Ond he brytnie sw& hizum mest red sie. 
41/34 Ond Freoöomund foe to minum sweorde ond aze- 
fe der ei feower öusenda 
41/68, 45/29, 45/34, 45/40 
Cur. Past. 25/1 Ond befzste he mid his lifes bisenum da lare 
23/15 
Blick. H 47/19 huru he hine Sode bebeode 
53/10 
Wulf. H. 27/5 he zeswyce yfeles and bete his misdeda 


Gen. A 2346 Lifze Ismael larum swilce Beoden Binum ond Be 
banc weze heardredne hyze, heortan stronze 


Ges. Aeödelb. 4/1 Cyninges fedesl XX scillinza forzelde 
4/32, 7/17, 7/21, 7/25 
Ges. Aelf. 28/14 öy siofeöan beo he frioh orceapunza 
30/3 

Der Konjunktiv dient hier zum Ausdrucke des Wunsches 
und der Aufforderung. Es ist bei allen diesen Beispielen nicht 
möglich, sich eindeutig für die eine oder die andere Funktion 
zu entscheiden. Am eindeutigsten vertreten noch die Beispiele 
aus den Gesetzen und den Urkunden die auffordernde 
Funktion. 


2. Das Subjekt ist eine unbestimmte Grölse 

(hit — mon — eniz Mon — neniz Mon ...). 

Urkund. 37/24 Ond of hizna gemenum zodum ösr zt ham mon 
zeselle CXX zesuflra hlafa to lmessan for hiora 
saula 

37/26, 40/8, 34,17, 37,28, 41/11, 41/13, 41/20, 41/35, 
41/67, 45/31 
Cur. P 7/13 lere mon siödan furdur on Ledenzeöiode da de 
mon furdur leran wille 
Beda 98/30 Lz&de mon hider to us sumne untrumne mon 
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Blick. H 37/15 Ne zelyfe bes neniz mon bet him ne zeniht- 
SUMZE . . 
Aelf. H 14/112 he cw=ö: ““Zeweoröe leoht ..” 
16/113, 16/124 
Wulf. H 27/4 ac do nu manna zehwile, swa ham mycel Bearf vs 
29/5 
Rätsel 43/15 mon se De wille cybe cyne-wordum, hu se cuma 
hatte 
59/16, 67/15 
Ges. Cnut 282/16 Bete man zrest bone zriöbryce into Bere cyrican 
280/24, 290/8 
Verträge 130/28 And ealle Sodes zerihto foröize man zeorne be 
Sodes miltse 
134/13 


3. Das Subjekt ist ein Substantiv, das 


a) einer Aufforderung fähig ist: 
Martyrologium 49 Ne him fiand sceöde ne hunzor ne monnewild 


Blick. H 43/9 Ne wandize na se mzsse-preost no for rices monnes 
eze 
Rätsel 26/17 _ nales dol wite 


b) nicht aufgefordert werden kann: 


Urkund. 45/14 Ond efter werburze deze seo Alhöryöde ba lond un- 
befliten on sodemstyde ond on selesdune ond on 
leanzafelda 

45/41 3 
Martyrologium 49 Ne him fiand sceöe ne hungor ne monncwild 
Cur. P5/l Sode zlmihtezum sie donc, Öztie we nu ... 
25/1 
Beda 100/1 ond Durh swa hwelces bene swa he zehzled sy, 
Disses zeleafa ond wyrenis seo lefed Sod onfenze 
ond allum to fylzenne 


Blick. H 53/32 Dem Drihten sy lof... a buton ende 
65/24 
Aelf. H 14/101 Beo hire nama Virago 
30/25, 38/10 
Elene 809 Sie de, mazena god, Brymsittendum banc butan 
ende, 
892, 1228 
Juliana 668 Sıbb sy mid eowie symle soB lufu 


Maldon 242 Abreode his anzin bet he her swa manizne man 
aflymde 
Ges. Aeöelb. 7/24 Mxzbot sy swa frizes mannes 
8/23 
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c) Gott, oder eine ihn bezeichnende Eigenschaft 
(göttlicher Wille). 
Urkund. 45/50 zehalde hine heofones cyninz in Bissum life 
ondwardum 
45/52 
Blick. H 45/33 ond 3odes willa sy, Beet hi forebinzian motan 
Genesis H 2253 bs sie zlmihtiz drihtna drihten dema mid unc twih 
Beowulf 317 Fzder alwalda mid ar-stafum eowic zehealde 
sida zesunde 
687, 956 
Elene 1123 wuldor Bes aze on heannesse heofonrices zod 
Rätsel 48/5 swigzende cwaö: “zehsle mec helpend zesta . .” 
Chronik 1086/19 
959/24 

Es zeigt sich bei dieser Betrachtung eindeutig, wie stark 
die 3. Pers. Sing. Opt. im Ags. durch die betr. Situation 
charakterisiert wird. 

Im Ganzen vertritt sie die auffordernd-wünschende 
Funktion. Doch ist der graduelle Anteil der beiden Kate- 
gorien verschieden. 

1. Bei Gott als mittelbarem und unmittelbarem Subjekt, 
bei Subjekten mit einer Beziehung auf etwas Göttliches 
haben wir vorherrschend die volitive Kategorie. Man kann 
Gott nicht auffordern. (Eine genaue Untersuchung dieses 
Problems wäre kulturgeschichtlich nicht ohne Bedeutung); 

2. bei he, hio oder Personennamen als Subjekt ist es 
unklar, ob es sich um eine Aufforderung oder einen Wunsch 
handelt. Oft liegt beides zugleich vor. Entscheidend ist 
immer die Situation; 

3. bei mon, hit... lassen sich ebenfalls keine allgemeinen 
Regeln für den Gebrauch der beiden verschiedenen Kategorien 
aufstellen. Entscheidend ist hier in jedem Falle die Situation; 

4. bei einem Substantiv als Subjekt liegt das Problem 
anders. Im Ganzen gilt das unter 2. und 3. Gesagte. Nur 
treten graduelle Unterschiede ein, die sich in diesem Falle 
nach der Bedeutungssphäre des Substantivs richten. Es ist 
ein Unterschied, ob ein Substantiv einer Aufforderung fähig 
ist oder nicht. Es lälst sich dabei folgende Regel aufstellen: 

Je abstrakter ein Substantiv, um so stärker tritt die 
volitive Kategorie auf. Je konkreter das Substantiv, um so 
stärker ist die Möglichkeit des Auftretens der hortativen 
Kategorie gegeben. 

Anglia. N. F. LI. 17 
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1. Pers. Plural. 

Behaghel Synt. II, 668 sagt folgendes: 

„Die Form kann an sich einen Wunsch oder eine Aufforderung aus- 
drücken. Es kommt darauf an, ob die Personen, in deren Namen gesprochen 
wird, die Ausführer der Verbalhandlung sein können oder nicht; im ersteren 
Falle gestaltet sich eine Aufforderung, im zweiten ein Wunsch.“ 


‚Vgl. dazu Hotz 8.15. 

In der vorliegenden Untersuchung sind diese Formen nur 
in den Blickling Homilien belegt. Hier sind sie auffordernd. 
Verstärkt wird dabei die auffordernde Tendenz durch die 
Wortstellung Verb + Subjekt. Folgende Fälle sind belegt: 
Blickling Homilies 29/4 Gepbencean we eac 

33/36, 35/26, 35/35, 37/2, 39/12, 39/13, 47/10, 53/16, 
57/22, 65/22 
Wulfst. Homilies 18/17 and we witan to soöe, Bet hit peerto zeorne nealzcd. 


2. Pers. Plural. 
Belegt sind nur zwei Fälle. Nach Behaghel gelten hier 
dieselben Regeln wie für die 2. Pers. Sing. 


Cur. Past 7/8 ond ze don... 
Aelf. Homilies 36/21. Ne beo ze afyrhte... 


3. Pers. Plural. 
Auch hier gilt das bei der 3. Pers. Sing. Gesagte. Wegen 
des geringen Materials sind wesentliche Schlüsse nicht zu 


ziehen. 

Urkunden 42/9 Ond hie brucen londes hiora dei, ond hizon zefeor- 

mien to minre tide. 

42/10, 42/19, 45/36 
Cura Pastoralis 29/9 sSien hira eazan aöistrade .. ond hiora hrycz simle 
gebiezed 

Rätsel 48/6 ryne onzietan readan zoldes zuman zaldorcwide 

zleawe bebencan ... 


Zusammenfassung. 
Tabelle I erläutert das Vorkommen der Optativform im 
Allgemeinen. Es zeigt sich: 
1. dafs das Hauptverbreitungsgebiet der Optativform im 
Präsens die 3. Pers. Sing. ist. Auf diese Person entfallen 


78 Fälle mit 85 Formen von insgesamt 117 Formen. Das sind 
2,0 
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2. für eine weitere Betrachtung kommt dann nur 
noch die 2. Pers. Sing. in Frage. Sie ist nur in der Poesie 
belegt. Ihr Anteil beträgt 8,5% der Gesamtzahl der 
Formen. 


Tabelle II zeigt die Verteilung der einzelnen Personen 
auf die beiden modalen Kategorien. Die dritte Spalte ‚‚auf- 
fordernd-wünschend‘“ enthält Fälle, die weder der einen noch 
der anderen Kategorie mit Bestimmtheit zugesprochen werden 
können. Es zeigt sich: 

1. dals die 2. Pers. Sing. und die 2. Pers. Plur. eindeutig 
der auffordernden Kategorie angehören; 

2. dafs die 1. Pers. Plur. ebenfalls der auffordernden 
Kategorie zugehört. Allerdings stehen diese Fälle nur in 
den Blickling Homilien. Sie haben aufserdem alle die Wort- 


Tabelle 1. 


2.Pers.S.| 3. Pers. S. | 1. Pers. Pl. 


sS| F S| F 


SI=F 


2. Pers. Pl. | 3. Pers. Pl. 
Ss | F Ss F 
— 1 —ı 14 5 


1 
D&D 


Urkunden. . . |— | — 
Cur. Past. .. |—| — 
Hist. Eecl. . . |— | — 
Blick. H.... |—| — 
Aelf. H. ... |—| — 
Wuf. H.... |—-I| — 


Gen. A. 3 6 
Beowulf . HZ 2 
Rätsel .... |—| — 
Elene 1 1 
Juliana . Br 1 1 
Maldon . ... |—| — 
Chronik . .. |—| — 


Ges. Aeöelb. 
Ges. Aelf. 

Ges. Cnuts . . 
Verträge 


Dem m oa ww wo [ib a 


Deb << vn O0 ww PoonmraNßt 


Dom 


S = Situation; F = Zahl der Fälle. 
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stellung Verb + Subjekt, die die auffordernde Kategorie zu 
unterstützen scheint; 

3. dafs die 3. Pers. Sing. und Plural beides vertreten 
können, Wunsch und Aufforderung. 


Tabelle III zeigt die Differenzierung der 3. Pers. Sing. 
Eindeutig zeigt sich, dafs in allen Fällen, wo das Subjekt einer 
Aufforderung nicht fähig ist, der Optativ die wünschende 
Funktion annimmt, am klarsten in Spalte V. Sogar die 
Urkunden und Gesetze, die von vornherein den Befehl 
stärker betonen (er bü/se....), gehen hier in die wünschende 
Kategorie über. 

Sonst kommt die wünschende Funktion nur noch in der 
Poesie vor (Gen. A 2346). 

Aus Tabelle III erhellt, dafs die Kategorie bestimmt 
wird durch aulserverbale Faktoren (Behaghel), hier durch 
das Nomen oder Pronomen. Das Nomen gibt dabei durch 
seine Bedeutung der konjunktivischen Situation die ent- 
scheidende Prägung. 


Zusammenfassend ergibt sich aus dem Obigen folgendes: 
Es gibt zwei Pole, von denen die Optativform des Präsens 
der Kategorie nach bestimmt wird. 


I. Das Subjekt ist einer Aufforderung allein fähig, 
II. Das Subjekt ist eines Wunsches allein fähig. 
I. trifft zu bei der 2. Pers. Sing. und Plur. des 
Personalpronomens Pu, ze, 
II. trifft zu im Ae. bei Gott und übernatürlichen 
Dingen. 
Das heiflst: Je mehr eine Personifizierung und Kon- 
kretisierung des Gegenstandes, der als Subjekt der betr. 
Optativform fungiert, möglich ist, desto mehr wird die 


hortative Kategorie bevorzugt. Je weniger das zutrifft, 
desto mehr tritt die volitive Kategorie auf. 
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Das Präteritum. 


Für das Präteritum gilt der Einfluls der grammatischen 
Person erfahrungsgemäls nicht. Es ist im Wesentlichen der 
Vertreter der Kategorie der Möglichkeit. 

Behaghel hat hier nicht erkannt, dafs man die Form 
des Konjunktivs nicht von seiner syntaktischen Verwendung 
trennen kann. Er behandelt!) nur die Form des Konjunktivs 
Prät., ohne die verschiedene syntaktische Verwendung zu 
beachten. Es unterliegt aber keinem Zweifel, dafs bei der 
Festlegung der Bedeutung der Form des Konjunktivs die 
verschiedene syntaktische Verwendung Wesentliches mit- 
zusprechen hat. Diese Eigenart wurde durch den Ausdruck 
„Konjunktivische Situation‘ bezeichnet. 

Die folgenden Belege fanden sich nur im Sing. Prät. 
Der Plural ist im Ags. nicht mehr formal erkennbar. Im 
Hauptsatz konnte daher bei solchen Formen nicht auf das 
Vorhandensein einer konjunktivischen Situation erkannt 
werden. 


Cur. Past. 31/24 Betre him were 
Wulf. Hom. 25/2 dam yrmizan were micle betere, zif hit beon mihte 


bet... 
26/9 
Genesis B 832 ““nzre he firmum Bes deop merestream bes micel 
834 “Ac ic to Bam zrunde zenze 


Die Beispiele zeigen klar das Vorhandensein der poten- 
tialen Kategorie. 


Kapitel II. 


Welches sind die Bedeutungsfunktionen 
der modalen Umschreibung? 
Nach welchen Gesichtspunkten wird sie differenziert? 


Die folgende Untersuchung enthält drei Fragen. 


I. Die Bedeutung der modalen Umschreibung. 


II. Der Wandel der ursprünglichen Vollverben zu 
Hilfsverben. 


III. Differenzierung und Bedeutung der modalen Hilfs- 
verben im Ae. 


1) Syntax II, 672. 
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$1. Die ursprüngliche Bedeutung der modalen Umschreibungen. 


Im wesentlichen lassen sich drei verschiedene Entwick- 
lungsstufen für das Entstehen einer modalen Umschreibung 
anführen. 

1. Das Modalverb ist seiner Bedeutung nach eigenständig. 
Es ist Vollverb. 


2. Das Modalverb bestimmt eine modale Kategorie. 
Es verliert seine eigene Bedeutung und wird Funktionsträger 
der volitiven, hortativen oder potentialen Kategorie, oder 
einer Modalität, die zwischen den drei Kategorien liegt 
(mötan). 

3. Das Modalverb wird zur reinen Umschreibung. Es hat 
keinen eigenen Bedeutungsgehalt. Es ist lediglich flexivisches 
Element (shall und will als Futurumschreibung im Ne.). 

Dies sind die drei möglichen Stadien. Innerhalb dieser 
drei Punkte kann es zu jeder Zeit Rückentwicklungen geben 
(z. B. in der Emphase: we must will it!). 

Die Gründe für den Bedeutungswandel von 1. zu 2. hat 
Hermann Paul gegeben: 

„Darin aber verhält sich der Bedeutungswandel genau wie der Laut- 
wandel, dafs er zustande kommt durch eine Abweichung in der individuellen 
Anwendung von dem Usuellen, die allmählich usuell wird.“ (Prinzipien 
IV, 51). 

Prozels 3 entsteht nun dadurch, dafs der usuelle Ge- 
brauch zum formelhaften Gebrauch wird. 


Die Aufgabe ist daher, den Wandel der ursprüngl. urgerm. Bedeutung 
des Vollverbs zur einzelsprachlich individuellen Bedeutung des modalen 
Hilfsverbs und von da aus zu dessen usueller Bedeutung für das Ae. zu 
verfolgen. 


Folgende modale Hilfsverben kommen im Ae. vor: 
a) die Präterito-Präsentien sculan 
mazın 
mötan 
Durfan 
b) das Verbum auf -mi willan 
c) utan aus *wutan entstanden 
d) einige seltenere Verben hätan 
durran. 
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a) Die Präterito-Präsentien. 
sculan. 


Es ist schwierig, die eigentliche, ursprüngliche Bedeutung 
festzustellen. 


Jakob Grimm!) (@.D.s. 626) setzt es zusammen 
mit *skila. *skila aber hängt zusammen mit got. skilja- 
Schlächter. Demgemäls leitet er die Bedeutung ‚‚ich töte, 
ich habe getötet‘ ab. 


Scherer?) (@.D.S. Kap. VI, S. 312) setzt es mit skr. 
V skhal ‚wanken‘‘ zusammen (wanken, gleiten, fehlen). 
Daraus entsteht dann: ‚ich habe gefehlt und bin nun 
schuldig, gutzumachen‘“ (durch Geld oder Strafe). 


Meringer?) steht auf dem Standpunkt von Grimm. 

„Grimm hat GDS 903 gesagt, skal heilst eigentlich: ich habe getötet, 
verwundet, woraus folgt: ich bin zu Wergeld verpflichtet, ich soll, ich mus. 
Lautlich ist diese Zusammensetzung tadellos.‘ 

Feist?) (EGW) erklärt sich gegen Grimm. Sculgan heilst 
bei ihm: schuldig sein, müssen. 

Kluge°) (EDW) sagt: 

„Das zugehörige Abstractum Schuld beweist in Übereinstimmung 
mit got. skulan — schuldig sein, zu bezahlen haben, dals skal — Schulden 
als Wurzel vorauszusetzen ist.‘ 

Fassen wir diese Ansichten zusammen, so ist festzu- 
stellen, dafs urgerm. skulan ‚schuldig sein, Schuld haben“ 
oder etwas in dieser Richtung bedeutet haben muls. Das Got. 
hat in der Ableitung skula ‚‚Schuldner‘‘ diesen Sinn bewahrt. 
Vgl. Matthäus V, 21: “IB saei maurpreib, skula wairbib 


stauai”. 


!) Jakob Grimm, Geschichte der deutschen Sprache?. Leipzig 1835 
(GDS). 


2) Wilhelm Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache?. Berlin 
1878 (gds). 


®) R. Meringer, Wörter und Sachen III; I. F. XVIII (1905/06). 


“) S. Feist, Etymologisches Wörterbuch der gotischen Sprache. Berlin 
1924 (EGW). 


°) F. Kluge, Eiymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Berlin 
1924 (EDW). 
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mazan. 

Jakob Grimm (GDS XXXV, 627): 

„Maz drückte wahrscheinlich aus, was kann: ich habe gezeugt, 
ich vermag, vigeo, polleo.““ 

Scherer (gds VI, 312) setzt got. mag zu A/magh und skr. 
mah — Grolssein. Daher dann: ich bin grofs, mächtig, ich 
vermag. 

Kahl!) identifiziert mazan ebenfalls mit ‚ich habe 
Macht‘, betont aber, dafs das Got. schon zwei Bedeutungen 
hat, die der Kraft und die der Möglichkeit. 


Feist E@W gibt an „können, vermögen“. 


Osthoff?) sichert dem Stamm maz das grölsere Alter, 
er allein sei urgermanisch. Er sagt nichts Wesentliches über 
seine Bedeutung. 


Kluge EDW mazan — können, vermögen, ‚welche 
Bedeutung in der Abstrakbildung Macht und in der Zu- 
sammensetzung Vermögen vorliegt‘. 


Allgemein ist festzustellen, dafs mazan die Grundbedeu- 
tung „mächtig sein‘ hatte. Die zugrunde liegende Vor- 
stellung war dabei die des Besitzes der Macht. Aus dieser 
Vorstellung leitete sich dann die des Vermögens ab. Denn 
wer Macht hat, der vermag etwas, wenn er sie realisiert. Da 
dieses ‚vermögen‘ ein im Begriff des ‚mächtig seins‘ nur als 
dessen mögliche Eigenschaft vorhandener Bestandteil ist, so 
erklärt sich daraus die Potentialität. 


mölan. 
Grimm @DS 628 konnte den konkreten Begriff nicht 
fassen, der dem Verbum zugrunde liegt. 
„Was hiefs ‘“mata’, dessen Präteritum ‘mot’ ausdrückt: ich fasse, finde 
Raum? Noch bleibt es mir dunkel.“ 
Scherer gds 315: 


„gamot — ich habe Raum, finde Platz, ursprünglich wohl verweile 
zu skr. V mand — zögern, zuwarten, stille stehen.“ 


1) W. Kahl, Die Bedeutung und der syniaktische Gebrauch der Verba 
„können“ und ‚mögen‘ im Altdeuischen: Z.f. dt. Phil. XXII (1890), 1f. 
2) H. Osthoff, Das Präterito Praesens maz. PBB XV, 211. 
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Der Sinn des Skr. zum Got. verhält sich dann so: wenn 
ich verweile, dann habe ich Platz. 

Meringer: 

„Ich glaube, dafs man mit Recht müssen zu messen gestellt hat... 
Nur darf man got. gamot nicht als ‘ich habe für mich ausgemessen’ deuten 
wollen... weil aus ‘ich habe für mich ausgemessen’ doch nirgends in der 
Welt ein ‘ich darf’ u. dgl. folge. Das Perfekt gamot heilst vielmehr “ich habe 
zugemessen, habe zumessen müssen, habe meine Abgabe entrichtet.“ 

F. A. Wood!): 

„Just as skt. ‘ma’ meant trans. ‘zumessen, zuteilen’ and in- 
trans. ‘dem Mals entsprechen, Raum finden in’, so Germanic ‘gamotan’ 
meant ‘zumessen, zuteilen, Raum — Zeit — Gelegenheit — Kraft — Zwang 
— (muoza) haben’.‘“ 

Aufserdem spricht er sich gegen die Ansicht von 
Meringer aus. 

Feist EGW: gamotan — Raum finden. 

Kluge EDW rechnet das Wort nicht zu messen. 


Zusammenfassend ist zu sagen, dals wohl entgegen 
Kluges Ansicht das Wort doch etwas mit messen zu tun hat. 
Darin stimmen alle Forscher überein. Wir können die Fest- 
legung von Feist gamotan — Raum haben, „finden“ an- 
nehmen. Unklar bleibt allerdings, wie die Bedeutung ‚‚müssen, 
dürfen‘ entsteht. 


Burfan. 

Grimm @DS 626: 

„Goth. Darf bedeutet egeo, was wir heute durch ich darbe oder bedarf 
ausdrücken.“ 

Scherer gds 313: 

„Grundbedeutung ‘drehen, sich drehen’ und mit Rücksicht auf zu 
erlangende Dinge ... ‘sich darum kümmern’ und dies als Äufserung des 
Bedürfnisses genommen.“ 

F. A. Wood?) gibt folgenden Stammbaum: dürfen — 
skrt. tropnömi — press, rub. 


rub, press 
Ge ürherer, Zur Nantes dr Are 
I. wear away compact 
| 
lack, need 
robust stiff, hard 


1) F.A.Wood, Germanic Etymologies: Modern Philology XI (1913), 315. 
2) F.A. Wood, Dürfen and its Cognates: MLN XX (1905), 102—104. 
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Den Sinn des modalen Hilfsverbums leitet er unter I. 
wear away ab. 

Zusammenfassend ergibt sich, dals die Etymologie 
dieses Verbums unklar ist. Nichts Übereinstimmendes zeigt 
sich. 

b) Das Verbum auf -mi willan. 


Scherer @DS 319 setzt got. wiljau mit skrt. A/ var 
zusammen. Dann wäre wollen aus wählen entstanden. Dazu 
stimmen die übrigen Etymologen; vgl. Kluge EDW. Im 
Got. heilst es bereits schon wollen (Feist).!) 


c) und d) ergeben keine besondere Problematik. Auch 
spielen diese Verben im Ae. nicht die Rolle wie die unter 
a) und b) angegebenen. 


$2. Der Wandel der ursprünglichen Vollverben zu Hilfsverben. 


Das Problem, dafs ein Vollverb zu einem Hilfsverb wird, 
besteht kurz skizziert darin, dals das Vollverb, das einen 
relativ konkreten und fafsbaren Bedeutungsgehalt hat, herab- 
sinkt zu einem Bedeutungsgehalt, der nur noch Träger einer 
modalen Funktion ist. Wesentlich dabei ist, dafs dieser 
Wandel ein Bedeutungswandel ist. 

Man kann ganz allgemein sagen, dals die bisherige Forschung diesem 
Problem nicht scharf genug ins Auge gesehen hat. Denn weder Aronstein?) 
noch Wülfing?) noch Lüttgens?) noch Kujack®) noch Curme®) noch Löwen- 
hielm”?) sind in ihren Untersuchungen von der immerhin doch möglichen 
Vermutung ausgegangen, dals die Wurzeln einer späteren Differenzierung 
der modalen Umschreibungen im Ne. bereits hier zu finden sein können. 
Auch Glunz und Behre bieten nichts, was sich hierauf beziehen könnte. 


1) H.M.Flasdieck, Das Verb. „wollen“ im Altgerm.: Anglia 61 
(1937), 1f. 

2) Ph. Aronstein, Shall und Wil zum Ausdrucke der Identität im 
Englischen: Anglia 41. 

3) E. Wülfing, Die Syntax in den Werken Alfreds des Gro/sen. Bonn 
1897. 

4) K.Lüttgens, Über Bedeutung und Gebrauch der Hilfsverba im 
frühen Altenglischen. — Sculan und Willan. Diss. Kiel 1888. 

5) K. Kujack, On the use of the auziliary verbs in Old English. Lauen- 
burger Progr. 1876. 

6) Geo. OÖ. Curme, Has English a future tense? JEGPh 12. 

?) G.S. Löwenhielm, Von der ursprünglichen oder modalen Bedeu- 
tung von shall und will: Archiv 72, 227. 
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Das Wesentliche ist nun, dafs dieser Bedeutungswandel, 
der aus einem neutralen, sinnlich fafsbaren, konkreten Be- 
griffsverbum ein modales Hilfsverbum macht, nach dem 
Folgenden sicher unter Zuhilfenahme aller der Bestimmungen 
vor sich gegangen ist, die auch für die Modalität der reinen 
Optativform im Hauptsatz als gültig erkannt wurden. Diese 
Bestimmungen waren: 


1. die Zeitstufe, 


2. die grammatische Person, bzw. das betr. Subjekt. 


Es soll also untersucht werden, auf welche Weise die modale 
Situation unter Benutzung der beiden oben gekennzeichneten 
Charakteristika Hauptverben zu modalen Hilfsverben um- 
formt. Oder konkreter gefalst: 


Wie wird sculan, schuldig sein > sollen, 


willan, wählen > wollen, 
mazan, mächtig sein > können (potential), 
mölan, zumessen > müssen ? 

Sculan. 


Es besteht folgendes Problem: 

Wie wird sculan, ursprünglich „schuldig sein, töten‘, unter dem 
Einflufs der auffordernden modalen Kategorie zu ‚sollen‘ ? 

Die Erklärung für einen Bedeutungswandel hat Hermann 
Paul gegeben.!) Der okkasionelle Gebrauch zersetzt den 
usuellen, bis der erstere dann usuell wird. Nur bleibt es hier 
eine Frage, unter welchen besonderen Bedingungen ‚schuldig 
sein‘‘ auf diese Weise zu ‚sollen‘ wird. 


Wenn ich sage: ‚ich bin schuldig‘, so liegt darin weniger vom ‚‚Sollen‘“, 
als wenn ich oder ein Richter z. B. sagt: ‚Du bist schuldig‘. In der Ver- 
bindung der 2. Pers. liegt die Gedankenassoziation des ‚‚Sollens‘‘ der des 
„schuldig Seins‘ näher. Es ist daher möglich, dals ‚schuldig sein‘ zunächst 
unter dem Einfluls der 2. Pers. Sing. okkasionell den Sinn ‚‚müssen, sollen“ 
bekommt, im Sinne einer dem Zweiten auferlegten Verpflichtung. Von hier 
aus dehnt sich der Gebrauch auf die anderen Personen aus. 


Es mufs dabei bemerkt werden, dafs der obige Erklärungsversuch ein 
psychologischer ist. Rein logisch könnte ich von der 1. Pers. genau das- 
selbe verlangen wie von der zweiten. Aber “Language is now logical, now 


1) H. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte IV. 51. 
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not logical; but it is always psychological, i.e. a matter of the actual be- 
havior of the human mind’”.!) 

Der obige Versuch wird gestützt durch das Ne. Es zeigt 
sich nämlich, dafs die erste Person den Sinn des Sollens ab- 
geschwächt hat zu einer reinen Futurumschreibung (wenig- 
stens nach der grammatischen Regel), während die zweite 
und dritte Person das ‚Sollen‘ bewahren. Das konnten 
sie nur, weil hier der Ausdruck des ‚‚Sollens‘ am ursprüng- 
lichsten zu Hause war. 


Willan. 


Willan heilst ursprünglich „wählen“. Der Einfluls der 
volitiven Kategorie wandelt es um zu ‚wünschen, wollen“. 
Es besteht kein Zweifel, dafs der Begriff des ‚Wollens‘“ im 
„Wählen‘ bei der 2. u. 3. Pers. nur erschlossen wird auf 
Grund der Tatsache, dafs ich beobachtet habe, dafs ich selbst 
beim Wählen etwas will oder wünsche. In der ersten Person 
steckt daher der Anfang der okkasionellen Auflockerung des 
usuellen Begriffes ‚wählen‘. 

Auch diese Tatsache wird gestützt durch das Ne. 

I will go ich will gehen, 
You will gg du wirst gehen. 


Mazan. 
Mazan heilst ursprünglich ‚‚mächtig sein“. Wie bekommt 
„mächtig sein‘ die Funktion der Potentialität? Vgl. hierzu 
das S. 265 unter mazan gesagte. 


Mötan. 
Die Erklärung des Bedeutungswandels von ‚ausmessen, 
Raum haben“ zu ‚‚müssen“ ist schwierig. Befriedigend ist sie 
noch nicht vorgenommen worden. 


Zusammenfassung. 


1. Der Wandel des Begriffsverbums zum Hilfsverbum ist 
ein Bedeutungswandel. 


2) Wm. Gardner Hale, The Harmonizing of Grammatical Nomen- 
clature, with Especial Reference to Mood-Syntax: PMLA 26, 8.398. Es 
wäre noch hinzuzufügen: „soziologisch‘“ ! 
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2. Dieser Bedeutungswandel ist, wie die ne. Sprach- 
geschichte zeigt, nicht bei allen grammatischen Personen 
gleichmälsig durchgedrungen. 

3. Der Unterschied zwischen einem modalen Hilfs- 
verbum und einem konkreten Begriffsverbum liegt allein in 
der Bedeutung. Formale Gesichtspunkte müssen bei dieser 
Festlegung vollkommen ausschalten.!) 


$ 3. Differenzierung und Bedeutung der modalen Hilfsverben 
im Angelsächsischen. 


Während in Teil I und II angenommen wurde, dals die Bedeutung 
der Hilfsverben im Wesentlichen fest sei, so hat die Untersuchung II 
schon ergeben, dafs mit einer starken Vieldeutigkeit dieser Formen zu 
rechnen ist. 

Die ältere Forschung bemühte sich nun, die Bedeutung der Hilfs- 
verben unter die drei bestehenden modalen Kategorien einzuordnen. Vgl. 
hierzu Hale:?) 

“Let us now gather up the forces of the optative which we have 
found. They are wish, possibility, ideal certainty, natural likelihood, 
obligation. The three forces which I have thus added to the common 
statement are not imaginary. All the ideas named are clearly differen- 
tiated in our own language, for example, by the use of different auxiliaries, 
or auxiliaries with adverbs, — “‘may” with the subject following the verb, 
for wish; “may” (or “may perhaps’”’) with the subject preceeding the verb, 
for possibility; “would” (in the second and third persons) for ideal cer- 
tainty; “should” (likewise “ought’’ or “might well” or “probably would”) 
for natural likelihood; and “should” (or ““ought”’) for obligation. For 
examples of each of these, except wish, our grammarians and editors 
of Greek and Latin, as I have said, give the unvarying explanation, 
“potential”. But imagine the following dialogue between a foreigner and 
an Englishman: “Why do you use may here?’ (Ans.) “potential”. 


!) Es finden sich im Ae. hier und da Formen, die eine Umschreibung 
im Optativ zeigen. Es ist dabei ein Problem, ob diese Formen den Übergang 
des Vollverbums zum Hilfsverbum anzeigen. Denn der Wandel an sich ist 
ein Bedeutungswandel, der ohne ‚„formale‘“ Gesichtspunkte vor sich geht. 
Es sind in diesen Formen sicher Rückbildungen zu sehen. Das Sprach- 
gefühl empfand die betr. Umschreibungen an dieser Stelle nicht als aus- 
reichend, um die modale Situation zu charakterisieren. Deshalb wird die 
Umschreibung selbst in den Optativ gesetzt. Beweisend ist dafür die Tat- 
sache, dals die Texte, die auf Deutlichkeit des modalen Ausdruckes achten 
müssen (Urkunden und Gesetze), am häufigsten von diesen Formen Ge- 
brauch machen. 

2) Wm. Gardner Halel.c. 


eh ee 
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“Why do you use would here? (Ans.) “Potential”. “Why do you 
use may well here?” (Ans.) “Potential”. “Why do you use should 
or ought here?” (Ans.) “Potential” ...’” 


Hale wendet sich mit Recht gegen die übertriebene Schematisierung in der 
Grammatik. Besonders betont er hierbei das Kapitel der modalen Bedeutung 
der Hilfsverben. 

Die folgende Untersuchung geht über seine Einteilung dabei jedoch 
noch hinaus. Sie versucht zu erhellen, in welchen besonderen Falle die be- 
sondere Bedeutungssituation des Hilfsverbums es dazu führt, dafs es mit 
der Bedeutung der modalen Kategorie übereinstimmt. 


Gebrauch des Hilfsverbums im Ags. 


Die modalen Hilfsverben können im Ags. stehen: 


1. mit Infinitiv, 
2. ohne Infinitiv. 


Sie können dabei in beiden Fällen sowohl im Indikativ stehen 
als auch im Optativ. Es ergibt sich also: 

1. mit Infinitiv: a) im Indikativ, 

b) im Optativ; 

2. ohne Infinitiv: a) im Indikativ, 

b) im Optativ. 
Es ist dabei zu bemerken, dafs das Vorkommen unter la) die 
Hauptmasse der Fälle ausmacht. Weiter ist festzuhalten, 
dals diese formalen Unterschiede keinen Einfluls auf den 
Charakter des Hilfsverbums haben. Vgl. das S. 270 
Gesagte. 

Es handelt sich im Folgenden darum, die Bedeutungsdifferenzierung 
und Nüancierung der Hilfsverben im Ags. herauszustellen. Es geschieht 
dies unter dem Gesichtspunkt der späteren Entwicklung, die sich im Laufe 
der englischen Sprachgeschichte herausgeschält hat. — Die im Folgenden 
angewandte Methode ist die der Interpretation. Eine jede Interpretation ist 
z.T. subjektiv. Um die Subjektivität möglichst auszuschalten, wurde deshalb 
folgendes Verfahren angewandt. Die eigene Auffassung der betr. Stelle 
kommt nur dann zum Ausdruck, wenn sie hervortreten muls, um Mils- 
verhältnisse der Interpretation zu vermeiden. Dagegen wurden sämtliche 
verfügbaren Übersetzungen der ags. Poesie und Prosa herangezogen. Ein 
Vergleich dieser Meinungen unter sich ermöglicht eine gewisse Objektivität. 
— Konsequent liels sich diese Untersuchungsmethode jedoch nur bei 
seulan durchführen, weil sich hier Übersetzung und Deutung im Einzelnen 
decken. Bei willan und mazan ist dies nicht so der Fall, weil der konven- 
tionelle Sprachgebrauch der einzelnen Übersetzer die eigentliche Deutung 
der Stelle nicht wiedergibt. 
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a) Sculan. 
1. Pers. Sing. Präs. 


Sie kommt 19mal vor. Sie steht nur in der Poesie. Und zwar: 


Genesis AR 2 0 ae 2mal 
Beowulte ce: men 5mal 
Batselier ne. 9mal 
Julanamııı. Soma ds 2mal 
Genesis Bu +. u .0 u smogrr lmal. 
Genesis A 2275 Thorpe!), shall I abide 
Bouterweck?) muls ich harren 
Mason?), now must I await 
Kennedy‘), I shall abide 
Grein?), Ich muls erwarten 
2724 Thorpe, which I shall give thee 
Bouterweck, dich werde ich reich machen 
Mason, I must have thee 
Kennedy, Thee must I keep 
Grein, ich will dich haben 
Beowulf 251 Ettmüller®,, nun ich erfahren muls 
Thorpe?), I must know 
Heyne?), lalst mich nun wissen 
Hoffmann?), ich mufs nun wissen 
Grein, ich muls erfahren 
Gordon!), I must know 
385 Ettmüller, will ich kleinode bieten 
Thorpe, I shall.offer 
Heyne, den Guten belohne ich 


1) Benjamin Thorpe, Cxdmon’s Metrical Paraphrase of Parts of 
the Holy Scriptures. London 1832. 

2) K. W. Bouterweck, Cxdmons des Angelsachsen biblische Dich- 
tungen. Gütersloh 1854. 

?2) Lawrence Mason, Genesis A, translated from the Old English. 
[Yale Studies 48] 1915. 

4) Charles W. Kennedy, The Czdmon Poems translated into English 
Prose. London 1916. 
5) C.W.M. Grein, Dichtungen der Angelsachsen stabreimend über- 
Göttingen 1857. 
6%) L. Ettmüller, Beowulf. 
Zürich 1840. 

?) B. Thorpe, The Anglo-Saxon Poem of Beowulf. Oxford 1855. 

8) Moritz Heyne, Beowulf. Paderborn 1898. 

®) P. Hoffmann, Beowulf. Hannover 1900. 

10) R. K. Gordon, Anglo-Saxon Poetry. London (Everyman). 


setzt. 
Heldengedicht des 8. Jahrhunderts. 
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438 


601 


636 


Rätsel 94/8 
82/12 
5/9 
4/1 
87/20 
14/9 
3/17 
3/69 
63/1 


Juliana 389 


1) P. Voigt, Beowulf. Halle 1905. 
2) I. Gollancz, The Exeter Book. 


Anglia. N.F. LI. 


Hoffmann, 
Grein, 
Gordon, 
Ettmüller, 
Thorpe, 
Heyne, 
Hoffmann, 
Grein, 
Gordon, 


Ettmüiller, 
Thorpe, 
Heyne, 
Hoffmann, 
Voigt!), 
Grein, 
Gordon, 


Ettmüller, 
Thorpe, 
Heyne, 
Hoffmann, 
Grein, 
Gordon, 


Gollanez?), 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Gollancez, 
Grein, 
Gollancz, 
Grein, 
Grein, 
Gollancz, 
Gordon, 


will ich vergelten 


dem Guten will ich bieten 


I shall offer 


will ich fahnden 
I shall grapple 
will ich greifen 
will schreiten 
will ich fassen 
I shall seize 


ich soll bieten 

I shall offer 

soll erweisen 

soll erweisen 

soll entbieten 

ich will entbieten 
I shall show 


fördern will ich 

I shall perform 
ich werde verüben 
vollbringe ich 
vollführen will ich 
I shall accomplish 


I shall make known 
ich soll verkünden 
I must concern 

ich soll verhehlen 

I must await 

soll ich harren 

I must obey 

muls ich gehorchen 
I must hold 

soll ich halten 

I must lie 

soll ich liegen 

I must rouse 

soll ich rütteln 

I must descend 

soll ich unter neigen 
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I have often to be of good service 


Ich soll dienen 


ich muls mich wenden 


I must depart 
I must depart 


EETS 104, 194. 
18 


274 


HANS-OSKAR WILDE, 


393 Grein, muls ich suchen 

Gollancz, must I seek 
Gordon, I must seek 

Genesis B 282 (Fragesatz) Grein, was brauche ich zu dienen 
Thorpe, why shall I serve 
Boutw., wozu soll ich dienen 
Kennedy, why should I fawn 
Gordon, why am I to wait? 


Diese Untersuchung zeigt uns die Vieldeutigkeit der 
Übersetzung von sculan in der 1. Pers. Sing. Die Form wird 
übersetzt mit: müssen, werden, I shall, wollen, sollen (am 
häufigsten in den Rätseln von Grein so übersetzt.) 

Eine Eindeutigkeit der Form an einer Stelle ist nicht 
festzustellen. Die Form ist so beschaffen, dafs sie zu den ver- 
schiedensten Interpretationsmöglichkeiten Anlafs gibt. Diese 
Interpretationen bewegen sich oft aus dem Rahmen der drei 
Modalitäten heraus. So bei ‚werden, / shall (=ich werde)“. 
Zweifelhaft in ihrer Modalität ist aber auch eine Übersetzung 
wie „müssen“, die keine reine Aufforderung mehr darstellt, 
sondern den objektiven Zwang etwas zu tun bedeuten soll. 
Es ist eine Frage, inwieweit es daher überhaupt noch in das 
Bereich des Möglichen, Gewollten und Geforderten hinein- 
gehört. 


2. Pers. Sing. Präs. 
Diese Person ist 15mal belegt. Sie steht: 


(Venesis.A a sn ne 7 mal 
Beowullen. Kurier lmal 
Blenespeni IB. ms lmal 
Juliane. Klier 4mal 
Genesis, B 2 2, Te lmal 
Acts Homkiaucwt 2, Kisuaih lmal 


Genesis A 2283 Grein, du sollst gehören 


Thorpe, Thou shalt bring into the world 

Boutw., du sollst zur Welt bringen 

Kennedy, Thou shalt bring forth 

Mason, thou shalt bring... into the.. 
2310 Grein, du sollst heiligen 

Thorpe, thou shalt hallow 

Boutw., du sollst heiligen 

Kennedy, thou shalt sanctify 

Mason, thou shalt hallow 
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2325 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Mason, 

2526 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Mason, 

2852 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Mason, 

2857 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Mason, 

2917 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Mason, 


Beowulf 589 Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Simrock, 
Heyne, 
Gordon, 
Elene 673 Kemble!), 
Grein, 
Menzies?), 
Holt?), 
Gordon, 


Juliana 256 Grein, 
Goll., 
Gordon, 
347 Grein, 
Goll., 
Gordon, 


wirst du haben 

thou shalt have 

du sollst haben 

thy wife shall bear 

thou shalt possess 

du sollst teilhaftig werden 
thou shalt be in possession 
du sollst sein 

thou shalt receive 

thou shalt be 

du sollst weihen 

thou shalt sacrifice 

du sollst darbringen 

thou shalt offer 

thou shalt offer 

du sollst setzen 

thou shalt prepare 

du sollst zubereiten 

thou shalt build 

thou shalt prepare 

finden sollst du 

thou shalt receive 

du sollst empfangen 
great shall thy reward be 
thou shalt receive 


sollst du dulden 
thou shalt suffer 
wirst du dulden 
du wirst dulden 
sollst du leiden 

thou must suffer 


thou shalt display 

du sollst kund tun 
shalt thou nothing hide 
thou shalt reveal 

thou shalt tell me 


du wirst entgehen 
shalt thou escape 
shalt thou win free 
du sollst mir ansagen 
thou shalt tell me 
thou shalt tell me 


1) J.M. Kemble, The Poetry of ihe Codex Vercellensis. London 1856. 
2) Jane Menzies, Cynewulf’s Elene. London 1895. 
3) L, H. Holt, The Elene of Oynewulf [Xale Studies 21], 1904. 
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317 Grein, du sollst sagen 
Goll., thou shalt explain 
Gordon, shalt thou declare 

456 Grein, du sollst bekennen 
Goll., thou shalt confess 
Gordon, thou shalt confess 

Genesis B 509 Grein, sollst du leisten 
Thorpe, must thou execute 
Boutw., sollst du leisten 
Kennedy, must thou go 
Gordon, shalt thou obey 


Aelfrie Homilies 18/162 Thorpe, thou shalt get thee food. 


Im Gegensatz zur 1. Pers. Sing. stimmen alle Übersetzer hier 
mit der Übersetzung sollen, thou shalt überein. Eine Aus- 
nahme machen nur Grein und Simrock bei Beowulf 589, 
dann Grein bei Juliana 256. Diese Stellen werden mit 
werden ‚im futurischen Sinne‘“ übersetzt. 

Trotzdem kann man von einem eindeutigen Charakter 
dieser Person reden. Die auffordernde Kategorie wird ein- 
deutig von allen Übersetzern betont. 


3. Pers. Sing. Präs. 


Diese Form ist 49 mal belegt. 
Denkmälern vor: 


Sie kommt in folgenden 


Genesistär Han, ISSUE. 7mal 
MXOAUSM. RUE... AMSLDER., lmal 
Beowulf? MOM. 1, WERSRERME 7. 7 mal 
Ratsellik Seit, . SER E 5mal 
Blene Jellsi. ib. ...: Alk... 2mal 
Julanakt Malle, . IRSENHR - 3mal 
GenesspBonm##. 1... . lmal 
Maldonar ei! . . „eis. . 2 mal 
Leidener Rätsel . ...... lmal 
Wulfstans Homilien . . .. . ömal 
Blickling Homilien. ..... 9mal 
Orösiusschtr . : Die £ 4mal 
Gesetze: Cnuts.. . . . «ei. lmal 
Gesetze Aelfreds. . ..... lmal 


Genesis A 2320 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 


es soll geeignet werden 

every man shall be dedicated 
es soll zugeeignet werden 
shall be devoted 
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2353 


2390 


2414 


2570 


2638 


Exodus 421 


Beowulf 20 


25 
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Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 


Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 


Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Simrock, 
Heyne, 
Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Heyne, 
Simrock, 
Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Heyne, 
Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Heyne, 
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empfahen soll er 

he shall partake 

er soll erhalten 

he shall receive 

Sarah soll bringen 

Sarah shall bring 

Sarah soll bringen 

Sarah shall bear 

das Schicksal wird sich erfüllen 
That event shall come to pass 
Das Geschick soll Fortgang haben 
all shall be fulfilled 

Schwefel soll rächen 

that shall avenge 

Schwefel soll rächen 

black flame shall visit 

hart soll sie harren 

must she abide 

sie muls harren 

she must abide 

der Tod soll entreilsen 

death shall draw 

der Tod soll entreilsen 

death shall smite 


Friede soll werden 

a blessing shall long be 
Friede soll werden 
Peace shall be 


ein Mann soll werben 

& chief shall work 

ein Kampfesfürst soll wirken 
sollen 

der Fürst soll zeigen 

Mit Lobtaten wird gedeihen 
a man shall flourish 

sollen 

sollen 

mag 

nicht soll es weilen 

shall 

sollen 

sollen 

der Kämpe soll Bescheid wissen 
should 

es ziemt sich, dals 

weils Bescheid 
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425 Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Heyne, 

440 Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Heyne, 

977 Ettm., 
Thorpe, 
Grein, 
Heyne, 

Rätsel 39/7 Grein, 
Goll., 
35/8 Grein., 
Goll., 
39/20 Grein., 
Goll., 
42/8 Grein, 
Goll., 
84/5 Grein, 
Goll., 
Elene 755 Grein, 
Holt, 
Kemble, 
Menzies, 
Gordon, 

767 Grein, 
Holt, 
Kemble, 
Menzies, 


Juliana 114 Grein, 
Goll., 
Gordon, 
380 Grein, 
Goll., 
Gordon, 
650 Grein, 
Goll., 
Gordon, 


Genesis B 556 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kennedy, 
Gordon, 


nun will ich kämpfen 

shall 

will ich beginnen den Kampf 
ich werde zum Austrag bringen 
erharren soll da Gottes Urteil 
shall 

sollen 

(freie Übersetzung) 


er soll harren 
shall 

sollen 

sollen 


es soll irren 

it must wander 

der Schaft soll bedrängen 
shall strike 

es soll leben (hio) 

it shall live 

Not soll sein 

Need shall be there 

sie muls rennen 

he must run 


er soll behüten 
they are to keep 
it is to hold 
they must guard 
they must keep 


er soll dulden 
shall he suffer 
shall he suffer 
he must remain 


er mag suchen 

he must seek 

he must needs look 

er soll leben 

he must live 

he shall live 

die Mauer wird widerstehen 
it will withstand 

shall stand 


nun muls erfahren 
must he come 

er muls ausziehen 
he needs must come 
he shall come 
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Maldon 60 Eigene, 
252 Eigene, 


Leidener Rätsel 151/8 Goll., 


Orosius 18/19 Eigene, 
19/14 Eigene, 


20/32 Eigene, 


20/25 Eigene, 


Blickling Homilien 47/48 Morris!), 
Eigene, 
37/18 Morris, 
Eigene, 
43/12 Morris, 
Eigene, 
45/6 Morris, 
Eigene, 
47/24 Morris, 
Eigene, 
49/5 Morris, 


Eigene, 

57/16 Morris, 

61/1 Morris, 

63/29 Morris, 

Eigene, 

Wulfstans Homilien 7/10 Eigene, 
19/13 Eigene, 

20/14 Eigene, 

25/12 Eigene, 

25/16 Eigene, 


Gesetze Cnuts 284/25 Liebermann, 
Gesetze Aelfreds 30/20 Liebermann, 


uns wird der Kampf befriedigen 
mich soll die Waffe töten (wün- 
schend) 


nor shall weavers’ rods strike me 


der Reichste mufs bezahlen 

die ganze Zeit soll er unter Lande 
segeln 

dann müssen sich alle Männer 
versammeln 

dort soll sein 


The teachers shall not neglect 

sollen nicht 

he must perfect it 

er soll es dann vollenden 

he must not be too desirous 

es soll nicht sein 

The bishop must compel 

soll zwingen 

The bishop must lay 

soll legen 

and this must the mass-priest 
enjoin 

soll tun 

it shall atone 

the sinful shall end 

the sinful shall end 

wird enden 


er wird haben ewige Strafe 

jeder Mann wird haben 

Jeder Christ soll Gott bitten 

Jeder wird dann entgelten 

Die Menschheit wird vom Tode 
erstehen 

man soll anerkennen 


der soll sterben 


Wie bei der 1. Pers. Sing. ist hier die Bedeutung der Form 


sculan stark differenziert. 


Es treten die Übersetzungen 


sollen, müssen, must, he shall, wird, wollen auf. Die Form 
kann je nach der Situation die verschiedensten Bedeutungen 


annehmen. 


Die Bedeutung sollen, he shall kommt der auffordernden 


Kategorie noch am nächsten. 


1) R. Morris, The Blickling Homilies, EETS 58, 63, 73. 
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Die Bedeutung missen, must geht schon aus dem 
Rahmen der hortativen Kategorie heraus. Es fragt sich, in- 
wieweit diese Bedeutung überhaupt noch eine konjunktivische 
Situation darstellt. 

Besonders in der jüngeren Prosa zeigen sich viele Formen, 
die einen klaren Übergang in die futurische Funktion zeigen. 
Vgl. die Formen der Homilien Wulfstans. 


1. Pers. Plur. Präs. 


Die Form ist 19mal belegt. Sie steht in folgenden Denk- 
mälern: 


Cadm, Hymn. u. 2.202. lmal 
Genesis _.B+..%. =: © yancrez 2mal 
Beowulig.2.2. . 2 name: lmal 
Blickl. HZ 3. 27 20.0 a 13 mal 
Aclt HL ae ee: lmal 
Wult.Hu 2 20 02: 2280.95 5 lmal 
C&dmons Hymnus 149/1 Eigene, nun lalst uns preisen 
Beowulf 683 Ettm., wir sollen beginnen 
Thorpe, we shall apply 
Grein, wir werden uns enthalten 
Simr., wir werden entscheiden 
Heyne, wir wollen enthalten 
Gordon, we shall do 
Genesis B 397 Grein, lafst uns ersinnen 
Thorpe, must we strive 
Boutw., wir müssen bedacht sein 
Kennedy, we needs must ponder 
Gordon, we must plan 
815 Grein, zu was sollen wir werden 
Thorpe, what will become of us 
Boutw., wie sollen wir leben 
Kennedy, how shall we live 
Gordon, how shall we live 


Blickl. Homilies 
Morris übersetzt 12 mal mit ‚‚must‘, nur einmal (57/12) mit “ought”. 
Aelfric Homilies 36/31 Thorpe, we ought to hold 


Wulfstans Homilies 5/13 müssen wir (eigene Übersetzung). 


Die erste Pers. Plur. ergibt ebenfalls ein Schwanken in der 
Bedeutung der einzelnen Formen. Wie stark die Situation 
die einzelnen Formen charakterisiert, zeigt Genesis B 815. 
Hier nimmt die Form die potentiale Bedeutung an. 
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2. Pers. Plur. Präs. 


Die 2. Pers. Plur. ist nur einmal belegt. 
You shall not win 


Battle of Maldon 59 Gordon, 


Sie hat hier stark auffordernden Charakter. 


3. Pers. Plur. Präs. 
Die Form ist 22mal belegt. Sie steht: 


GenesBs A tn... 
DEN, 
GenEa De EN 
JM RIOTT". en DE REN 
VL, 
JENE san 
Blickl. Heu... 
OTORUR Es 
Genesis A 2177 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenne., 
Mason, 
2210 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Mason, 
Juliana 195 Grein, 
Goll., 
Gordon, 
Genesis B 406 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 
623 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 
625 Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 


Battle of Maldon in beiden Fällen 
von Gordon mit 


es soll walten 

shall enjoy 

sollen walten 

shall enjoy 

shall dispose 
Abkömmlinge sollen haben 
shall own 

sollen besitzen 

shall inhabit 

shall own 

Lohn soll nicht fehlen 
shall befall thee 

shall be meted 

sie müssen suchen 
shall they seek 
müssen sie suchen 
they shall seek 

they shall seek 
Abkömmlinge sollen leben 
shall live 

sollen leben 

shall live 

shall live 

sie sollen 

they shall 

sollen sie 

they must 

they shall 


shall übersetzt. 
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Sie steht: 
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Orosius 20/33 


Blickl. Homilies 37/35 Morris, 
43/7 Morris, 


43/14 Morris, 
47/28 Morris, 
47/33 Morris, 
63/15 Morris, 
Aelfrie Homilies 6/64 Thorpe, 
36/11 Thorpe, 
Wulfstans Homilies: 
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Bedeutung: sollen 


those must do so 

The mass-priests shall rightly 
teach 

The teachers must humbly teach 

The teachers shall not neglect 

Then must the bishops urge 

The judges should chastise 


Christians must then be mindful 
They shall preach 


Alle 5 Fälle enthalten futurischen Sinn. Die 


reine Aufforderung ist nicht mehr in ihnen ent- 
halten. Das Beispiel 19/17 könnte aulserdem 
noch mit ‚‚müssen‘‘ übersetzt werden. 


Auch die Formen der dritten Pers. Plur. enthalten 


keine reine Aufforderung mehr. 


Sie sind vieldeutig und 


werden von den verschiedenen UÜbersetzern verschieden 


wiedergegeben. 


Das Präteritum 


Genesis Alfter... „im se lmal 
Exodus) Srirr. EA lmal 
Beowult Helles : mat ie 2mal 
Rätsele.smnt 2.20 ME lmal 
Blend Bra a > 2mal 
Genesis! Bade... + sr «ne 9mal 
Chronik: wi, „rn... Mi lmal 
AelfrichHerde.... serul u lmal 
Orssiuseink RE lmal 
Genesis A 1970 Grein, es sollte gehen 
Thorpe, must go 
Boutw., es mulste gehen 
Kennedy, must needs endure 
Mason, would have to go 
Exodus 116 Grein, sollte verweilen 
Thorpe, must rest 
Boutw., mulste verweilen 
Kenned., needs must watch 
Gordon, must abide 
Beowulf 806 Grein, das Lebensende sollte werden 
Ettm., sein Ende sollte werden 


Das Präteritum. 


von sculan ist 19mal belegt. 


Thorpe, his life was to be 
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820 


Rätsel 92/9 
Elene 762 


981 


Genesis B 256 


302 


317 


480 


482 


485 


Heyne, 
Gordon, 
Grein, 
Ettm., 
Thorpe, 
Heyne, 
Gordon, 
Goll., 


Grein, 

Kemble, 
Menzies, 
Gordon, 


Grein, 
Kemble, 
Holt, 
Menzies, 
Gordon, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 


Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 


Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 


Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 


Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 
Kenn., 
Gordon, 
Grein, 
Thorpe, 
Boutw., 


sein Ende sollte werden 
was doomed to be 


Grendel sollte fliehen 
Grendel mulste fliehen 
Grendel must flee 
Grendel mulfste fliehen 
Grendel must needs flee 


I had to celimb 


die Schar sollte hinsterben 
were compelled to fall 
they fell 

was doomed to fall 


sie sollten hinfahren 
they should seek out 
they were to seek 
near to bring 

they must needs seek 


er wollte wirken 

it was his to work 
hätte wirken sollen 
he should have 

his it was to 


er sollte aufsuchen 

he must seek 

er mulste aufsuchen 

he needs must 

he was doomed to seek 


haben sollten sie 
they must have 
mulsten sie haben 
each must have 
some must endure 


jeder der Menschen sollte wissen 
every mortal must know 

sollte wissen 

must know 

should know 


es sollte leben 

he must live 

sollte leben. 

he must needs suffer 
must live 


Alter sollte beschert sein 
age should take 
Alter sollte ihm bringen 
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Kennedy, age would rob him 


Gordon, must deprive 
487 Grein, er sollte erfreuen 
Thorpe, he should enjoy 
Boutw., er sollte genielsen 
Kenn., he might enjoy 
Gordon, he shall enjoy 
763 Grein, (frei übersetzt) 
Thorpe, he must seek 
Boutw., er mulste aufsuchen 
Kennedy, (freie Übersetzung) 
Gordon, he was destined to seek 
Gedichte der ags. Chronik 17 (1086) anyman should be so proud 
Aelfrics Homilien 18/172 Thorpe, Adam would have propagated 
Orosius 17/17 dort mulste er warten (eigene 
Übersetzung). 


Die Übersetzung des Präteritums von sculan ist das 
schwierigste Problem. Die Formen können bedeuten: 
sollte — must — mulste — should — would — to be to — was doomed 


to — must needs — to have to — was compelled to — hätte sollen — might 
— shall — was destined to. 


Die Zahl der Übersetzungen zeigt die Schwierigkeit, die 
Formen sceolde — sceoldon annähernd genau wiederzugeben. 
Ein und dieselbe Stelle läfst die verschiedensten Interpreta- 
tionsmöglichkeiten offen. Der Ausdruck einer hortativen 
Funktion ist im allgemeinen kaum zu finden. 


Zusammenfassung. 


Die Untersuchung der verschiedenen Interpretationen 
des Hilfsverbums sculan ergab eindeutig, dafs die Bedeutung 
von sculan abhängig ist von grammatischer Person und 
Tempus. Die folgenden Zahlen beweisen das. 


1. Pers. Singular. 
19 Formen: 70 Übersetzungen (keine Form ist eindeutig übersetzt): 
hortative Übersetzungen 


ich. solly. ur. : 13 

I.haye,to, ben... 2 ls 20% 
Futurisch 

Veballıe BB  % 13 
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Müssen 

Tamust I A Fr» 16 

ichtmuls 4%... 3. 824.1: L. 34% 
Wollen 

ichwil. Ei. 8. It =1.4. 7. 16% 
Donstiges ? BI ch 1. 6=.1.4.8 1. 9% 


2. Pers. Singular. 
15 Formen: 64 Übersetzungen: 


hortativ 

thou shalb. "er 36 

dunollst mer am. ern ZU 89% 
Futur 

du ’warsi es me Pre 6% 
Müssen: „u PN, Be Fee 5% 


3. Pers. Singular. 
49 Formen: 123 Übersetzungen: 


Hortativ 

he.shall a9. 20 vr, 34 

er zoll. , „ar Aue, AS ee 67% 
Futur 

a 10 5 

EEE Bu cd EPUORNISE SEN 110% 
Müssen 

EUTAUS ne an 6 

hesmust_—.. - .. » en, 18% 
Sonstiges. >. or 5 ae: BD. Al Iren 4% 


Diese Zahlen ergeben folgende Tatsachen: 


In der 2. Pers. Sing. entsprechen 89%, aller Über- 
setzungen der hortativen Kategorie. In der 3. Pers. sind 
es nur 67%, und in der 1. Pers. 20%. Diese Zahlen zeigen ein- 
deutig, dals sculan in der 2. Pers. einen älteren Charakter be- 
wahrt hat als in den übrigen Personen. Dieser auffordernde 
Charakter ist dann in den anderen Personen zersetzt worden. 
— Es zeigt sich also, dafs das Ae. bereits eine Entwicklung 
angebahnt hat, die im Laufe der späteren Sprachgeschichte 
fest geworden ist. — Die Verhältnisse im Plural zeigen nichts 
Neues. Es fehlen die Vergleichsmöglichkeiten, da die 2. Pers. 
Pluralis fast völlig ausfällt. 
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123 teyeioy 
8 108 
01 BIEN 
LI ysnuu 
1 Zewu 
I pmouys 


Zug 'sIod 'g 


9E yegs nous 


Is 3s1708/ np 


Zus "sad °z 


el Heys7T 


gi Is yot 


[a1 Dazu} 


T wossim yoru IsTe] 


SUaseIT 


I SIROFSIAEU FT 
I yoı oyoneig 


I pmoys 


I yIeA 04 J uu® 


"aus ’sıod "I 
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Die beigegebene Darstellung zeigt uns noch einmal die 
zahlenmälsig angegebenen Verhältnisse. Die grölste Viel- 
deutigkeit der Übersetzungen finden wir in der 1. und 3. Pers. 
Sing. Die 2. Pers. wird sehr eindeutig von allen Übersetzern 
wiedergegeben. 


b) willan. 


Im Folgenden wurde bei der Bearbeitung von willan die Unter- 
suchungsmethode geändert. Die Übersetzungen von sculan gaben die 
einzelnen Bedeutungsschattierungen diese Verbums wieder. Bei willan 
trifft dies nicht zu. Die Übersetzungen lauten fast alle „will — wollen“, 
obwohl dies ‚‚wollen‘“ selbst die verschiedensten Bedeutungsvarianten an- 
nimmt. Deshalb wurde im Folgenden in jedem Falle die eigene Inter- 
pretation als ausschlaggebend betrachtet. 


1. Pers. Sing. Präs. 


Diese Form ist 27mal belegt. Sie verteilt sich auf 
folgende Bedeutungsvarianten: 
Wunsch: 
Genesis A 2152 Nelle ic Ba rincas rihte benzman 
2410 Ic wille fandizan nu, mazo Ebrea; Beow. 319, 
427, Räts. 49/9, Elene 813, Juliana 133, 278, 
Gen. B 291, 761, Urk. 40/3, 42/5. 
Wunsch, Futurum: 
Genesis A 2365 Ic Ismael wille bletsian nu; Beow. 351, 354, 
679, 947, Juliana 647, Maldon 216, Wulf. H. 
7/13, 15/7, Aelf. H. 20/209, 20/210, 20/218, 
22/228, Cur. Past. 7/25. 
Futurum, Wunsch: 


Orosius 10/5 ac ic wille nu.. bara breora landrinca gemzre 
gereccan (lat. significare curabo). 


2. Pers. Sing. Präs. 


Diese Form ist nur 2mal belegt. Beide Male handelt es 
sich um Fragesätze. In diesen beiden Fällen nimmt willan 
die Form eines Wunsches an. 


Genesis A 2481 wilt Du, zif bu most, wesan usser her aldordema, 
leodum lareow ’? 
2643 “Hwet! bu zfre, enzla beoden, Durh Bin yrre 
wilt aldre lztan, heah, beheopan ?” 


3. Pers. Sing. Präs. 


Diese Form ist 15mal belegt. Sie verteilt sich auf 
folgende Bedeutungsvarianten: 
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Wunsch: 
Genesis A 2388 Ne wile Sarran soö zelyfan wordum minum, 
Beow. 446, Gen. B 513, Aelf. H 16/134, Wult. 
H. 18/15 
Wunsch, Futurum: 
Exodus 261 Him eallum wile mihtiz drihten burh mine hand 
to deze bissum dedlean ayfan, 
Exodus 557, 527, Rätsel 43/10 
Futurum, Wunsch: 
Genesis A 2920 De wile zasta weard lissum zyldan, 
Juliana 378, Blickl. H. 65/3, Wulf. H. 27/6 
Futurum: 
Rätsel 35/11 wile mec mon hwepre se beah wide ofer eorban 
hatan for helebum hyhtlic zewzede, 
Blickl. H. 55/22. 


1. Pers. Plur. Präs. 
Diese Form ist 7mal belegt. Sie verteilt sich auf folgende 
Bedeutungsvarianten: 
Wunsch: 
Beda 112/17 Ne willad we in bei b&d zonzan 
Wunsch, Futurum: 
Orosius 26/28 Nu wille we seczan ymb ba ızland, 
Orosius 24/23, 22/1, 14/27, 14/5, Aelf. H. 28/1. 
2. Pers. Plur. Präs. 
Diese Form ist nur einmal belegt. Hier enthält willen 


eindeutig einen Wunsch. 
Exodus 266 Ne willad eow andredan deade fedan feze 
ferhölocan 


3. Pers. Plur. Präs. 


Diese Form ist nur dreimal belegt. Diese drei Formen 


verteilen sich auf die folgenden Bedeutungsvarianten: 
Wunsch: 
Maldon 46 hi willad eow to zafole zaras syllan; CA/8 
Futurum 
Genesis B 284 Ba ne willad me ei Bam stride geswican. 


Das Präteritum. 
willan im Präteritum ist im Ganzen.41mal belegt. Die 
Formen drücken in allen Fällen einen Wunsch aus. Im Unter- 
schied zu den entsprechenden Formen des Präsens grenzt das 
Präteritum mehr oder weniger stark an die potentiale Kate- 
gorie an, ohne dafs eine exakte Festlegung dieser Tatsache 
durch eine grammatische Kategorie möglich ist. 
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Genesis A 1975 woldon Sodome burh wradum werian 
Gen. A 2047, 2240, 2263, 2680, 2684, 2906; 
Exodus 150, 256, 323, 414, 453, 504; Beowulf 
154, 543, 665, 755, 792, 796, 803; Elene 468, 
566; Gen. B 264, 329, 450; Maldon 11, 160; 
Beda 98/5, 98/20, 98/23, 100/16, 110/15, 116/11; 
Orosius 38/23; Blickl. H. 29/6, 33/28, 63/3; 
Aelfr. H. 12/65, 26/317, 30/8, 34/13. 


Zusammenfassung. 


Die Untersuchung von willan ergab ein Schwanken 
der Bedeutung zwischen der Kategorie des ‚Wünschens‘“ und 
der rein zeitlichen des ‚„Futurums“. Es wurden demnach 
4 Stufen unterschieden: 

l. Wunsch, 

2. Wunsch, Futurum (Wunsch überwiegt), 

3. Futurum, Wunsch (Futurum überwiegt), 

4. Futurum. 


Es ist wesentlich, dabei den verschiedenen Anteil der ein- 
zelnen Personen zu beobachten. 


1. Pers. Sing. Präs.: Wunsch ..... 12mal .... 43% 
Wunsch, Futurum . 14mal .... 54% 
Futurum, Wunsch . 1Imal .... 3% 

2. Pers. Sıng. Pras.: Wunsch 2 .22..... 2mal 

3. Pers. Sing. Präs.: Wunsch... ... bmal .... 33% 
Wunsch, Futurum . 4mal .... 27% 
Futurum, Wunsch . 4mal .... 27% 
Kuturum er, 2maler.....4.13% 

12 Pers. Plur, PrasssWunsch 9.2.0, 5 lmal 
Wunsch, Futurum . 6mal 

2. Pers. Plur. Präs.: Wunsch ... u... lmal 

3. Pers, Plur.“Dräs.:/ Wunsch ... 2. .. 2mal 
Varunums 35 lmal 


Es läflst sich zeigen, dals die wünschende Kategorie 
stärker in der ersten Person Sing. vertreten ist als in der 
dritten Pers. Sing. — Die Tendenz der Abschwächung von 
willan zu ‚werden‘ ist sicher nicht zuerst in der ersten 
Pers. aufgetreten. Vgl. dazu das S. 269 Gesagte. 

Im Präteritum läfst sich diese Abschwächung des Präs. 
nicht feststellen. Die Form enthält jedesmal deutlich einen 
Wunsch. Die ‚„Verwirklichungsmöglichkeit“ ist dabei mehr 

Anglia. N.F. LI. 19 
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oder weniger in Frage gestellt. Das führt zur Kategorie 
der Potentialität über. 


c) mazan. 

Das Hilfsverbum mazan ist ebenfalls äulserst viel- 
deutig. Wie bei sculan ergibt sich, dafs verschiedene Be- 
deutungen weit über den Rahmen der drei modalen Kate- 
gorien hinausgehen. 


1. Pers. Sing. Präs. 


Diese Form ist 20mal belegt. Es ist die verneinte und 
die bejahte Form zu unterscheiden. 


a) mazan verneint: mit dem Sinn „können, vermögen“ 


Rätsel 87/30 ic zewendan ne m&z 
Rätsel 18/1, Elene 635, Gen. B 354 


in wünschender Funktion 

Genesis A 2513 Ne mxz ic mid idesum aldornere minne swa 
feor heonon fedezanze side zesecan 
Gen. A 2181. 


b) mazan positiv: mit dem Sinn „können, vermögen“ 
Bewoulf 277 Ic Des Hroözar m&z burh rumne sefan rd 
zelzeran 
Rätsel 55/7, 42/5, 40/66, 40/64, 40/62, Elene 
632, Gen. B 666, 674, 675 


mit dem Sinn „kann, will“ 
Juliana 46 Ic be mez zeseczan bt bu bec sylfne ne bearft 
swibor swencan 
Sinn: „kann, könnte“ 
Genesis B 280 Ic m&z mid handum swa fela wundra ze- 
wyrcan 
Gen. B 283, 289. 


2. Pers. Sing. Präs. 


Diese Person ist 7mal belegt. Sie kommt nur in positiver 


Bedeutung vor. 
„Können, vermögen“ 
Genesis B 616 Nu Bu hrinan meaht 
Gen. B 793, 824, Beda 96/1 


auffordernd, wünschend 

Elene 511 Nu Du meaht zehyran, hzleö min se leofa, hu 
arfest is ealles wealdend 
Gen. B 543, 611 
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3. Pers. Sing. Präs. 


Diese Form ist 42 mal belegt. Sie hat folgende Bedeu- 
tungen: 
a) in verneinten Sätzen: „können, vermögen“ 


Rätsel 31/6 ws neb hyre, fet ond folme fuzele zelice no 
hwepre fleogan m&z ne fela zonzan 
Rätsel 83/6, 58,3/ 40/20, Elene 769, 734, 448, 
Maldon 258, Aelf. H. 16/135, 16/132, 10/9, 
10/8, 4/16, Wulf. H. 3/11 


auffordernd, wünschend 

Exodus 426 ne behwylfan mez heofan and eoröde his wuldres 
word widdra ond siddra 
Gen. B 826 


auffordernd, „können — vermögen“ 
Juliana 113 ne mzz he elles mec brinzan to bolde. 


b) in positiven Sätzen: „können, vermögen“ 
Beowulf 943 Hwet! bet seczan mez efne swa hwyle mezba 
Beowulf 930, 479, Rätsel 40/52, Elene 588, 
Gen. B. 816, 665, 545, 286, Cur. P. 5/15, 
Wulf. H. 21/2, 19/5, 4/5 


auffordernd, wünschend 

Genesis A 2658 (he) m&z self sprecan, zeseon swezleyninz. 
Gen. B 819, Maldon 215, 315, Wulf. H. 15/17, 
Ges. Aelf. 49/6 


auffordernd, „können, vermögen“ 

Genesis B 750 Mxz bin mod wesan blide on breostum 
Wulf. H. 5/5 
wünschend 

Wulf. H. 7/3 öes cwyde mez beon swyöe gemyndizlic eallum 
bam, be to Bam zesetie syn 
potential 

Elene 611 Hu mz»z bam zeweoröan, Be...? (Fragesatz!) 

Beda 96/93, Orosius 18/30. 


1. Pers. Plur. Präs. 


Diese Form ist 10mal belegt. Sie zeigt folgende Be- 
deutungen: 
a) in verneinten Sätzen: „können, vermögen“ 


Genesis B 838 Ac wit bus baru ne mazon bu tu ztisomme 
wesan to wuhte 
Gen. B. 402, Blickl. H. 51/17, 51/27, 51/30, 
37/10 


19* 
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auffordernd-wünschend 
Genesis B 394 Ne mazon we bes wrace gefremman, geleanian 
him mid laöes wihte 


b) in positiven Sätzen: „können, vermögen“ 
Genesis A 2014 We bet soö mazon seczan furdur 
potential 
Blickl. H. 59/31 Swybe soblice we mazon gebencan pet... 
„müssen“ 
Genesis B 800 Nu wit hreowize mazon sorzian for Bis side. 


2. Pers. Plur. Präs. 
Nur in einem Falle belegt. Hier im Sinne ‚können, 
vermögen“. 
Der Satz ist verneint. 


Elene 582 Ne mazon ze öa word zesedan ... ne mazon 
ge ba wyrd bemiöan, bedyrnan ba deopan mihte. 


3. Pers. Plur. Präs. 
Diese Form ist 8mal belegt. Sie hat folgende Be- 


deutungen: 
a) in verneinten Sätzen: „können, vermögen“ 
Genesis B 732 Forbon hie lenz ne mazon healdan heofonrice. 
Cur. P. 31/7, 27/10, Blickl. H. 37/34, Aelf. H. 
12/52, 10/11 
„Können vermögen“, Futurum 
Blickl. H. 57/20 Ba bonne eft nznize lade zedon ne mazon on 
bon bifizendan domes deze 


b) in positiven Sätzen: „können, vermögen“ 
Wulf. H. 3/13 Donne mazon hy bet eall zeseon bt kim zer 
gesed ws. 


Das Präteritum. 
Das Präteritum ist 26mal belegt. Diese Form hat 
folgende Bedeutungen: 
a) in verneinten Sätzen: „können, vermögen“ 
Genesis A 2747 Ne meahton freo ne beowe heora brezoweardas 
barnum azan 
Gen. A 2491, 2115, Exodus 487, 114, Beowulf 
968, 754, 542, 5ll, 191, Rätsel 5/10, 92/20, 
Elene 609, Gen. B 266, 261, Maldon 70, 167, 
171, Beda 114/5, Wulf. H. 1/6 
b) in positiven Sätzen: „können, vermögen“ 
Genesis B 786 Ac hie wel meahton libban on Bam lande 
Gen. B 600, Maldon 9, Aelf. H. 14/81 
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potential, „might“ 
Wulf. H. 23/1 hu mihte zfre mare wunder zewurdan? 
Wulf. H. 16/8 (beide sind Fragesätze). 

Die bekannte Interpretation von mazan als Vertreter 
der Kategorie der Möglichkeit legt es nahe, positive und nega- 
tive Sätze zu trennen. Denn eine verneinte Möglichkeit stellt 
modal ein anderes Faktum dar als eine Möglichkeit in einem 
positiven Satz. 


a) mazan verneint: 


1. Pers. Sing. Präs.: können, vermögen . ...... 4mal 
wunschend, En. aa 2mal 

3. Pers. Sing. Präs.: können, vermögen... 2... 14 mal 
auff wunschend 2... 2mal 

auff. können, vermögen .... Imal 

1. PerssPlur: Präs. «können, vermögen ‚ n..r.=%... 6mal 
alt. wünschend ... on gl- > Imal 

2. Pers. Plur. Präs.: können, vermögen ....... lmal 
32 Pers. Plur, Bräs.: können, vermögen... 7... .., 6mal 
können, vermögen (Fut.). ... 1mal 

Präteritum: können, vermögen . ...... 20 mal 


b) mazan in positiven Sätzen: 


1. Pers. Sing. Präs.: können, vermögen... ... . 10 mal 
kann, willigen see lmal 
kann, ‚könnte,as „..#.:2.4.2. 3mal 

2. Pers. Sing. Präs.: können, vermögen... .... 4 mal 
auf. wünschend _.» ...#.. 3mal 

3. Pers. Sing. Präs.: können, vermögen .. ..... 13 mal 
auf wünschend. „oc oo >. 6mal 
auff. können, vermögen. . .. . lmal 
wimschend.g. u 2. le unse se 1mal 
Dolepnsl er. Een. 3mal 

VsBerssblur, Bräs.; können, vermögen ı. .. .. lmal 
DOLSELIGL N en, lmal 
BNTIBSEN A PARSRE, ARESERHEE TABLE N. Hr lmal 

3. Pers. Plur. Präs.: können, vermögen . . . 2... lmal 

Präteritum: können, vermögen . .. 2... 4 mal 
Dobent al a u 2mal. 


Zusammenfassend ergibt sich, dafs ein Unterschied 
der Bedeutung bei bejahtem bzw. verneintem Satz nicht 
besteht. Ebenfalls bleibt hier der Einflufs der grammatischen 
Person sowie des Tempus wirksam. 
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Wesentlich ist, dafs die Grundbedeutung von mazan, 
die sich in allen Personen des Präs. und des Prät. ausprägt 
(können, vermögen, sowohl geistig als auch körperlich), der 
ursprünglichen Bedeutung des Vollverbums weitgehendst an- 
geglichen ist. 

An wenigen Stellen nimmt mazan die Bedeutung der 
potentialen Kategorie an (ne. might). Dann kann ein An- 
teil der hortativen und der volitiven Kategorie festgestellt 
werden, der noch immer stärker ist als der der potentialen 
Kategorie. 


Die Bedeutung von mazan als „können, vermögen“ gehört zunächst 
nicht in eine Betrachtung des Konjunktivs hinein. 


Zusammenfassung zu $3. 


Die Frage der Differenzierung und Entwicklung der drei 
wichtigsten modalen Umschreibungen in formal unab- 
hängigen Sätzen ergab: 

1. dafs sich schon im Ae. eine Fülle von Bedeutungs- 
differenzierungen entwickelt haben; 


2. dafs die Entwicklung des Vollverbs zum Hilfsverb bei 
den einzelnen Verben unterschiedlich vor sich gegangen ist: 


a) Am stärksten differenziert nach grammatischer Person 
und Tempus erscheint sculan, das hier schon Verhältnisse 
wie im Ne. zeigt. 

b) Es folgt willan, das die Verhältnisse des Ne. bereits 
andeutet. 

c) Am wenigsten entwickelt nach der modalen Kategorie 
hin ist mazan. Es fügt sich dem Schema der Abhängigkeit 
von grammatischer Person und Tempus nicht. Die Bedeutung 
„Können, vermögen‘, die überwiegt, weist auf den ursprüng- 
lichen Sinn des Vollverbums hin. Die potentiale Bedeutung 
ist hier im Hauptsatz kaum vorhanden. Häufiger ist die auf- 
fordernd-wünschende Kategorie vertreten. 


3. Es ist demgemäls charakteristisch für das Ae., dafs 
die Hilfsverben den Begriff der Potentialität am wenigsten 
entwickelt haben. 


NE A a LU ı 
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Kapitel III. 
Das Verhältnis der Optativform zur Umschreibung 
im Hauptsatz. 

Die beiden Mittel, die dem Hauptsatz zur Bezeichnung 
einer konjunktivischen Situation im Ae. zur Verfügung stehen, 
sind Optativform und modale Umschreibung. Ihr zahlen- 
mälsiges Verhältnis zueinander zeigt Tabelle I. 


Tabelle I. 


Umschreibung 


Denkmal | Optativ 


sculan | mazan willan 


Urkunden. . . 30 — u 3 
Cur. Past. 8 — 3 ii 
Hist. Ecel. 2 _ 3 7 
Orosius . . — 6 1 7 
Blickl. H. 20 28 7 5 
Aelf. H. A 7 5 8 10 
WU He. 7 1l 11) 4 
Genesis A .. 9 19 „ 15 
Exodus... E= 2 3 10 
Beowulf 5 15 9 14 
Rätsel 7 15 14 3 
Elene 5 5 10 3 
Jallanazitır % 2 10 2 4 
Genesis B. . . 2 17 28 7 
Maldon . . 1 4 7 4 
Chronik 3 — — — 
Ges. Aeöelb. 7 — _ — 
Ges. Aelf. 2 1 1 — 
Ges. Cnut. . . 4 1 — — 
Verträge 2 —_ E= — 
Cxdm. Hymn.. — 1 = — 

er PP oT TE Bene 7° 97 


Diese Tabelle zeigt eindeutig: 


Optativforrm 123 Fälle... . . . 26% 
Umschreibung 351 Fälle... .. 74% 
474 Fälle. 


Die im Hauptsatz überwiegend gebrauchte Form zum 
Ausdruck einer konjunktivischen Situation ist die modale 
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Umschreibung (74%). Immerhin tritt die Optativform noch 
ziemlich häufig auf. In einigen Denkmälern überwiegt sie. 
(Urkunden und Gesetze.) 

Tabelle II zeigt die Verteilung der obigen Formen auf 
Präs. und Prät. 


Tabelle II. 
| Optativ | sculan | mazan | willan 
Präsens... . 118 122 88 56 
96% 87% 19% 58% 
Präteritum . . ) 18 26 41 
4% 13% 23% 42%, 


Diese Tabelle zeigt das überwiegende Vorkommen der 
präsentischen Formen im Optativ. Hier schaltet daher die 
Kategorie der Potentialität fast vollständig aus. 

Bei den Umschreibungen beobachten wir ein Ansteigen 
der Präteritalformen. Den höchsten Prozentsatz an solchen 
Formen hat willan. Es ist auch hier bezeichnend, dafs die 
Kategorie der Potentialität, die ja nur im Präteritum von 
sculan usw. zum Ausdruck kommen kann, dadurch äulserst 
reduziert wird. 

Es ist daraus zu folgern, dafs der ae. Hauptsatz noch 
wenig Ausdrucksmittel für die Bezeichnung der Potentialität 
aufweist. Überwiegend sind volitive und hortative Funktionen. 

Tabelle III zeigt den Anteil der Personen an den 
präsentischen Formen. 


Tabelle III. 


Optativ sculan mazan willan 
1.#=Pers.#8g.,, = 19 20 28 
2 Bermasgas ı 10 15 7 2 
3.0 Pers... Sg. .2r 86 49 42 15 
1WPEerS WPIME SE 12 18 10 7 
2. Pers DJs. 2 1 1 1 
3., Pers. Pl. 8 22 8 3 


Diese Tabelle zeigt das überwiegende Vorkommen der 
einzelnen präsentischen Formen in der 3. Pers. Sing. Nur 
willan macht von dieser Regel eine Ausnahme. 
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II. Der Konjunktiv in formal abhängigen Sätzen. 


Die folgenden Untersuchungen befassen sich mit den formal abhängigen 
Sätzen. Diese Sätze stellen nach der allgemein vertretenen Ansicht ent- 
weder attributive, nominale oder adverbiale Ergänzungen zu einem über- 
geordneten Satze dar. Daraus ergeben sich nach der Art der Abhängigkeit 
drei verschiedene Satztypen. 


&) Nebensätze mit Einfluls des Verbums des Vordersatzes, 

b) Nebensätze, die durch die Konjunktion mehr oder weniger eindeutig 
bestimmt sind (Konjunktional- oder Adverbialnebensätze), 

c) Relativnebensätze. 


Die Sätze unter a) werden nun weiter bestimmt durch ein inhalt- 
liches Moment. Sie können sein: 1. Aussagesätze, 2. Fragesätze, je 
nachdem sie ihren Inhalt behandeln. Beide Satztypen sind abhängig 
vom Verbum des Vordersatzes.. Trotzdem aber unterliegen sie im Ae. 
besonderen Bedingungen. Es werden deshalb behandelt: 


a) Aussagesätze, b) indirekte Fragesätze. 


Die Sätze unter b) unterliegen zwei verschiedenen besonderen 
Prinzipien: 1. dem der Modalität, 2. dem der Konjunktion. 


1, Das modale Prinzip. 
Es gibt prinzipiell konjunktivische und prinzipiell indikativische 
Adverbialsätze. 
Prinzipiell konjunktivisch sind: 
a) Finalsatz, b) Konzessivsatz (Deah- Satz), c) Konditionalsatz. 


Prinzipiell indikativisch sind: 
a) Temporalsatz, b) Lokalsatz, c) Komparativsatz!), 
d) Modalsatz !), e) Kausalsatz, f) Konsekutivsatz. 
Ausschlaggebend für diese Art der Einteilung waren die Unter- 
suchungen von Behaghel, der für Final- und Konzessivsatz (Beah-Satz) 
nachweist, dafs sie im älteren Germanischen durchweg den Konjunktiv 
haben, der auf den entsprechenden Modus der ursprünglichen Parataxe 
zurückgeht. Darüber hinaus aber zeigt die Untersuchung der bestehenden 
Bedingungsperiode rein empirisch, dals sie an sich eine konjunktivische 
Situation darstellt, weil sie im Wesentlichen den Inhalt einer Aussage als 
möglich von einer Bedingung abhängig sein lälst; sie zeigt genetisch mehrere 
Entstehungsmöglichkeiten (Frage, Aufforderung, {f-Satz). 
Die indikativischen Satztypen stellen demgegenüber Sätze dar, deren 
Charakter erst dann zu Recht besteht, wenn ihre Aussage durch den Indi- 
kativ ausgedrückt wird. 


2. Das Prinzip der Konjunktion. 

Es gibt einfache und gehäufte Konjunktionen. Das Moment, das zur 
Häufung führt, ist im Wesentlichen das Streben nach ‚Verdeutlichung‘‘ 
der hypotaktischen Beziehungen. 


1) Beide Satzarten wurden zusammengefalst. Ähnlich Behaghel. 
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Weiter können Konjunktionen eindeutig oder mehrdeutig sein. Ein- 
deutig sind sie, wenn sie nur eine, ihnen allein zugehörige, Satzkategorie 
einleiten können (Deah), mehrdeutig, wenn sie mehrere Satzkategorien ein- 
leiten (z. B. Det). 

Eindeutige Konjunktionen verhalten sich anders gegenüber dem 
sprachlichen Ausdruck der Modalität der Verbform des von ihnen einge- 
leiteten Satzes als mehrdeutige. 


Die Sätze unter ec) (Relativsätze) sind deswegen gesondert zu be- 
handeln, weil sie unter keinen der obigen Gesichtspunkte fallen. Es wirkt 
weder der Einfluls des Vordersatzes, noch der der Konjunktion, noch der 
der Modalität. 


A. Nebensätze mit Einflufs des Verbums des Vordersatzes. 


Bei den Nebensätzen mit Einfluls des Verbums des 
Vordersatzes sind Aussagesätze und Fragesätze zu scheiden. 
Es ergeben sich demnach folgende Abteilungen: 


Kapitel I. Aussagesätze mit Einfluls des Verbums 
des Vordersatzes. 


Kapitel II. Fragesätze mit Einfluls des Verbums des 
Vordersatzes (wozu vgl. S. 316). 


Die Aussagesätze mit Einfluls des Verbums des Vordersatzes sind 
entweder Subjekt- oder Objektsätze. Ihr Hauptcharakteristikum im 
Ae. ist, dals sie durch die völlig neutrale Konjunktion Det eingeleitet 
werden. Eine Charakteristik der Modalität des Nebensatzes kann daher 
von der Konjunktion aus nicht erfolgen. — Die "Genesis dieser Sätze ist 
bekannt. 

Die modale Situation wird wesentlich durch das Verbum des Vorder- 
satzes bestimmt. Es kann entweder durch seine Form oder durch seine 
Bedeutung den modalen Zusammenhang bezeichnen. (Vgl. Gott gebe, da/s 
er kommt — ich glaube, da/s er kommt.) 

Weiterhin kann das Verbum des D#t-Satzes eine einfache Verbform 
oder eine modale Umschreibung sein. Hieraus leiten sich zwei verschiedene 
Typen ab. Im ersten Fall fügt die Verbform keinen neuen Gehalt zu der 
von dem Verbum des Vordersatzes ausgedrückten Modalität hinzu. Es bleibt 
von hier gesehen gleich, ob ich sage: Ich glaube, da/s er kommt oder Ich 
glaube, da/s er komme. Denn die Charakteristika der Optativform, die im 
Hauptsatz als gültig bestimmt wurden (grammatische Person und Tempus), 
sind unter dem Einfluls des neu entstandenen hypotaktischen Satzgefüges 
unwirksam geworden. 

Dieser Typus sei der konvergente genannt, weil die beiden Verben (des 
Vordersatzes und des Nachsatzes) ihrer Modalität nach zusammenstreben. 

Steht jedoch im Nebensatz ein modales Hilfsverbum, so ergibt sich 
eine andere Situation. (Ich glaube, da/s er kommen will.) 
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Hier bestimmt zwar das Verbum des Vordersatzes die Modalität des 
gesamten Satzgefüges; die Modalität der Umschreibung fügt jedoch eine 
neue Nuance hinzu. Dieser Typus sei der divergente genannt. 

Hier ergibt sich als weiteres Problem die Frage, welche Modalität des 
Vordersatzes mit welcher der modalen Umschreibung des Nachsatzes zu- 
sammenstehen kann. Dies Problem ist das der modalen Harmonie. 

Es ergeben sich also bei Subjekt- und Objektsätzen 
folgende Probleme: 

I. Welche Verben im Vordersatz bedingen eine kon- 
junktivische Situation des gesamten Satzgefüges ? 

II. Wie liegen die Verhältnisse im Nebensatz? Ver- 
hältnis des konvergenten zum divergenten Typ. 

III. Das Verhältnis des Verbums des Vordersatzes zur 
Verbform im Nebensatz. 

a) Abschwächung zum Indikativ beim konvergenten Typ, 

b) modale Harmonie beim divergenten Typ. 


Kapitel l. 
Aussagesätze mit Einflufs des Verbums des Vordersatzes. 


$ 1. Die Objektaussagesätze. 

Objektaussagesätze stehen nur nach transitiven Verben. Transitive 
Verben enthalten in ihrer Bedeutung ein stark subjektives Gepräge. Eine 
endgültige Untersuchung dieses Problems steht noch aus. 

Entsprechend der Einleitung werden im Folgenden drei Probleme 
behandelt. 

a) Welche Verben im Vordersatz bedingen eine konjunktivische 
Situation ? 

b) Wie liegen die Verhältnisse im Nebensatz? Wie ist das Ver- 
hältnis des konvergenten Typus zum divergenten ? 

c) Das Verhältnis des Verbums des Vordersatzes zur Verbform im 
Nebensatz. 


a) Welche Verben des Vordersatzes leiten eine 
konjunktivische Situation ein? 

a) Verben, die allein durch ihre Bedeutung eine kon- 
junktivische Situation bestimmen. 


Verben des Sagens und Denkens. 


cweödan!): Beda 96/31 Ond him mon ondswarode ond cwed, bztle he 
Aell haten were. Beda 98/3, 102/24 (A), 100/14 (U), 102/17 (U). Orosius 


1) Zahlen, hinter denen keine nähere Bezeichnung der Modalität des 
Nebensatzes steht, beziehen sich auf die Optativformen. 
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24/24, 36/13, 17/2 (A), 19/10 (A), 19/22 (A), 18/33 (U), 19/12 (U). Blickl. H. 
27/7, 29/13, 33/2, 39/15, 41/34, 49/15, 51/6 A, 57/3 (U), 41/4 (U), 61/19 (U). 
Aelf. H. 16/131, 4/37, 22/250 (A), 12/67 (U), 4/37 (U), 18/148 (U), 10/31 (U), 
10/40 (Ü), 26/305 (U). Gen. A 2028, 2458 (U), 2058 (U). Beow. 988 (U). 
Elene 169, 667. Gen. B 265, 274, 501, 503, 551, 581, 345 (U), 530 (U), 
640 (U). Maldon 257. Verträge 128/30, 128/19 (U). 

Bemerkenswert ist die folgende Stelle: Gen. A 2147 Dy les bu eft 
cwede, bet ic wurde willzesteallum eadız on eordan. 


Hier steht cwedan im Finalsatz. 
Die Verteilung zeigt: 


Optativ Ambiguous Form Umschreibung 
23 6 20 


seczan: Martyrol. 6/7 ba se man.. wepende ond swergende he szde, 
bet he zesawe heora sawla zonzan ut of bem lichoman fezre zefretwade, ond 
bet he zesawe Sodes enzlas swa scinende swa sunne. Beda 104/5, 104/5 (A). 
Orosius 17/3, 18/7, 18/24, 19/32, 19/32, 34/13, 19/33 (I), 17/1 (A), 19/9 (A), 
34/5 (A), 34/8 (A), 34/14 (A), 34/18 (A), 17/7 (U), 34/6 (U). Bl. H. 27/3, 
43/26, 43/36, 45/19, 45/3, 45/20 (A), 45/24 (U), 45/12 (U), 49/8 (U). Wulf.H. 
3/10, 3/9, 19/3 (U). Gen. A 2565, 2623, 2650, 2682, 2704, 2285 (U). Beow. 
381, 411, 591 (A). Räts. 39/1, 39/14. Juliana 69, 561. Gen. B 555. 


Die Verteilung zeigt: 
Optativ Indikativ Ambiguous Form Umschreibung 
28 1 9 7 
Zu beachten sind noch folgende Konstruktionen mit seczan: 
Beda 102/21 Da se Sodes wer Scs. Azustinus is sezd, bt he beotizende 
foreewzede,....._ Ebenso Blickl. H. 41/3 (A). 


hyczan: Beow. 635 Ic bet hozode ..., bt ic anunza eowra leoda 
willan zeworhie ode on wel crunze feond-zrapum fest. Beow. 635 (A). 
Juliana 28. 

Dyncan: Blickl. H. 49/36 forhwon ne zebohtest bu, Özet hit is eal 
Sodes? (I). Beowulf 692 (U). 

cydan: Aelf. H. 24/278 Da com se enzel.. and cydde hüre, bet Zodes 
sunu sceolde beon acenned of hire, buton weres gemanan. Wulf. H. 22/5 (U), 
18/4 (U). 

sprecan: Maldon 275 Sylpwordum sprc, bzt he nolde fleozan fotmzl 
landes. 


Verben des Wünschens und Befehlens. 


biddan: Urk. 37/9 Ond mid micelre eaömodnesse biddad .., dit mon 
unce ide ymb tweelf monaö mon zeuueoröiz on zodeundum zodum. Urk. 37/34, 
37/35, 37/37, 37/38, 37/41, 40/20, 41/28, 42/15, 37/6 (U). Mart. 47. Beda 
100/7, 100/15, 98/1 (A), 108/3 (A). Gen. A 2817, 2819 (U*). Elene 1069, 
495, 601 (A), 1069 (A). Juliana 666, 722, 718. Gen.B 849, 850 (A). Maldon 
20 (A), 128 (A), 87 (U), 263 (U), 307 (U). Aelf. H. 665 (U). 
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Die Verteilung zeigt: 
Optativ Ambiguous Form Umschreibung 
19 (Urkunden 10) 7 5, 1* 


bebeodan: Urkd. 37/12 Ic öonne .. bebeode, ö®t mon ymb twelf monaö 
hiora tid boeza Öus zeweoröiz. Urkd. 37/15, 37/30, 37/31, 39/7, 39/8, 41/65, 
42/13, 48/20. Cur.P. 5/2, 9/3, 5/2 (U*). Blickl. H. 39/19, 43/5. Aelf.H. 29/5 
(beodan), 6/3, 6/76 (U). Elene 711, 1221 (A). Juliana 577 (A). Wulf. H. 
24/5 (U), 24/3 (U), 13/4 (U), 17/13 (U). Gen. B. 801 (U). 


Die Verteilung zeigt: 
Optativ Ambiguous Form Umschreibung 
16 (Urkunden 9) 2 6, 1* 


hatan: Urk.41/2 Ic abba zeroefa cyde ond writan hate hu min willa is, 
bet mon ymb min serfe zedoe fier minum deze. Urk. 42/2. Beda 112/25. 
Aelf. H. 22/226 (U), 16/116 (U). Elene 1006 (A). Gen. B 500. Maldon 30, 
246 (zehatan), 291 (alle mit Umschreibung). 


Weitere Verben: 


witan: Urk. 41/41 Det min cynn to dan elane zewite, dt der deara nan 
ne sie, de londes weoröe sie. Juliana 548 (A). Elene 420 (U). Gen. A 2043 (U). 
Gen. B. 387, 696, 709. Wulf. H. 37 (U). Verträge 128/24 (U). 

lran: Cur. P. 23/14 ond ie eow lsre, dt hira nan dara ne wilnie, de 
hine unweerlice beza. Blickl. H. 49/18. Juliana 149 (A) zeleran, 501 (A) 
zeleran, 573 (A) zelzran. 

zelyfan: Beda 100/28 Donne is he zelyfed, bet he Christes zeoc bere 
ond eow lsre to beorenne. Blickl. H. 37/16, 47/2 (U) alyfan. Wulf. H. 
24/16, 24/19, 24/11, 24/10, 9/6 (U) Iyfan. Gen. A 2384 (A). Elene 798. 
Gen. B 679. 

wenan: Rätsel 5/4 frofre ne wene, bet me zeoc cyme zuözewinnes, zer 
ie... Cur. P. 3/16 (A), 5/22 (U). Blickl. H. 55/18, 63/34, 43/13 (U*). Wulf.H. 
5/8 (U*). Gen. A 2341 (U). Beow. 444 (U), 780 (U). Rätsel 60/7 (U). Ju- 
liana 425 (U), 357 (U). Gen. B 713 (A). Maldon 240. 


Die Verteilung zeigt: 
Optativ Ambiguous Form Umschreibung 

4 2 Ta 

Folgende Fälle sind aufserdem zu beachten: 

Gen. A 2223 Nu ic eom orwena, bet unc seo eöylstef «fre weoröde zifede 
etzzöere. 

Rätsel 20/17 ic me wenan ne bearf, Bet me bearn wrece on bonan feore. 

zebafıan: Aelf. H. 6/56 od zeöafad eac, bet his zecorenan beznas beon 
aclensade fram eallum synnum. Wulf. H. 22/20. 


unnan: Beowulf 505 forbon be he ne ube, bet zniz oder man zfre 
mzerda bon ma middanzeardes zehedde under heofenum. Beowulf 961 (U*). 
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zehyran: Maldon 117 zehyrde ic, bet Eadweard anne sloge swyde mid 
his swurde. Blickl. H. 35/17 (U). Juliana 461 (U), 609 (U). 

onteon (auf sich nehmen): Cur. P. 27/1 Ond hwilon ne scomaö da öe 
özs modes lzeceas beon scoldon, .. öl hie him onteoö, öst hie sien heortan 
leccas. 

lican (placere): Cur. P. 27/5 fordon licet swide moniz, özt he zwf«sö 
lareow sie. 

secan (suchen): Cur. P. 27/6 Hi secad, özt hi mon zrest zrete ond 
weoröize on ceapstowum ond on gebeorscipum. 

andettan (confiteri): Beda 100/12 5a andetian eac Brettas scomiende, 
Dt heo onzeton, betie bet ware soöfzsinesse wez bone Azustinus bodade. 

zesettan: Orosius 30/35 hio zesette ofer eall hyre rice, Beet nan forbyrd 
nere si zelizere betwuh nanre sibbe. Blickl. H. 27/25 (I). 

wandian (cunctari): Blickl. H. 43/17 bzt se man wanda}, bt he hi 
zfre aseczze. 

onzytan (erkennen): Blickl. H. 65/4 se mon, De oberne acwelß, ond 
instzpes hine sylfne onzyteb, bt he mycel man ond mycele synne zedon hzbbe. 

forzifan: Aelf.H. 32/35 and he us forzifö, Bet we mid him beon 
yrfenum and efenhlyttan his wuldres. 

mynian (beabsichtigen, berechnen): Gen. A 2184a 320 zerefa min 
fzzen freobearnum feste mynieö inzebancum, bet me zfter sie eaforan sine 
yrfeweardas. 

wiösacan (bestreiten): Elene 391 ond ze wiösocon sode ond rihte, 
bet in Bethleheme bearn wealdendes cynınz anboren cenned weere. 

zedon: Juliana 138 ne Du nzfre zedest Burh gedwolan Binne, Bet bu 
mec acyrre from Christes lofe. Rätsel 72/6 (U). 

azan: Maldon 175 nu ie ah milde Metod meste bearfe, bet bu minum 
zaste zodes zeunne. Maldon 177 (U*). 

zecnawan: Juliana 356 Bet Bu by sweotolicor sylf zeenawe, bzet Bis 
is soö nales leas (Indikativ nach Finalsatz). Wulf. H. 19/1 (U). 

zer@dan: Verträge 130/16 And xt syblezerum ba witan zersddan, 
bt cynz ah bone uferan and besceop bone nyberan (I). 

he is wyröe: Juliana 643 he is bes wyröe, Bst hine werbeode ond 
eal enzla cynn upon roderum herzen. 

treowsellan: Genesis A 2038 (A), 2205 (U). 

ws myndiz: Elene 266 (A). 

nydan: Aelf. H. 4/47 (U). 

he n&s zenedd: Aelf. H. 18/176 (U). 

bemurnan: Beowulf 910 (U). 

zescrifan (vorschreiben): Elene 1047 (U). 

munan (mahnen): Beda 112/20 (U). 

forwyrnan (verweigern): Genesis A 2220 (U). 

zeleafa niman: Genesis B 651 (A). 

zehazian (behagen, gefallen) Urkunden 45/19 (U), 45/19 (U*). 

zestihtan (beschliefsen): Beda 112/33 (U). 

zemedemodzian (gewahren): Aelf. H. 32/7 (U). 

beirnan (incurrere): Beowulf 67 (U). 


N VEN 
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zebeotian (geloben): Beowulf 482 (U). 

onfindan: Beowulf 812 (U). Rätsel 27/11 (U). Maldon 6 (U). 
zetreowian: Orosius 38/32 (U). Genesis B 38/32. 

ne w&s Pet wyrd Pa zen: Beowulf 735 (U). 


Von 264 Fällen der Gruppe a) entfallen auf die Verben 
des Sagens und Denkens, Bittens, Befehlens und Glaubens 
202 Formen. 


ae a fe 50 Fälle 
REN De in are ya 
samen Mut nen BE 
DINEONEN SI EEE SEE Se, 
eyoarll ARHT.. Sid 4 Ki 3B=, 
BEOdaNE N 32 Fälle 
DEDEORaN 29 >42 
ae EEE. TUE, 
EDERME SE En SEN 1 9 17 Fälle 
Le Ulze 
ERTL RR REEL N N 1 Fall 
RES ZEMYMMT. nn a 0 per 
202 Fälle. 


Verben dieser Art nähern sich sehr stark einer der drei 
modalen Kategorien, ohne sie jedoch zu erreichen. 

Bei den übrigen Verben ist diese Tatsache weniger 
ausgesprochen vorhanden. Ihre endgültige modale Be- 
deutungsbestimmung wird hier jeweils mitbestimmt durch 
die Situation. Hierzu gehören: 


EN SE 9 Fälle 
NEE NEE EETTEN Den, 
SE er 2ER 
UNTER TEE. EI RRTIETTHEN 2 
Eye Erler a 4 ,, usw. Vgl. Material. 


Trotzdem können auch diese Verben in keinem Falle zu den 
objektiven Verben gerechnet werden. Ihr jeweiliger Be- 
deutungsgehalt ist mehr oder weniger subjektiv bestimmbar. 


b) Transitive Verben, die im Optativ stehen bzw. durch 
eine modale Umschreibung modal gekennzeichnet sind. 


Umschreibung mit willan: 


Urk. 41/7 da hwile be god wille, dt deara zeniz sie. 
Urk. 41/19, 42/18 (is min willa), 45/13, 45/44, CA/7 (A). 
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Cur. P. 5/3, 5/4, 5/25, 9/6, 23/16 (wulnize), 23/16. Beda 98/7. Blickl.H. 
33/30, 51/15, 65/3, 61/29, 31/7 (A). Beowulf 429. Elene 1079. Juliana 272, 
278, 647. Gen. B 597. Ges. Cnut 288/28. Orosius 30/21 (A). Rätsel 16/7 (U). 


Die Verteilung zeigt: 


Optativ Ambiguous Form Umschreibung 
23 3 1 


Umschreibung mit sculan: 
Blickl. H. 47/24 se biscop sceal beodan.... Bem messe — preostum ... . 
bet hi seczzan baem Zodes folce. Blickl. H. 47/33. Elene 985. Maldon 221 (U). 


Umschreibung mit mazan: 

Beowulf 945 Hwzt! bet seczan m&z efne swa hwyle mezba.. bet 
hyre eald Metod este wsre bearn — bebyrdo. Blickl. H. 51/17 (I), 51/27 (I), 
59/32 (I). Juliana 341 (I), 46 (U). Maldon 9 (U). 
Verbform im Imperativ: 

Beda 100/32 Cwzö he: Foreseoö ze, Bette he zrest mid hıs zeferum to 
bzre seonoö — stowe cume ond zesitte. Cur. P. 7/12. Blickl. H. 37/2, 43/9. 
Aelf. H. 38/25. Wulf. H. 6/10. Gen. B. 404 (uton), 562 (U). Beowulf 432 (U*). 
Rätsel 3/66 (U). Elene 946. Juliana 729. Ges. Aelf. 26/9, 30/6. Verträge 
132/31, 128/10. 


Die Verteilung zeigt: Optativ Umschreibung 
13 2 
Umschreibung mit Durfan: 


Blickl. H. 43/1 Forbon ne bearf Bes nanne man tweozan, bt seo for- 
lzztene cyrice ne hyczze ymb ba be.. Blickl. H. 41/11. Juliana 683 (A). 


Optativ im Vordersatz: 
CA/16 dt neniz man seo to öon geöyrstiz, ösette öas halzan beoc aselle 
oöde aödeode from Cristes circan. CA/13 (U*). 


c) Das transitive Verbum des Vordersatzes steht in einem 
zif- oder beah-Satze. 

Diese Fälle sind deswegen besonders behandelt worden, 
weil das transitive Verbum hier in einem Satz steht, der an 
sich eine konjunktivische Situation darstellt. (Vgl. prinzipiell 
konjunktivische Adverbialsätze) Die Kennzeichnung der 
Modalität wird hier von der Satzkategorie übernommen. 
Das transitive Verbum im zif-Satz: 

Blickl. H. 41/17 Sif ge Bonne zelyfap ..., Bet eow bt to zode zelüimpe, ... 
Blickl. H. 41/21, 45/18, 40/23. Wulf. H. 20/12. Urkunden 41/8 (U*). Ver- 


träge 132/11. Ges. Cnut 286/21. Ges. Aelf. 34/13, 36/14, 36/12 (A). Gen. A 
2829 (U*). Elene 259. Gen. B 429, 416 (A), 415 (U). Maldon 37 (U*). 


Die Verteilung zeigt: 


Optativ Ambiguous Form Umschreibung 
11 2 19.33 
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Das transitive Verbum im Deah-Satz: 


Orosius 8/5 Beah Be sume men sezden, bet ber nzere buton twezen delas. 
Orosius 12/20, 12/22, 36/21, 12/24 (I). Wulf. H. 3/3. Juliana 191 (U*). 


Im Folgenden wird das Verhältnis der drei verschiedenen 
Typen noch einmal zusammengestellt: 
a) Transitives Verbum allein durch die Bedeutung 
das modale Verhältnis bestimmend. . . . . 264 Fälle 
b) Transitives Verbum stehtim Optativ, Imperativ 
oder ist umschrieben durch eine modale Um- 


Echreihuine FR Ei Be; ea 

c) Das transitive Verbum steht im zif- oder 

ET EEE ETLID TEE DL ARTE LEERE 
347 Fälle 


Wesentlich ist bei allen drei Typen die Tatsache des 
modalen Zusammenhanges. In a) bestimmt dabei allein die 
Bedeutung des transitiven Verbums den modalen Zusammen- 
hang. In b) treten die in Teil I (Hauptsatz) bestimmten Hilfs- 
mittel (Tempus und grammatische Person, Optativform und 
Umschreibung) bestimmend hinzu. In c) entscheidet das 
gesamte Satzgefüge. (Die nähere Bestimmung dieses Typus 
wird im Folgenden vorgenommen.) 


b) Wieliegen die Verhältnisseim Nebensatz? Ver- 
hältnis des konvergenten zum divergenten Typus. 

Wesentlich für die folgenden Untersuchungen ist die ge- 
naue Bestimmung des divergenten und konvergenten Typus. 
Im Folgenden geben wir zunächst die Aufstellung der zahlen- 
mälsigen Verteilung der verschiedenen verbalen Ausdrucks- 
mittel innerhalb des konjunktivischen Objektsatzes. 


Üptatm: -0&- Bra. 189 Fallear see, 2% 54% 
Ambs,Böorm. 220 er ae 13% 
Indikativ9 , DUWINIE, Oma mu Dh 10 3% 
Umschreibung . . .. »oFäle...... 26% 
Umschreibung im Op- 

tativaofl . A IMRSLIM 3a. BR. 4% 


Es ergibt sich, dafs nur 103 Fälle = 30%, dem divergenten 
Typ angehören. Die übrigen 244 Fälle = 70% gehören dem 
konvergenten Typ an. 

Anglia. N.F. LI. 20 
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Der Anteil dieser beiden Typen verteilt sich nach den auf 
S.305 angegebenen unterschiedlichen Verhältnisse verschieden. 

a) Verhältnis nach transitivem Verbum, das allein durch 
die Bedeutung bestimmend wirkt: 


Optativ . 0. 0 ws 1302F allem mann 49% 
Amb.. Form. f£..7 5 ; 39 nialin nach 7. Bi 15% 
Indikativer a. Da eat a 2% 
Umschreibung . .... „.8S#älle .„. ... 31% 
Umschreibung im Op- 

TEUER ee 3% 


b) Verhältnis nach transitiven Verben, die modale Kenn- 
zeichnung durch Optativ, Imperativ oder Umschreibung be- 
sitzen: 


Optativ es? her Ra: 43:Fäller-a 20, 73% 
Amb.zRormuire. 0. a ee BR 7 2 I% 
Indikativa 1. Sremesee ARENA): Men bahn DR 7% 
Umschreibung . ... . 6ERAllem, we mr. er, 10% 
Umschreibung im Op- 

tativs. med sarsegau Das IE UD, OR 3% 


c) Verhältnis nach transitiven Verben, die im zif- oder 
beah-Satz stehen: 


Opa vRARIE METER 16°Balleeı aan 67% 
Amp, Rormmn wa DIS INT. DARUEER 5% 
Indikativmasnene) , . Ve NT 4% 
Umschreibung . . . . PRaAIE TAI IR AEREIN, 
Umschreibung im Op- 

tatıy... bu. [BR 9. NEE ERR DE 17% 


Es ergibt sich dabei folgendes Bild: Die Anzahl der Um- 
schreibungen, die nach Typus b) und c) stehen, ist gering. 
Ihr eigentliches Feld haben die Umschreibungen im Objekt- 
satz, im Typus a). Diese Erscheinung findet ihre endgültige 
Klärung S.306ff. Hier spielt die Frage der Gestaltung des 
Zusammenhanges die wesentliche Rolle. 

Wesentlich für die modale Gestaltung des Objektsatzes 
ist weiter das Auftreten der Umschreibung. Wichtig ist hier 
der Vergleich mit dem Hauptsatz. 


a) (siehe oben): 


Präsens Präteritum 
wlan TER IE ae, 7= 33% 14 = 67% 
SCUIARNE =... = Aue 7T=21% 26 = 79% 


MAR) ANA ie 2507 18 = 95% 
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Präsens Präteritum 
Role ‚der Mi 3=33% 6= 67% 
DITOR nd arte BEE — 1 
b) (siehe oben): 
WDELaNITTTRERER" R 1 i 
vertan SEI RNIEET 2 — 
MAZEN EL 1 — 
BUT ter auria gu l —_ 


c) (siehe oben): 


Nur ein Fall mazan Präteritum. 


Eindeutig ergibt sich das folgende Bild: Abweichend vom 
Hauptsatz stehen bei a) bei weitem die meisten Umschrei- 
bungen im Präteritum. Diese Tatsache gilt für alle Um- 
schreibungen. Es zeigt sich, dafs hier ganz andere Ver- 
hältnisse gelten als im Hauptsatz. Der häufige präteritale 
Gebrauch weist darauf hin, dafs die Potentialität im Neben- 
satz stärker entwickelt ist. 


Verteilung der Ambig. Forms im Objektsatz. 


Präsens Präteritum 


stark schwach sein stark schwach sein 


Pers. 1 — 
Pers. _ — 
Pers. — — 


mn = 


1. Pers. — = 
2. Pers. — — 
3. Pers. — — 


Es ergibt sich, dafs der grölste Teil der ambiguous 
forms im Präteritum steht: 


Präteritalformen . . .... 44 Fälle 
Präsensformen . . ».... 1 Fall. 


Unter den Präteritalformen finden sich meistens 
schwache Verben. 


Schwache Verben. ..... 35 Fälle 
StarketVverben ns ma, 98% 
VerbulENAIMEF N, 0: 675 


20* 
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c) Das Verhältnis des Verbums im Vordersatz 
zur Verbform im Nebensatz. 

Wesentlich für den Charakter der Objektaussagesätze 
ist die Tatsache, dafs Pet die einleitende Konjunktion ist. 
Diese Konjunktion kann die modale Situation in keinem 
Falle bestimmen. 

Das Verbum übernimmt in jedem Falle die Charakteri- 
sierung des Vordersatzes. Das transitive Verbum im Vorder- 
satz kann die Modalität bestimmen: 


a) durch seine Bedeutung, 

b) durch eine formale Bestimmung seiner Modalität, 

c) durch seine Stellung in einem modalen Satzzusammen- 
hang. 

Das Verbum des D&t-Satzes kann entweder eine synthe- 
tische Form oder eine analytische Form sein. Das zahlen- 
mälsige Verhältnis der beiden zueinander ist bereits S. 306 
behandelt worden. Daraus entstehen nun zwei Typen: 

I. der konvergente Typus, 

II. der divergente Typus. 

Die genaue Beobachtung dieser beiden Typen ist für die 
historische Syntax wichtig. Denn nur in I. ist eine Ab- 
schwächung der Optativform im Nebensatz zur Indikativform 
möglich, da es inhaltlich gleich bleibt: _ 


Ich glaube, da/s er komme oder 
Ich glaube, da/s er kommi. 


Die gesamte Situation bleibt potential. 


Der konvergente Typus. 
Dieser Typus ist im ae. der häufigste. Er umfalst 70%, 
aller Fälle; vgl. S. 305. 
Sein Anteil an den drei Typen ist verschieden. 
Er beträgt bei: Typus a) 66%, aller Fälle, 
Iypus’b) 87 Ye 5 
Typus 0.70%, ._ 
Es zeigt sich somit, dals in a), wo das Verbum allein durch 
seine Bedeutung die Situation kennzeichnet, der Anteil des 
konvergenten Typus am schwächsten ist. Am stärksten ist 
er in Typus b) und ec). 
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Diese Erscheinung findet ihre Erklärung im Streben 
nach Abwägen der Mittel. Man vermeidet bei b) und 
c) eine allzu starke Häufung der konjunktivischen Mittel. 
Daher werden die stark emphatischen Umschreibungen hier 
möglichst fallen gelassen. Das eigentliche Gebiet, in dem 
modale Umschreibungen auftreten, ist demnach Typus a). 

Die Bedeutung der konvergenten Typen richtet sich in 
modaler Hinsichtt nach dem Verbum des Vordersatzes 
(S. 299ff.). Es ist unmöglich, diese Verben bedeutungsmälsig 
unter die drei modalen Kategorien unterzuordnen. Die eng- 
lische Sprache hat sich hier Feinheiten der Differenzierung 
geschaffen, die durch abstrakte grammatische Kategorien 
nicht mehr erfalst werden können. Fast jedes Verbum stellt 
schon allein eine eigene Kategorie dar. 


Der divergente Typus. 
Der divergente Typus steht, wenn im Nebensatz eine 
modale Umschreibung auftritt. Sein zahlenmäfsiger Anteil 
an den drei Typen des transitiven Verbums ist verschieden: 


Typus a) 34% aller Fälle, 
Typus b) 13% , 5 
Typus c) 21%, , A 


(Über die Erklärung dieser Erscheinung vgl. oben 8. 308.) 
Der divergente Typus bewegt sich in bestimmten 
Grenzen. 


Sie lassen sich dahin festlegen: 


Er soll kommen 
I. Ich will das 2 Er will kommen 
Er kommt möglicherweise. 


Er will kommen 
II. Ich befehle das 2 Er soll kommen 
Er kommt möglicherweise. 


Er will kommen 
III. Ich halte das für möglich {| Er kommt möglicherweise 
Er soll kommen. 


Diese drei abstrakten Beispiele stellen den Zustand reiner Parataxe 
dar, der nach Behaghel den späteren Objektsatztypen vorausgegangen ist. 
Verwandelt man diese parataktischen Satzgebilde in hypotaktische, dann 
entstehen folgende Einschränkungen: 
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I. Eine Kombination des volitiven Typus im Hauptsatz mit dem poten- 
tialen Typus im Nebensatz ist sprachlich nicht üblich. Eine Verbin- 
dung volitiv + volitiv ist eine Tautologie. Nur die Verbindung volitiv 
+ hortativ ist möglich und üblich. 


II. Üblich ist nur die Verbindung hortativ + hortativ, oder hortativ + 
volitiv. Der dritte Typus ist sprachlich nicht tragbar. 


III. Hier ist wesentlich nur der Typus potential + volitiv denkbar. 

Diese gesamte Erscheinung bezeichnen wir mit modaler Harmonie, 
deren Wesen bisher zu wenig beachtet wurde. 

Klar zutage treten kann die modale Harmonie nur bei 
Typus b) der transitiven Verben. Ergebnisse allgemeiner Art 
lassen sich aber nicht aufstellen, da das Ae. hier die Um- 
schreibungen vermeidet. Die wenigen vorhandenen Fälle 
stimmen genau mit obigen Prinzipien zusammen. Vgl.: 


Rätsel 16/7 willad opferzan, bet ie fribian sceal 


Maldon 221 ne sceolon me on bzre beode bezenas ztwitan, bet ic 
of Disse fyrde wille eard zesecan.. 


Maldon 9 be Bam man mihte onenawan, Bzt se eniht nolde wacian 
et Bam 

Juliana 46 “Ice De mag geseczan, bet bu Dec sylfne ne bearft 
swibor swencan.” 

Wesentlich schwieriger sind diese Prinzipien am Typus a) 
festzulegen. Denn hier handelt es sich um Bedeutungen, wie 
„sagen, denken, glauben, hoffen, bitten, befehlen.. .‘“, die 
zwar einer modalen Kategorie nahe kömmen, sich aber in 
keinem Falle mit ihr völlig decken. Hier verwischen sich auch 
die Prinzipien der modalen Harmonie. 


Um nun für die folgenden Untersuchungen genügend Vergleichs- 
möglichkeiten zu haben, seien hier die entsprechenden Stellen aus der 
Arbeit von J. Hendren Gorrell!) zitiert. Die Angaben Gorrells sind 
gewissenhaft an der ags. Prosa durchgeführt worden. 


Nach cweöan steht (Gorrell S. 357): 


| CP. | Or. | Boe. | Bede| Chr. Wal.| LS. | AH. | Gosp. | BH. 
willan 79. . 4 2 — 5) 6 3 wo4ees3l 3 1 
sceulan 68. . 18° 3 4 2 la cal, — 2 
mazan 33. . 1 4 1 3 1 — 9 | 12 — 2 
matan 9. . lMI- |— | — | — | — 3 4 — l 


1) Indirect Discourse in Anglo-Saxon: PLMA X (1895). 
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Wesentlich an dieser Tabelle ist, dafs der Typus mit 
mazan nur 33 Fälle gegenüber dem weit stärkeren Typus mit 
willan (79 Fälle) und dem mit sculan (68 Fälle) ausmacht. 
cwedan ist ein Verbum, das eine bestimmte Bedeutungsnähe 
zur potentialen Kategorie besitzt. Wir hatten festgestellt, 
dals nach potentialer Kategorie im Hauptsatz im Nebensatz 
eigentlich nur die volitive Kategorie üblich ist. Wir finden 
diese Feststellung hier bestätigt. Am schwächsten ist die 
Form mazan vertreten, das hier mehr oder weniger stark der 
Vertreter der potentialen Kategorie ist. 


Nach cyödan steht (S. 359): 


| GP: | Or. | Boe. | Bede| Chr. wat. LS. |aH.| Gosp. | BH. 
willan 14 . . ll | — 2|2| — 3 5 — 1 
SCAN TI. © — || | — il 2 1 3 —|— 
mazan 1.. -—i—- | | — 1 u — — 


Auch cyödan steht in Bedeutungsnähe zur potentialen 
modalen Kategorie. Es zeigt sich auch hier, dafs die Um- 
schreibung mit willan im Nebensatz bei weitem die häufigste 
ist. sculan hat dagegen nur die Hälfte der Fälle. Fast gar 
nicht ist mazan vertreten. 


Nach seczan steht (S. 363): 


| CP: | Or. | Boe. | Bede| Chr. |Wul.| LS. AH. | Gosp. | BH. 
willan 26 . . 1 5 3 1 1 4 3 5 1 2 
sculan 40 . . 1 4 4\|—-|—- | 1 4 | 10 2 4 
mazan 22... | — | 1 8 Sy 1 5 2 1 1 
motan 2.. — 1 —| ||| — 1 _ — 


Auch nach seczan überwiegt die volitiv-hortative Kate- 
gorie. 

Im Ganzen ist nach diesen Angaben Gorrells zu sagen, 
dals sie eine Bestätigung dafür bringen, dafs im Ae. bestimmte 
Normen der modalen Folge in Haupt- und Nebensatz be- 
stehen. 


Die Untersuchung am konjunktivischen Objektaussage- 
satz des Ae. zeigte drei Teile: 
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Im ersten Teil wurde das Verbum des Vordersatzes be- 
handelt. Die im Vordersatz stehenden transitiven Verben 
bestimmen die modale Situation des gesamten Satzgefüges. 
Dies können sie durch ihre Bedeutung, durch ihre formal 
bestimmte Modalität, durch ihre Stellung im modalen Satz- 
zusammenhang eines zif- oder Deah-Satzes. 


Von den Verben, die allein durch ihre Bedeutung den 
modalen Zusammenhang bestimmen, gehören 202 Fälle von 
264 Fällen Verben des Sagens, Denkens, Bittens, Befehlens 
und Glaubens an. Die übrigen wenigen haben einen mehr 
indifferenten Charakter gegenüber einer modalen Kategorie. 


Im zweiten Teil wurden die Verhältnisse im Nebensatz 
beschrieben. Es ergeben sich im Nebensatz zwei Typen, der 
konvergente Typ und der divergente Typ. Der konvergente 
Typ ist der vorherrschende. Unter den synthetischen Formen 
sind die am zahlreichsten, die durch eine Optativform den 
konvergenten Typ bezeichnen. Der Anteil des konvergenten 
Typs an den drei Bestimmungen der Modalität im Vordersatz 
ist verschieden. Der divergente Typ ist am stärksten dann 
vertreten, wenn das Verbum des Vordersatzes allein durch 
seine Bedeutung den modalen Satzzusammenhang bestimmt 
(Typus a). Hierin zeigt sich bereits ein gewisses Streben nach 
Ausgleich der Mittel. 


Im dritten Teil wurde der Zusammenhang des Verbums 
des Vordersatzes und des Verbums im Nebensatz untersucht. 
Es ergibt sich, dafs zwar die Verben vom Typus a) in die 
Bedeutungsnähe einer modalen Kategorie kommen, sie 
aber nie ausfüllen. Hieraus leiten sich die unterschiedlichen 
und schwer zu bestimmenden Verhältnisse der modalen 
Harmonie her. 


$ 2. Die Subjektaussagesätze. 


Die Subjektsätze unterscheiden sich wesentlich von den Objektsätzen. 
Objektsätze sind abhängig von transitiven Verben des Vordersatzes, Sub- 
jektsätze von unpersönlichen Ausdrücken, die mit der Einteilung in transitiv 
und intransitiv nichts zu tun haben. 


Zu den Subjektsätzen gehören auch Typen wie: Es ist gut, wenn er 
kommt. Diese Sätze werden im Folgenden nicht behandelt. Die Unter- 
suchungen behandeln nur die Subjektaussagesätze, die grundsätzlich von 
der neutralen Konjunktion Dt eingeleitet werden. 
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Weiter unterliegen Subjektsätze keiner der S. 299 gemachten Ein- 
schränkungen und Einteilungen. Der Einflufs des Verbums des Vorder- 
satzes gilt nur insoweit, als dieses Verbum den Subjektsatz als notwendige 
Subjektergänzung fordert. 

Während im Objektsatz die Kennzeichnung der modalen Situation 
durch das Verbum des Vordersatzes geschah, ist es weit stärker die Modalität 
des Nebensatzes, die den gesamten Zusammenhang kennzeichnet. 


a) Welche unpersönlichen Ausdrücke des Vorder- 
satzes sind vorhanden? 

is + Infinitiv mit to. 

Die Bedeutung dieser Konstruktion ist auffordernd. 

is to zelyfenne: Blickl. H. 29/15 Us is to zelyfenne, bet he hyder 
come. Blickl. H. 31/2 (U). 

is to gedencenne: Blickl. H. 31/20 Us is to zedenne, bet we Bas deda 
bus zedone from Drihtne mid ealre boncunza ond mersunza hine herian ond 
lufian. Blickl. H. 39/1, 35/10 (U). 

is to wundrizenne: Blickl. H. 33/12 Nis Beet to wundrizenne . . ., bet 
he acweald beon wolde. Blickl. H. 33/17 (is to smeazenne) (U). Verträge 
128/9 (is to dafıanne). 

is beboden: Blickl. H. 47/14 ond eallum Oristenum mannum is beboden, 
bet hi ealne heora lichoman seofon sıbum gebletsian. Blickl. H. 53/17, 63/11 
(U), 6/2 (U). Elene 973. 

wes (is) zecwzden: Blickl.H. 29/30 forbon Bis nes zecweden be 
Oriste, Beet his fot zt stane obspurne. Blickl. H. 41/3, 41/23, 61/32, 61/16 (U). 


me öyncö (Pohte): Cur. P. 7/8 Foröy me öyncö betre, .. dt we eac sum 
bee... dat we da on Özt zeöiode wenden... Aelf. H. 6/89. Wulf. H. 8/4 (U). 
Beda 112/5 (A). Gen. A 2477. Juliana 662, 225 (U). Gen. B 269 (A), 277 (U), 
290 (U*). Maldon 56. 

us is Donne nedpearf (dazu andere Verbindungen mit Dearf): 
Blickl. H. 27/30 Us is bonne nedpearf, bzt we feston. Blickl. H. 35/27, 39/23, 
39/23 (U). Wulf. H. 18/13, 16/5. Gen. A 2056 (A). Juliana 695. Maldon 
233 (A). 

(us) zedafenap: Blickl. H. 55/2 zrest us gedafenap, bet we zehyran 
ba word halızra zewreota, ond syban zfter Bon ful medomne westm azıfan 
ond azıldan. Aelf. H. 14/94, 36/14. Elene 1167. 

awriten is: Blickl. H. 27/13 forbon de awriten is, Beet Bine enzlas De 
on hondum habban. Blickl. H. 51/5. 

Optativ im unpersönlichen Ausdruck: Urk. 41/41 ond zif bet zesele, 
bet min cynn to dan clane zewite. Ges. Cnut. 280/27 butan bet zeweoröde, 
bzt he banon ztberste and swa deope friösoene zesece. (es. Cnut 284/28, 
280/26. Ges. Aelf. 36/4 (I im zif-Satz), 30/22 (U*). Verträge 128/7 (U). 
Blickl. H. 45/33 (U). 

Umschreibung mit mazan: Beda 112/20 bet Bet nenize Binza beon 
meahte, Bst hy buton bsere halzan zeelesnunge fulwihtes bzdes Bem halzan 
hlafe gemsensumede. Aelf. H. 14/86 (U*). 
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is + Adjektiv: Blickl. H. 35/8 Riht bet is, Bst ealle zeleaffulle men 
feowertiz daza on for-hefdnesse hifzean. Blickl. H. 41/7, 53/28, 65/1, 29/34 (A). 
Aelf. H. 6/72. Beowulf 706 (U). Rätsel 33/11 (U), 20/24 (U). Juliana 103, 
551 (A). Maldon 32. Ges. Cnut 280/13. 

is (bid) + Substantiv: Blickl. H. 43/19 Dt bib deofles zoldhord, 
bet mon his synna dyrne his serifte. Blickl. H. 51/3, 53/21, 57/5, 55/17 (U), 
55/20 (U). Wulf. H. 16/4 (U*). Rätsel 60/10 (U). Gen. B 366 (U), 596 (U), 
796 (U). 

is + Adverb (Zeit): Beowulf 84 (U) Ne wes hit lenze ba zen, bet 
se ecz-hete abum-swerian zfter wal-nide wecnan scolde. Elene 433 (U). 

is + rest: Blickl. H. 63/36 Bet is Bonne Bet rest, Det man to obrum 
leebbe heebbe, ond... Ges. Cnut. 280/31, 280/34, 278/9 (U). Gen. B. 735 (U). 

hit is wen: Blickl. H. 41/14 Hit is Beh wen, bet feala manna Bence. 
Juliana 632 (U). 

Besondere Fälle: Cnut 284/5 Eallum Oristenum mannum zebyraö 
swide rihte, Det hiz halizdom and hadas and zehalzode Sodes hus zfre swuße 
zeorne zridian and fridian and Bet.... (2 Fälle). Gen. B.426 Bit me is on 
mode minum swa sar, ... bet hie heofonrice azan forzyldan. Aelf. H. 2/5 (A). 
Blickl. H. 39/11 (U). 


Zusammenfassend geht aus der obigen Aufstellung fol- 
gendes hervor: Von insgesamt 92 Fällen entfallen 31 Fälle auf 
Situationen des Vordersatzes, die keinerlei modale Beziehung 
aufweisen (Ausdrücke mit ös + Adjektiv usw.); 5 Fälle sind 
zweifelhaft (besondere Fälle). Die übrigen 57 Fälle enthalten 
im Vordersatz ein modales Moment, das teils durch die Be- 
deutung der Verben, teils durch direkte Kennzeichnung der 
Modalität an der Verbform gegeben ist. - 


56 Fälle modal gekennzeichnet . . 61% 
31 Fälle modal nicht gekennzeichnet 34%, 
5 Fälle nicht bestimmbar . . . . 5%. 


Diese aulserordentlich grolse Zahl von modal indifferenten 
Situationen im Vordersatz mit folgendem konjunktivischen 
Subjektaussagesatz ist für das Ae. charakteristisch. 


b) Welches sind die modalen Verhältnisse des 
Nebensatzes? 


Das Verhältnis der einzelnen Formen zueinander zeigt: 


Optativformen ...... 51 Fälle „... ..., 56% 
AmD.2EOrmss ee ee SE, EEE EISENYR 
Indikativformen . ..... 1 Fall 1% 
Umschreibungen . .... . 28.Fälle». ...... 30% 


Umschreibungen im Optativ 4 „  .2....4% 
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Überwiegend sind im Subjektsatz die synthetischen Formen 
vorhanden; sie betragen 66%, aller Fälle. Demgegenüber 
beträgt der Anteil der analytischen Formen nur 34%. 

Im Vergleich mit dem Objektsatz läfst sich sagen, dafs 
die Verhältnisse sich ähneln. Der Anteil der Umschreibung 
ist im Subjektsatz um 4%, gestiegen. Die Amb. Forms und 
der Indikativ sind fast nicht vorhanden. 

Die Verteilung und Differenzierung der Umschreibungen 
ergibt: 


Präsens Präteritum 
Solar 4 5 
Seulanı. ns ale 2 3 
MEZEN re = 3 
AROEOTE ET UL 4 2 


Abweichend vom Objektsatz zeigt sich klar, dafs die präteri- 
talen Umschreibungen nicht überwiegen. Allerdings ist bei 
der Auswertung dieser Tabelle die geringe Zahl zu berück- 
sichtigen. Auffällig ist das relativ häufige Vorkommen von 
motan. 


c) Welche Beziehungen bestehen zwischen der 
Modalitätdes VordersatzesundderdesNebensatzes? 
Die Subjektsätze wurden in zwei Gruppen geteilt: 

I. Fälle, die im Vordersatz modal gekennzeichnet sind 
(durch Bedeutung des Verbums, Optativform oder Um- 
schreibung, s. Teil a). 

II. Fälle, die im Vordersatz modal nicht gekennzeichnet 
sind (s. Teil b). 

Die modalen Verhältnisse des Nebensatzes nach diesen 
verschiedenen Zusammensetzungen des Vordersatzes sind 
folgende: 


j j Um- 
| Optativ |Ambig. Form sehreibung 
I. Fälle, dieim Vordersatz mo- 
dal gekennzeichnet sind . 35 4 16 
63% 205 29% 
(1 Ind. 1%) 


II. Fälle, im Vordersatz modal 
nicht gekennzeichnet . . . 16 2 13 
52% 6% 42%, 
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Es liegt nahe, diese Tatsachen auch mit der Frage der 
modalen Harmonie in Zusammenhang zu bringen. Es zeigt 
sich, dafs die modale Umschreibung um 13% zunimmt, wenn 
im Vordersatz eine Situation gegeben ist, die modal nicht 
besonders gekennzeichnet ist. Am entschiedensten aber 
findet diese Tatsache ihre Erklärung, wenn man sie als eine 
Verdeutlichungstendenz auffalst. In Fall II bleibt die modale 
Kennzeichnung des Satzgefüges allein dem Nebensatz über- 
lassen. An diesem wird die Modalität möglichst gesteigert 
zum Ausdruck gebracht. In Fall list das nicht nötig. Gleich- 
zeitig lehrt aber Fall I, dafs es bei aller Steigerung und 
Häufung der modalen Mittel doch ein ausgleichendes 
Moment gibt. Man vermeidet die allzu starken modalen 
Umschreibungen. 


Kapitel 11. 
Fragesätze mit Einflufs des Verbums des Vordersatzes. 


Die Fragesätze mit Einfluls des Verbums des Vordersatzes, die in- 
direkten Fragesätze, unterscheiden sich von den anderen Sätzen mit Ein- 
flufs des Verbums des Vordersatzes. Bei ihnen wirkt neben dem Einfluls 
des Verbums des Vordersatzes noch der Einfluls des Fragepronomens oder 
der des Frageadverbiums. Demgemäls sind zwei Gruppen bei den Frage- 
sätzen zu beachten: 

: Die Pronominalfragen und 
Die Adverbialfragen. 


Der Modus des Fragesatzes kann durch das Verbum des Vordersatzes 
gekennzeichnet werden. Hinzu tritt aber das Fragewort, das von sich aus 
eine nochmalige Charakterisierung vornehmen kann. Insoweit nehmen 
diese Sätze eine Mittelstellung ein. Sie gehören zu den Sätzen mit Einfluls 
des Verbums des Vordersatzes. Die weit eindeutigere Haltung der satz- 
einleitenden Partikeln aber erinnert schon an die Sätze mit eindeutigen 
Konjunktionen. Das Fragewort tritt trennend zwischen die modale Be- 
ziehung von Vordersatz und Nebensatz. 


Es gibt bei den Fragesätzen Subjekt- und Objektsätze. Bei dem vor- 
liegenden Material beschränken sich die Subjekt-Fragesätze nur auf sehr 
wenige Fälle. 

Nach den oben angegebenen Verhältnissen ergeben sich folgende Ab- 
schnitte: 

$ 1. Die einleitenden Fragewörter. 

$ 2. Das Verbum des Vordersatzes. 

$ 3. Die Verhältnisse im Nebensatz. 

$ 4. Die Beziehungen zwischen Vordersatz und Nebensatz. 
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$ 1. Die einleitenden Fragewörter. 


Die einleitenden Fragewörter sind entweder Frageprono- 
mina oder Frageadverbien. 


I. Fragepronomina. 


hwet: Beda 96/26 Eft he fr&zn, hwet seo beod nemned were. Beda 
96/30, 102/34, 112/27, 96/25 (A), 102/34 (A). Blickl. H. 51/35 (U*). Aelf. H. 
14/81. Gen. A. 173, 2411. Beowulf 233 (A). Rätsel 28/12 (Subjektsatz), 
en he 32/14, 35/13, 36/8, 39/29, 41/9, 67/16, 3/73 (A), 8/8 (A), 
10/11 (A), 12/13 (A), 14/19 (A), 16/10 (A), 19/9 (A), 23/16 (A), 26/26 (A), 
27/15 (A), 61/9 (A), 62/9 (A), 66/10 (A), 72/29 (A), 79/11 (A), 82/14 (A), 
85/7 (A). Elene 414, 1159, 532 (U), 1164 (U), 607 (U*). Juliana 279, 285, 
456, 705 (U). Gen. B 278 (U), 829 (U). 


hwelc + Substantiv: Beda 114/30 ond ahsode, hwyle man to dss 
gedryrstiz were... Beda 98/29, 98/30. Cur. P. 3/3 (A). Blickl. H. 41/13. 
Wulf. H. 28/6. Gen. A 2847. Rätsel 1/1. 

Präp. + hwelc + Subst.: Elene 861 Ne meahte hire Judas sweotole 
zeeydan .., on hwylene se helend ahafen were. Elene 850, 856 (A). Beda 
96/5 (Subjektsatz), 98/31, 96/13 (A). 

hwa: Rätsel 1/14 saza, hwa mec Becce obbe hu ie hatte, be ba hlest bere. 
Rätsel 2/12, 3/73, 3/73. Juliana 3/7 (A), 124 (U), 95 (U*). Maldon 215 (Sub- 
jektsatz). 

II. Frageadverbien. 


hu: Cur.P. 9/4 uncud, hu lonze öser sw zelzerede biscepas sien. Cur.P. 
23/20, 23/20, 23/21, 23/21 (U), 3/12 (U). Orosius 17/8, 34/11 (A), 17/9 (A). 
Blickl. H. 47/21 (U), 59/22 (U), 55/19 (U*). Aelf. H. 12/43 (U), 12/53 (U), 
16/143 (U), 18/181 (U), 26/310 (U), 26/313 (U), 14/99 (U). Wulf H. 17/17 (U), 
15/5 (U*). Exodus 244 (U). Beowulf 738 (U), 979 (U). Rätsel 83/55, 36/13, 
55/16, 43/15, 59/16 (A), 1/14 (A), 31/19 (U*). Elene 475 (A), 365 (U). Ju- 
liana 347, 398, 418, 33 (A), 430 (A), 571 (U). Gen. B 432, 273 (A), 851 (U). 
Maldon 19 (U). Beda 100/14 (U). Urk. MT/37 (U). 

hwsr: Elene 216 georne secan wizena Preate, hwer se wuldres beam 
halız under hrusan hyded wre, deleyninzes rod. Elene 429, 624, 675, 1102 
(U). Rätsel 87/23 (U). 

hwöer: Wulf. H. 3/7 Det hine wile tweozan, hwzder heo him s0ö secze. 
Beda 100/24, 96/15 (A), 112/18 (U), 100/21 (U), Wulf. H. 2/5, 11/13, 11/13 
(U*), 23/18 (U*). Blickl. H. 29/35 (U). Gen. A. 2711, 2230 (U). 

hwi: Aelf. H. 18/159 Da com 3od and axode, hwi hi his bebod tobrce? 


hwonan: Juliana 258 Frezn ba fromlice, seo be forht ne wes Christe 
gecweme, hwonan his cyme wzere. 

for hwon: Urk. MT/36 da frezn se his öezn hine, for hwon he swa dede 
(A). Beda 114/18 (U). 

be hwon: Beda 100/24 Cw»don heo to him, be hwon mazon we set 
weotan (U). Beda 100/31 (U). 
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$ 2. Das Verbum des Vordersatzes. 
I. Die pronominalen Fragesätze. 


A. Das Verbum des Vordersatzes ist modal bezeichnet. 


Imperativ oder Optativ im Vordersatz: Beda 98/29 5zt he zeeaö- 
modize us tozetacnian mid heofonlicum wundrum, hwele zesetenes to fylzenne 
sy. Beda 98/30, 98/31. Blickl. H. 41/13. Rätsel 32/14, 35/13, 36/8, 39/29, 
67/16, 1/14, 2/12, 3/73, 3/73, 3/72*) (A), 8/8 (A), 10/11 (A), 12/13 (A), 
14/19 jr H 16/10 (A), 19/9 (A), 23/16 (A), 26/26 (A), 27/15 (A), 61/9 (A), 
62/9 (A), 66/10 (A), 72/29 (A), 79/11 (A), 82/14 (A), 85/7 (A). Juliana 
279, 285. Elene 856 (A), 607 (U*). 

Umschreibung mit mazan: Aelf. H. 14/4 3yse hu mihte Adam toena- 
wan, hwet he were... Wulf. H. 28/6. Rätsel 1/1. Elene 861. Maldon 
215 (Subjektsatz). 

Umschreibung mit sculan: Juliana 456 Du scealt ondeltan yfeldzda 
ma, heam hellezest, er bu heonan mote, hwet Bu to teonan burhtogen heb- 
be. Juliana 317. 

Umschreibung mit willan: Gen. A 2411 Ic wille fandizan nu, mazo 
Ebrea, hwet Ba men don. 

Subjektsätze is + to + Infinitiv: Rätsel 28/12 micel is to hyc- 
zanne wisfestum menn, hwzt seo wiht sy. Rätsel 31/24, 41/9. Beda 96/5. 

Vordersatz ein zif-Satz: Gen. B 829 3if ic waldendes willan cude, 
hwet ve his to hearmsceare habban sceolde. 


B. Das Verbum des Vordersatzes ist modal nicht bezeichnet. 


jriznan: Beda 96/21 Eft he frezn, hwzt seo beod nemned were ... 
Beda 102/34, 96/25 (A), 102/34 (A), 96/13 (A). Elene 850, 1164 (U). 

ascıan: Beda 96/30 da zyt he ahsode, hwet heora cyninz haten weere. 
Beda 114/30. 3 

secan ond smeazan: Beda 112/27 sohte ond smeade mid Laurentio 
ond Justo his efnbiscopum, hwet him be öyssum Binzum to donne were. 

secan: Elene 414 sohton searopancum, hwet sio syn were. Elene 1159. 

cunnian: Gen. A 2847 cunnode zeorne, hwile Bes zöelinzes ellen were. 
Elene 532 (U). 

rd eahtian: Beowulf 173 rzd eahtedon, hwet swiö-ferhöum selest 
were wid fer-zryrum to zefremmanne. 

hine fyrwyt br&c: Beowulf 233 (A) hine fyrwyt brec mod-zehyzdum, 
hwet ba men weron. 

hyezan: Maldon 124 (U) hozodon zeorne, hwa ber mid orde zerost 
mihte on fezean men feorh zewinnan. 

cwedan: Gen. B278 (U) Hwet sceal ic winnan, cwed he. 

biddan: Juliana 705 (U) bidad, hwet him zfter dedum deman wille 
Iıfes to leane. 

witan: Maldon 95 (U*) 3od ana wat, hwa Bsere welstowe wealdan mote. 

dt me com on zemynd (Subjektsatz): Cur. P. 3/3 (A). 

us is swide uncu) (Subjektsatz): Blickl. H. 51/35 (U*). 


1) Alle diese Formen lauten: saza (frize) hwet ic hatte. 
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II. Die adverbialen Fragesätze. 


A. Das Verbum des Vordersatzes ist modal bezeichnet. 


Imperativ oder Optativ im Vordersatz: Rätsel 83/55 wordum zeopena, 
hu mislie sy mezen bara cynna. Rätsel 36/13, 55/16, 43/15, 1/14 (A), 
59/16 (A). Elene 216, 624. Juliana 418, 430 (A). Genesis B 432. Genesis 
A 2230 (U). 

Umschreibung mit mazan: Beda 100/24 Be hwon mazon we öst 
weotan, hwsöer he sy. 

Umschreibung mit sculan: Juliana 347 Bu me furbor scealt seczan 
sawla feond, hu Bu soö-festum Burh synna slide swibast scebbe facne bifonzen. 
Elene 675. Blickl. H. 47/21 (U). 

Umschreibung mit willan:: Orosius 17/8 He sede, Bt he zit sumum eirre 
wolde fandian, hu lonze Beet land nordryhte leze. Wulf. H. 3/7, 15/5 (U*). 
Orosius 17/9 (A). Blickl. H. 29/35 (U). 

Umschreibung mit motan: Wulfstan H. 11/13 Dei he mot manna 
fandjan, hwzöer heora zebane aht sy.. Wulf. H. 11/13 (U*). 


B. Das Verbum des Vordersatzes ist modal nicht bezeichnet. 


friznan: Juliana 258 Frezn da fromlice, seo be forht ne wes Christe 
zecweme, hwonan his cyme wre. Beda 96/15 (A), 114/18 (U). Urkunden 
MT/36 (A). 

Byncan: Juliana 571 (U) sohte synnum fah, hu he sarlicast Burh ba 
wyrrestan witu meahte feorhewale findan. Elene475(A). Blickl. H. 55/19 (U*). 
Rätsel 31/19 (U*). 

smeazan: Aelf. H. 12/43 (U) ond Da hwie De he smeade, hu he 
mihte delan rice wid 3od,... Aelf. H. 16/143 (U), 18/181 (U), 26/310 (U), 
26/313 (U). 

seczan: Orosius 34/11 (A) (He s&de), hu (he) gezaderode on Ban zrran 
syfan zearan mid hys wisdome. Wulf. H. 17/17 (U). Elene 365 (U). 

cwedan: Urk. MT/37 (U) da cwzö he, hu meahte ic bu somod ze in heofon 
zeheran ze her sprecan. Beda 100/24 (U), 100/31 (U), 112/18 (U). 

ascian: Aelf. H. 18/159 Da com 3od and axode, hwi he his bebod tobrsece? 
Beda 100/21 (U). Aelf. H. 14/99 (U). 

tweozan: Wulf. H.2/5 heo Donne tweozad, hweper hit soö sy, be ne sy. 

ceosan: Exodus 244 (U): ac hie be westmum wiz curon, hu in leodseipe 
lestan wolde. 

behealdan: Beowulf 738 (U) Dryd-swyd beheold m&z Hyzelaces, hu se 
manscada under fer-zripum zefaran wolde. 

settan: Beda 100/14 (U) In Dem he zerest seite, hu mon bei betan 
scolde. 

besceawian: Blickl. H. 59/22 (U). 

zewisian: Genesis B 851 (U). 

tzecan: Maldon 19 (U). 

witan: Rätsel 87/23 (U). 

zeweald azan: Wulf. H. 23/18 (U). 

hi beoö ymb Bat an: Aelf. H. 12/53 (U). 
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cunnan: Juliana 33 (A). Genesis A 2711 (Subjektsatz). Cur. P. 9/4. 
zeondwlitan: Juliana 398. 
bes. Fall: Elene 429. 


Subjektsätze ohne Bezeichnung: Cur. Past. 3/12 (U), 23/20, 23/20, 
23/21, 23/21 (A). 

Zusammenfassend ergibt sich: 

Die folgende Tabelle zeigt den wesentlichen Unterschied 
zwischen Adverbialfragen und Pronominalfragen hinsichtlich 
der Verhältnisse im Vordersatz: 


nn nn 
| Pronominalfrage| Adverbialfrage 
I. Verbum modal bezeichnet .. . 47 23 
{ 68% 32% 
II. Verbum modal nicht bezeichnet . 22 44 
34% 66% 


Die beiden Satzarten unterscheiden sich grundlegend 
in ihren Vordersatzverhältnissen. In der einen Kategorie 
überwiegt die modal bezeichnete Art, in der zweiten die 
andere. 

Die Verteilung in der ersten Kategorie (Verbum modal 
bezeichnet) auf die einzelnen Formen zeigt folgende Über- 
sicht: 


a) Pronominalfrage: 


Imperativ, Optativ im Vordersatz .. .... . 34 Fälle 
mazan als Umschreibung im Vordersatz .... 5 „ 
sculan als Umschreibung im Vordersatz . . . . Bus; 
willan als Umschreibung im Vordersatz ....  1Fall 
zif-Satz als Vordersatz . . . . EL me 
to + Dativ des Infinitivs im N, ee een 
Ei nohla4zdFälle 
b) Adverbialfrage: 
Imperativ, Optativ im Vordersatz .. ..... 12 Fälle 
mazan als Umschreibung im Vordersatz .... 1Fall 
sculan als Umschreibung im Vordersatz . . . . 3Fälle 
willan als Umschreibung im Vordersatz .... 5 „ 
motan als Umschreibung im Vordersatz. .... 2 „ 


23 Fälle 
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$ 3. Die Verhältnisse im Nebensatz. 


Die modalen Verhältnisse im Nebensatz ergeben: 


I. Pronominalfrage. 


Optativ Ambig. Form willan sculan mazan 


36 24 1, 2*1) 2 


_— — — — — 


II. Adverbialfrage. 


Optativ Ambig. Form willan  sculan 


24 10 a TU2E 11 


Tabelle I und II zeigen folgende Tatsachen: 


I. Pronominalfrage: 


Optativformen . . . .. . 36 Fälle . 
Aabip, ‚Forms... n.ınr 24: U 
Umschreibungen . . . Gem 


Umschreibungen im Gen 8% 
II. Adverbialfrage: 


Optativformen . .... . 24Fälle . 
Bobıe. Rormis.y. 2 , . 10... 
Umschreibungen ..... 28 ,„ 


Umschreibungen im Oniatig: Bis; 
Es ergibt sich also: 


I. Pronominalfrage: 


Synthetische Formen . . . 60 Fälle . 


Analytische Formen . .. 9 ,„ 
II. Adverbialfrage: 


Synthetische Formen . . . 34 Fälle . 


Analytische Formen . . . 33 ,„ 


Dyncan 
2 
1* motan 


mazan 
10, 3* 


. 53% 
. 36%, 


7% 
4% 


36% 


. 15% 
. 42%, 


7% 


. 89% 
. 11% 


. 51% 
. 49% 


Der Vergleich der beiden Satzarten ergibt daher ein Ab- 
nehmen der synthetischen Formen im Adverbialfragesatz 


gegenüber der Pronominalfrage. 


Die Tabellen beweisen, dafs die Struktur der Pronominal- 
frage sich wesentlich von der der Adverbialfrage unter- 


scheidet. 


1) Der Stern hinter der Zahl bedeutet: Umschreibung im Optativ. 


Anglia. N.F. LI. 
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$& 4. Die Beziehungen zwischen Vordersatz und Nebensatz. 
Die in $ 3 hervortretenden Unterschiede in den Struk- 
turen der Adverbial- bzw. Pronominalfragesätze finden ihr 
Gegenstück in den verschiedenen Verhältnissen des Vorder- 
satzes. Vgl. dazu die folgenden Tabellen: 


I. Die Pronominalfrage. 
Vordersatz modal gekennzeichnet: 


Optativformen . ... . 26 Fälle... . 55% 
Ambig: Forms am srlrgprrmup 1 
Umschreibungen, ,uuls) erean EI Fuerie Le ailäde 
Vordersatz modal nicht gekennzeichnet: 
Optativformen . . . . 10 Fälle... . 45% 
Ambig. Forms %%......'8 .,, asıtell. 28% 
Umschreibungen ....., 7, senaudlieıde32% 


II. Die Adverbialfrage. 
Vordersatz modal nicht gekennzeichnet: 


Optativformen . . . . 6Fälle . . . . 16%) 

Ambig; Forma tr ati KERN MNENT N 

Umschreibungen”.*.°. "27 WEIL 4) 
Vordersatz modal gekennzeichnet: 

Optativformen ..... . . 14Fälle.. . . 61% 

Ambig. Forms. . . .. deyerlaı 

Umsehreibüngen, . ’.. reine u 20 


Bei der Interpretation der beiden Tabellen ist zu be- 
achten, dals beide dasselbe Bild zeigen. Ist der Vordersatz 
modal bezeichnet (durch Optativform oder durch modale Um- 
schreibung), so vermeidet der Nebensatz: die analytischen 
Mittel. Ist der Vordersatz nur durch die Bedeutung des 
Verbums an dem modalen Charakter der gesamten Situation 
beteiligt, so beobachten wir ein starkes Zunehmen der ana- 
lytischen Formen. 


t) Nicht eingerechnet wurden vier Fälle, die den Subjektsätzen zu- 
gehören. 

?) Nicht eingerechnet wurde ein Fall, der zu den Subjektsätzen gehört. 

3) Nicht eingerechnet wurde ein Subjektsatz. 
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Es bleibt dabei die Frage, ob es sich um Verdeutlichung 
oder um affektische Steigerung handelt. Es zeigt sich ohne 
Zweifel darin eine Verdeutlichung, dals da, wo der Haupt- 
satz die modale Situation durch ein so schwaches Charakteri- 
sierungsmittel wie die Bedeutung eines Verbums darstellt, im 
Nebensatz modale Umschreibungen auftauchen. Im Haupt- 
satz entsteht die Umschreibung aus der emphatischen 
Steigerung der Mittel. Im Nebensatz zeigt sich der Zug zur 
Verdeutlichung als das Streben nach modaler Eindeutigkeit 
und Differenzierung. Es ist ersichtlich, dafs sich die Frage 
der Modalität bei der Betrachtung dieser Art Nebensätze 
grundlegend gegenüber dem Hauptsatz gewandelt hat. 


Zusammenfassung zu A. 


Die Untersuchungen an der konjunktivischen Situation 
der Nebensätze mit Einflufs des Verbums des Vordersatzes er- 
geben wesentlich andere Ergebnisse als die Untersuchungen 
an den formal unabhängigen Sätzen. 

Das Überwiegen der Umschreibung im Hauptsatz liefs 
besonders auf eine Steigerung des modalen Ausdruckbedürf- 
nisses schliefsen. Die Emphase war das wesentliche Moment, 
das zu der häufigen Anwendung der Umschreibungen führte. 
Dies wurde verstärkt durch die Tatsache, dafs die rein poten- 
tialen Situationen an sich nicht sehr häufig sind. Die Haupt- 
momente sind Wille, Wunsch und Aufforderung. 

Auch die Nebensätze mit Einfluls des Vordersatzes weisen 
in ihrer Struktur eine Steigerung auf. Diese Steigerung jedoch 
ist keine willensmälsige oder auffordernde, keine Steigerung 
emphatischer Art, sondern eine differenzierende. Nicht eine 
modale Kategorie wird gesteigert, sondern alle Kategorien 
werden differenziert. 

Es ist bemerkenswert, dafs Untersuchungen an Sätzen 
dieser Art bereits angefertigt worden sind, so von Behaghel 
und Gorrell. Aber keine ist auf das wesentliche modale Mo- 
ment dieser Sätze eingegangen. Dieses Moment besteht in der 
Beziehung von Bedeutung und grammatischer Form. Wie wir 
sehen, kann sowohl die Form als auch die Bedeutung des 
Verbums im Vordersatz die Modalität der ganzen Periode be- 
stimmen. Aber durch dieses Moment der Bedeutung schafft 
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sich die Sprache eine ausgedehnte Differenzierungsmöglich- 
keit der modalen Kategorie. Es ist nicht möglich, ein Verbum 
wie sagen, denken, meinen, glauben, befehlen usw. einfach einer 
modalen Kategorie wie der der Potentialität usw. zuzu- 
ordnen. 

Behaghel machte die Form des Verbums des Vordersatzes 
zum Ausgangspunkt seiner Betrachtung. Von hier aus konnte 
er das ganze Problem als eine Oonsecutio temporum oder 
modorum sehen. Hier liels sich auch der gesamte Fragen- 
kreis in bestimmte Regeln fassen. In dem Augenblick aber, 
wo die Bedeutung des Verbums im Vordersatz mit hinein- 
gezogen wird, weitet sich das Problem aus. Die einzige un- 
bedingte Regel, die sich aufstellen lälst, ist die der Differen- 
zierung, die oben ausgesprochen ist. 

Man kann daher nicht mehr bei diesen Sätzen von poten- 
tialen, volitiven oder hortativen Situationen sprechen, 
sondern man mulfs von der Modalität der Sätze sprechen, die 
nach den Verben des Sagens und Denkens, des Bittens, Be- 
fehlens usw. stehen. Fast jedes dieser Verben hat seine eigene 
Modalität. Eine Verallgemeinerung würde dem eigentlichen 
Charakter dieser Sätze nicht gerecht werden. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen sind: 

1. Das Verhältnis der Verben, die durch ihre Bedeutung 
allein die Modalität bestimmen zu den Verben, die selbst 
im Optativ oder mit einer modalen Umschreibung oder im 
modalen Zusammenhang stehen, ist bei den einzelnen Sätzen 
folgendes: 


P inal- | Adverbial- 
Objektsatz | Subjektsatz er we 
Fragesatz Fragesatz 


TE a a en 
I. Verbform mo- 


dal nicht be- 264 3l 44 22 

zeichnet 76% 36% 68% 34% 
II. Verbform mo- 83 56 23 47 

dal bezeichnet 24% 64% 32%, 66% 


Es ergibt sich, dafs bei allen Sätzen die Fälle, in denen 
die Verben des Vordersatzes die konjunktivische Situation 
durch ihre Bedeutung bestimmen, durchaus nicht selten sind. 
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Bei den Objektsätzen und bei den Pronominalfragesätzen 
bilden sie sogar die Mehrheit. 

II. Die Verhältnisse der Verbformen in den einzelnen 
Nebensätzen sind: 


Pronominal- | Adverbial- 
Objektsatz | Subjektsatz | nn er 
Tage frage 
Optativ .... .| 189-544, | sı=56%, | 36-53%, | 24=36% 
Amb. F.....| 45=13%, | 8=9% | 4=36% | 10=159%, 
Indik.. .tuffod | Ieleeni .- = 
Umschr.. im 0—26%, | 28-30% | 6= 7% | 28=42% 
Umschr.*.. . ....||, 13= 4% 4— 4% 3= 4% 511% 


Es zeigt sich, dafs die synthetischen Mittel in diesen 
Nebensätzen weit stärker überwiegen als im Hauptsatz. Vgl. 
zur besseren Übersicht die folgende Tabelle: 


\ . Pronominal- | Adverbial- 
Objektsatz | Subjektsatz frage frage 
I. Synthetische 
Formen... 244 60 60 34 
70% 66% 89% 51% 
II. Analytische 
Formen... 103 32 9 33 
30% 34% 11% 49% 


Den stärksten Anteil an analytischen Formen hat der 
Pronominalfragesatz. Die ausgeglichensten Verhältnisse zeigt 
der Adverbialfragesatz. Subjektaussagesatz und Objektaus- 
sagesatz stehen sich sehr nahe. 

Bedeutsam ist aulserdem die andersartige Verteilung 
der wesentlichsten Umschreibungen. 


b 3 Pronominal- | Adverbial- 
Objektsatz | Subjektsatz frage frage 
mazan Prs.. . . 2 — — 3 
er 19 3 il 7 
willan Pre... ©. + ' 3 
Pitsd m 15 5 _ 4 
SCHIUN DIE 2: 9 D 1 3 
Proseer 26 3 1 8 
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Es ergibt sich hiernach, dafs das Hauptverbreitungs- 
gebiet der Umschreibungen das Präteritum ist. Abweichend 
vom Hauptsatz werden also die in die potentiale Kategorie 
hinüberspielenden Formen bevorzugt. 

III. Das Verhältnis von Haupt- und Nebensatz. 

Dieses Problem ist in den obigen Untersuchungen von 
dem bereits erwähnten Unterschied der Form und der Be- 
deutung des Verbums im Vordersatz ausgegangen. Die Frage 
war, wie diese beiden Kategorien auf die Verbform des 
Nebensatzes wirken. Hierzu vgl. folgende Tabelle: 


Synthetische Formen Analytische Formen 


Km 


a aa SL Fr N a 
Jekhı ule: nom. | verb job njekfe nom. | verb 
satz |satz!) } “ I satz |satz!) z 2 
. Verbform modal 
nicht bezeichnet 174 17 15 11 90 14 7 27 
(Vordersatz) 67% 55%| 68%| 29% | 34%| 45%| 32% 71% 
Verbform modal 
bezeichnet . . 70 39 45 18 13 17 2 5 
(Vordersatz) 84% | 70%| 96% 78% I 16% 30%) 4% 22% 


Vergleicht man in dieser Tabelle die Anzahl der synthe- 
tischen Formen unter I. und II., so zeigt sich, dals die prozen- 
tualen Gröfsen unter II. nicht von denen unter I. erreicht 
werden. Dies beweist eindeutig, dafs bei allen Satzarten der 
Anteil der synthetischen Formen (Optativ, Ambig. Form, 
Indikativ) dann am grölsten ist, wenn das Verbum des Vorder- 
satzes modal seiner Form nach bezeichnet wird (durch Optativ 
oder Umschreibung oder Imperativ). 

Vergleicht man ebenso die analytischen Formen, so ergibt 
sich, dafs die Prozentzahlen unter I. nicht von denen unter II. 
erreicht werden. Das beweist, dals die analytischen Formen 
dann am stärksten angewandt werden, wenn der Vordersatz 
modal nicht durch eine Optativform oder modale Um- 
schreibung oder 3:f-Satz bezeichnet wird. 


!) Beim Subjektsatz bestehen im Vordersatz andere Verhältnisse. 
Es wurden hier alle die Fälle, die irgendeine Modalität betonen, mit denen 
verglichen, die modal indifferent sind. 
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Diese Erscheinung, die bei allen Satzarten anzutreffen 
ist (das ist das Entscheidende und nicht die zufällige Zahl der 
Fälle noch die prozentualen Verhältnisse), zeigt etwas, was 
als modaler Energieausgleich zu bezeichnen wäre. Es ist 
nicht so, dafs im Ae. eine beliebige Häufung von Umschrei- 
bungen stattfinden könnte — wie es nach den Verhältnissen 
im Hauptsatz scheinen könnte —, sondern so, dafs man sich 
als Norm eines gewissen Ausgleichs zwischen synthetischen 
und analytischen Formen bedient. 


B. Adverbial- (Konjunktional-) Nebensätze. 


Die hier behandelten Nebensätze bilden adverbiale Er- 
gänzungen zum Vordersatz. Modal werden sie bestimmt durch 
zwei Momente: 1. durch die Konjunktion, 

2. durch die Satzkategorie. 


1. Die Konjunktionen. 

Eine Konjunktion ist entweder eindeutig oder mehr- 
deutig. Eine eindeutige Konjunktion bestimmt den Modus 
ihres Satzes wesentlich mit. Mehrdeutige Konjunktionen 
sind dazu nicht imstande. 

Ihrer Struktur nach sind die ae. Konjunktionen entweder 
gehäuft oder ungehäuft. Das sprachpsychologische Moment, 
das die Häufung bedingt, ist ein wesentlich rationales. Die 
gehäuften Konjunktionen machen die hypotaktischen Satz- 
zusammenhänge deutlicher (vgl. auch Grammatiker des 
18. Jahrhunderts). 


I. Konditionale Konjunktionen. 


Die häufigste konditionale Konjunktion des Ae. ist die 
Konjunktion zif. 

Eine einheitliche Deutung der Bedeutung der Konjunktion z:f ist nicht 
vorhanden. Man bringt es mit got. ibai, jabai zusammen. Die Formen tba:, 
jabai sind nach Behaghelt) alte Dative, die aus Instrumentalen entstanden 
sind. ibai bedeutet dann ‚im Zweifelfall, vielleicht“. Es ist jedoch eine 
Frage, ob zif eine alte Bildung ist oder eine spezifisch ae. Neuerung.?) 
Weiter ist ein Problem, ob das ne. if unmittelbar auf das ae. zıf 
zurückgeht. Eine lautgesetzliche Entwicklung ist hier nicht ohne weiteres 


1) Synt. III, $ 974. 
2) Letzteres bei Horn Anglia 28, 477 (Einfluls des Verbums zifan). 
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anzusetzen. Im Me. zeigt sich, dafs der Süden eindeutig die Form zif 
bewahrt (Ayenbite of Inwit, Kentish Homilies). 

Im Norden herrscht Schwanken. Möglich wäre bei der Entstehung 
der ne. Form skandinavischer Einfluls.!) Nordisch heilst die Form ef, die 
von efa „zweifeln‘‘ abgeleitet werden kann. 

zif kommt im Ae. nur als Konjunktion vor. Es ist 
nicht möglich, eine Ableitung aus anderen Gebräuchen vor- 
zunehmen. 

zif: Urkund. 34/11, 34/13, 34/20, 37/19, 37/19, 38/8, 38/9, 41/8, 41/15, 
41/17, 41/25, 41/36, 41/37, 41/40, 41/63, 23/3, 45/13, 45/16, 45/16, 45/18, 
45/26, 45/45, 48/19. Indik. 41/38, 41/39, 45/11, 45/46, MT/50. Ambiguous 
38/4. Umschr. 41/4, 41/14, 41/24, 45/25, 45/39. Cur. P. Indikativ 7/6, 7/9, 
29/6, 29/7, 33/1, 33/1, 33/2, 33/3. Umschr. 31/15, 3/13, 25/22. Beda 102/12, 
102/2, 100/34, 100/23, 98/5. Indikativ 112/15, 104/2, 102/19, 100/29, 100/27. 
Umschreibung 102/2, 102/18, 102/22, 102/23, 112/12, 112/22. Orosius 
Indikativ 21/12. Ambiguous 19/13. Blickl. H. 27/6, 27/12, 29/4, 29/25, 35/1. 
Indikativ 27/18, 29/36, 33/5, 33/26, 35/22, 35/24, 37/23, 41/6, 41/16, 41/19, 
45/17, 49/32, 51/2, 51/13, 51/27, 51/36, 53/27, 55/4, 57/5, 57/11. Umschreibung 
41/7, 43/9, 45/3, 45/29, 47/19, 47/22, 49/2, 49/3, 51/10, 51/29, 55/4, 55/7, 
33/17, 45/26, 45/20, 39/26, 47/24, 47/29. Aelf. H. Indikativ 4/18, 6/79, 6/82, 
14/79, 14/89, 18/150, 36/5. Ambig. Form 18/148, 18/170. Umschreibung 
6/90, 12/55, 26/315, 8/100, 8/105, 4/15, 18/171. Wulf. H. 19/9. Indikativ 
28/14, 28/17, 3/8, 4/1, 6/10, 7/8, 29/7. Umschreibung 23/16, 18/4, 4/1, 6/10, 
20/12, 18/12, 25/2, 7/8. Gen. A 2498, 2656. Indikativ 2315, 2324, 2412, 2660. 
Umschreibung 2316, 2521, 2661, 2827, 2251, 2473, 2480, 2786. Umschreibung 
im Optativ 2313. Exodus 413, 52. Indikativ 560. Ambiguous Form 242. 
Beowulf 452, 593. Indikativ 272, 447, 661, 944. Umschreibung 346, 286, 
442, 528, 685. Rätsel 32/13. Indikativ 20/17, 11/8, 16/8, 15/12, 27/12, 36/9, 
84/7, 50/6, 43/8, 43/4, 38/7, 38/6, 23/10, 21/14, 16/5, 15/6, 12/3, 3/28, 15/24. 
Ambiguous Form 71/18, 61/7, 16/4, 20/24. Umschreibung 26/18, 94/5, 29/5, 
53/11, 15/19, 16/8, 59/9. Umschreibung im Optativ 39/28. Elene 441, 542, 
772, 776, 779, 789, 856. Indikativ 435, 459, 515, 534, 576. Umschreibung 
1004. Umschreibung im Optativ 621. Juliana 334. Indikativ 47, 51, 80, 
119, 169, 201, 329, 337. Ambiguous Form 382. Umschreibung 119, 173, 
249, Umschreibung im Optativ 87. Gen. B 410, 661. Indikativ 430, 434, 
570, 578, 618, 806. Ambiguous Form 672, 822. Umschreibung 414, 560, 
644, 662, 787, 400, 835, 398. Umschreibung im Optativ 427. Maldon 
Indikativ 36, 34. Ambiguous Form 196. Chronik Umschreibung 1067/2, 
1086/14. Ges. Aep. 8/18, 6/31, 6/29, 6/29, 5/28, 5/17, 5/5, 3/23, 3/12, 3/11, 
3/7, 3/9, 8/12, 6/36, 5/29, 4/16. Indikativ 5/22, 5/21, 7/7, 5/23, 5/24, 5/25, 
5/27, 5/30, 6/1, 6/8, 6/9, 6/12, 6/14, 6/33, 6/34, 6/35, 7/5, 7/8, 7/13, 7/14, 7/15, 
7/19, 8/20, 3/9, 3/7, 3/14, 3/14, 3/19, 3/21, 4/2, 4/4, 4/7, 4/10, 4/13, 4/13, 4/17, 
4/i9, 4/21, 4/24, 4/26, 4/28, 4/30, 4/31, 4/33, 5/1, 5/3, 5/7, 5/10, 5/12, 5/13, 
5/14, 5/18, 5/19, 6/13, 6/15, 6/17, 6/18, 6/19, 6/24, 6/27, 7/1, 7/3, 7/4, 7/9, 


!) Vgl. auch den skand. Einfluls auf ne. though. 
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7/22, 7/29, 7/31, 7/31, 8/1, 8/3, 8/3, 8/7, 8/9, 8/14, 8/16, 8/22, 8/24. Umschrei- 
bung 8/5, 8/6. Ges. Aelf. 32/23, 32/26, 36/17, 36/14, 36/15, 28/12, 28/16, 
28/18, 30/4, 30/5, 30/9, 30/15, 30/16, 32/1, 32/8, 32/10, 32/12, 32/13, 32/17, 
32/17, 32/19, 32/21, 34/20, 34/20, 34/18, 34/16, 34/16, 34/16, 34/10, 34/10, 
34/7, 34/7, 34/7, 34/4, 34/4, 36/3, 36/5, 36/10, 36/8, 36/10, 36/11, 36/16, 
36/16. Indikativ 36/1, 26/7. Ambiguous Form 34/13, 32/25, 28/17. Um- 
schreibung 32/25, 34/14. Umschreibung im Optativ 32/1. Vertr. 132/7, 
132/9, 132/11, 132/13, 132/14, 132/17, 132/20, 132/23, 132/24, 134/3, 134/9, 
132/5, 132/3, 132/1, 130/32, 130/30, 130/26, 130/24, 130/20, 130/13, 130/9, 
130/12, 130/4, 130/1, 130/1, 126/22, 126/17, 126/16, 132/33, 132/32, 126/11, 
128/6. Indikativ 126/18. Umschreibung im Optativ 132/29. Ges. Cnut. 
286/19, 284/30, 282/2, 282/2, 280/20, 282/1, 282/10, 284/27, 286/35, 286/26, 
286/24, 286/16, 286/9, 286/5, 286/1, 284/36, 284/31. Indikativ 284/10. Um- 
schreibung 288/11. 

Auch buton wird zu den konditionalen Konjunktionen 
gerechnet, so von Mather.!) Der wesentlichste Unterschied 
ist der, dafs in den buton-Sätzen, den sog. Exceptivsätzen, das 
Nichteintreten der Bedingung vorausgesetzt wird. 

buton: Urkund. Umschreibung 40/24. Cur. Past. 9/6. Umschreibung 
9/6. Blickl. H. 37/16, 39/29, 43/18. Ambiguous Form 53/24. Umschreibung 
31/33. Umschreibung im Optativ 61/16. Aelf. H. 8/103, 14/82, 16/136, 
26/306, 26/306, 4/15. Ambiguous Form 22/224, 26/318. Wulf. H. 12/7, 21/2, 
25/15. Beowulf 966. Juliana 178, 196. Gen. B Ambiguous Form 244. 
Maldon 71. Ges. Aelf. 36/5. Verträge 130/18, 134/7, 134/7, 134/12. Ges. 
Cnut 288/6, 280/25, 288/9. Umschreibung 280/18. Umschreibung im 
Optativ 286/17. 

Maldon 71 steht buton in der Verbindung mit hwa : 


buton hwa. 

Sonstige konditionale Konjunktionen sind: nefne, nemne, 
nympe. Sie stehen in folgenden Fällen: 

nympe, nsfne: Exodus 123 Det he on westenne werod forbernde nymöe 
he modhwate Moyses hyrde (Ambig.) Beowulf 250 nis Det seld-zuma weznum 
zeweordat, nefne him his wlite leoge. 782 Bes ne wendon zer witan Seyldinza, 
bet hit a mid gemete manna zniz betlic and banfaz tobrecan meahte, listum 
tolucan, nympe lizes febm wulze on swapule. Rätsel 41/7 Ne mazon we her 
in eorban owiht lifzan, nympe we brucan bes ba bearn doö. 65/5 monnan ie 
ne bite, nympe he me bite. 20/22 ne weorpeö sto mezburz zemicledu eaforan 
minum, De ic efter woc, nymBbe ic hlafordhweorfan mote from Bam healdende 
(Umschreibung im Optativ). 

nympe als Präposition erscheint an folgender Stelle in 
der Bedeutung ‚aulser“: 

Rätsel 23/15 Nelle ie unbunden znizum hyran, nympe searoszled. 


1) The Conditional Sentence in Anglo-Saxon 81. 
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II. Konzessive Konjunktionen. 


Die häufigste konzessive Konjunktion ist Zeah. Diese 
Form kommt ae. als Deah und Deh vor; dann gehäuft in den 
Verbindungen: Deahk De, ac Beah, ac beah be, beah Be, beah Beet, 
swa beah Bet. 


Darüber hinaus kommt Peak im Ae. nicht nur als Kon- 
junktion, sondern auch als Adverb vor. Vgl. 


Aelf. H. 18/155 Nis beah bee wif Ba forspanen. 


Hier hat Jeah die alte Bedeutung „doch“. 


J. Grimm!) leitet got. au, Bauh, das der lautgesetzliche Vorläufer 
von ags. Beah ist, vom Demonstrativum ab. Ebenso Mätzner.?) Auch Skeat, 
Wörterbuch, schlielst sich dem an. (Deah aus Jauh = ba + uh; Ba — idg. ta. 
Skeat interpretiert dann so: “with reference to that in particular”.) 


Es ergibt sich für das Ae., dafs die gehäuften Formen von 
beah stärker in der Prosa Verwendung finden als in der 
Poesie. 


Deah: Cur. P. 31/7. Ambiguous Form 31/3, 31/12. Beda 102/16. 
Umschreibung 38/17, Orosius 12/20, 14/22, 21/15, 30/4, 34/36. Ambiguous 
Form 30/6, 36/19. Umschreibung 34/35. Blick. H. 41/11, 55/4, 65/9, 39/18, 
47/13, 65/11. Indikativ 33/27. Ambiguous Form 33/8. Aelf. H. 20/7. 
Wulf. H. 3/20, 2/9. Exodus Ambiguous Form 29. Beowulf 203, 526, 589. 
Ambiguous Form 587. Umschreibung im Optativ 680. Rätsel 40/65, 79/3, 
92/18, 40/47. Indikativ 94/10. Ambiguous Form 48/1, 18/1. Umschreibung 
13/5. Elene 513, 509, 707, 821, 1258. Ambiguous Form 46, 172, 362, 393, 
477, 1117, 1121. Juliana 218, 397. Ambiguous Form 192, 446, 494. Gen. B 
531, 546, 621, 629, 718, 823. Indikativ 737. Ambiguous Form 605, 738. 
Umschreibung 359. Umschreibung im Optativ 831. Chronik 1065/16, Am- 
biguous Form (Zeile 15) 1036/3, Optativ. Ges. Ael. 30/1, 32/6. Ges. Cnut. 
282/20. 


beah be: Cur. P. Ambiguous Form 25/8. Umschreibung 25/24. Beda 
104/2 (34/26 Oros.). Ambiguous Form 114/5 (8/4 Oros.). Aelf. H. 6/73, 
26/313, 6/69. Wulf. H. 2/8, 3/3. Exodus Ambiguous Form 259, 209, 570. 
Beowulf 682. Rätsel 40/27. Elene 82. Juliana 515. Ambiguous Form 41. 


swa beah Pat: Orosius Indikativ 32/19. 
ac beah Pe: Beda Ambiguous Form 108/5. 
Auch swa kann einen konzessiven Sinn annehmen. 


“In Old English prose, as well as in poetry, there are a few cases where 
swa is used in a concessive sense. The clearest case I have found in the 
poetry is Genesis 391, which is noted by most of these writers: 


!) Gramm. III, 176. 2) ebd. I, 146. 
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hafad us zod sylfa 
forswapen on pas sweartan mistas. 
Swa he us ne maez snize synne zestelan... 
he h&fö us peah pies leohtes bescyrede” }) 


Im ganzen ist zu sagen, dals diese Bedeutung von swa 
eine abgeleitete ist. Im allgemeinen ist swa im Ae. eine 
Konjunktion mit modalem Charakter, die fast immer einen 
Modalsatz einleitet. Die Frage, woher der Modalsatz den 
konzessiven Charakter nimmt, ist eine Frage, die im nächsten 
Abschnitt untersucht wird. 


III. Temporale Konjunktionen. 


Das Ae. hat eine grolse Anzahl von temporalen Kon- 
junktionen. Vgl. hierüber die Untersuchungen von 


A. Adams, The Syntax of the Temporal Clause in Old English 
Prose 1907, 


H.Möllmer, Konjunktionen und Modus im ae. Temporalsatz 
1937. 
a) er und #r-Verbindungen. 


ger: Orosius 19/27, 36/28. Blickl. H. 47/18. Gen. A 2469. Beowulf 254, 
264, 676. Rätsel 2/10, 5/4. Elene 446, 676. Juliana 253. Umschreibung 456. 
Maldon 61, 279, 300. 

er Don (Pan): Gen. A 2532. Elene 1083. 

sr Don be: Blickl. H. 5133. Aelf. H. 2/19. 

sr öam (ösem) Pe: Cur. P. 5/9. Orosius 28/25, 32/1, 32/16, 32/24, 
36/3, 36/22. 

zer öy: Gen. A 2766. 


b) Da, Donne, hwonne, hwaenne. 


Da: Urk. Umschreibung MT/16. Beda Umschreibung 114/10. Orosius 
Umschreibung 30/22. Blickl. H. Umschreibung 31/4, 31/16. Wulf. H. Um- 
schreibung 17/10, 16/1. Beowulf Umschreibung 462, 706, 967. Gen. B Um- 
schreibung 843. Maldon Umschreibung 16. 

Donne: Urk. 39/15, 41/32. Beda 94/15. Blickl. H. 45/13. Umschrei- 
bung 59/28. Exodus Umschreibung im Optativ 428. Beowulf 23. Um- 
schreibung 880. Rätsel Umschreibung 90/8, 90/3, 70/5, 37/5, 3/73. Gen. B 
Ambig. Form 554. Umschreibung 412. Umschreibung im Optativ 258. 

hwonne: Gen. A. 2277, 2572. Rätsel 15/10. Umschreibung im Optativ 
31/13. 

hwsenne: Maldon Ambiguous Form 67. 


1) Burnham 14. 
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c) sibban, benden, ob bet, Ba hwile Be. 

ob bt: Cur. P. 23/18. Beowulf Umschreibung 308, 645, 10. Rätsel 
Ambiguous Form 23/7, 3/10. Umschreibung 9/9. Elene Ambiguous Form 
865. Juliana 284. Gen. B 455. 

ba hwile be: Urk. 39/8, 41/11, 45/37, 45/42, CA/13. Umschreibung 
41/6, 41/11. Umschreibung im Optativ 45/32, 45/37, CA/17. Maldon Um- 
schreibung 14, 83, 272. Umschreibung im Optativ 235. 

siDDan: Genesis A Umschreibung 2378. Beowulf Umschreibung 
648, 656. 

Denden: Rätsel Ambiguous Form 12/1. Gen. B Umschreibung 245. 

ob: Wulf. H. 2/20, 17/2 (U). 

ob Done: Cur. P. 7/13 (U). 


d) Dada, nu. 
Dada: Aelf. H. 10/39 (U). 
nu: Gen.B 404 (U). 


IV. Lokale Konjunktionen. 


Im wesentlichen ist hier nur die Konjunktion Der zu 
beachten. Behre rechnet die Sätze mit der Konjunktion 
ber zu den Konditionalsätzen. Tatsächlich lälst sich in 
einzelnen Fällen auch konditionaler Sinn nachweisen. Dies 
liegt jedoch nicht an der Konjunktion, die in allen Fällen 
den alten lokalen Sinn ‚‚da, dort(hin)‘“ bewahrt. Die Frage, 
warum diese Sätze in das Gebiet der Konditionalsätze hinüber- 
wechseln, ist unten behandelt worden (S. 367). 

Der: Orosius 18/32. Blickl. H. 39/4 (U). “Gen. A 2723, 2706 (U). 
Exodus 152. Beowulf Umschreibung 762, 797. Rätsel 4/ll. Elene Um- 


schreibung 978. Juliana Ambiguous Form 657, 364. Umschreibung 569. 
Ges. Aedelb. Indikativ 4/13. Ges. Cnut 282/33, 282/35, 282/34. 


V. Komparative Konjunktionen. 


Bei den komparativen Konjunktionen unterscheidet man 
Konjunktionen der Gleichheit und der Ungleichheit. 


bonne: Orosius Umschreibung im Optativ 19/9, 24/27, 24/29, 30/23. 
Cur. P. 33/2. Blickl. H. 33/22, 45/39, 47/12, 61/36, 63/16. Umschreibung 
53/14. Aelf. H. 8/93. Wulf. H. Umschreibung 13/14. Rätsel 40/24, 40/60. 
Umschreibung 40/67, 40/43. Elene 74. Genesis B Umschreibung 270. 

swilce (‚als ob“): Cur. P. 27/20. Ambiguous Form 5/13. Aelf. H. 
6/63, 8/96, 8/103, 14/83. Ambiguous Form 22/253. 

swa, sw&: Urkund. 34/15, 37/27, 38/5, 38/11, 38/14, 40/9, 42/11, 
42/14, 42/17, 42/22, 45/48. Umschreibung im Optativ 42/11. Cur. P. Um- 
schreibung 7/9, 7/24. Umschreibung im Optativ 5/3. Beda Umschreibung 
116/6. Blickl. H. 47/34. Umschreibung 35/32, 57/10. Wulf. H. Umschrei- 
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bung 18/2, 22/19, 24/2. Beowulf 435, 490, 687. Umschreibung 455. Rätsel 
60/17. Umschreibung 30/8. Elene Umschreibung im Optativ 541, 895. 
Juliana 88. Ambiguous Form 80, 436. Umschreibung im Optativ 253. 
Gen. B Umschreibung 391. Ges. Aelf. 34/2, 32/11, 36/6. Ges. Cnut 288/8, 
282/5. Verträge 134/14, 130/19, 126/23, 130/7. 

swa swa, swa..swa: Orosius Umschreibung 17/20, 17/13, 17/16, 
18/34, 18/35. Wulf. H. Umschreibung 13/16. Ges. Cnut 286/27. Verträge 
130/22. 

swa hwzöer swa: Urkund. 34/10, 41/23. Umschreibung 45/27. 
Umschreibung im Optativ 37/23. 

sona swa (‚sobald als“): Blickl. H. 37/21. 

ealswa: Wulf. H. Umschreibung 14/11. 


VI. Finale Konjunktionen. 


Dat: Urkund. 37/39, 41/66, CA/11, DA/9, MT/16, MT/41. Ambiguous 
Form, MT/3. Umschreibung MT/18. Cur. P. 29/9. Umschreibung 9/15. 
Beda 94/22, 98/18, 98/28, 114/25. Ambiguous Form 98/17, 100/9, 104/23, 
110/28. Umschreibung 102/32, 110/31, 114/12. Umschreibung im Optativ 
94/15. Orosius 43/19 Ambiguous Form. Blickl. H. 35/35, 37/7, 37/27, 39/28, 
45/6, 51/32, 53/16. Indikativ 63/23. Umschreibung 27/31, 37/35, 63/32. 
Aelf. H. 6/80, 20/217, 30/2, 34/6, 34/8, 34/28, 36/2, 36/5, 36/15. Umschrei- 
bung 12/68, 16/140, 30/4, 34/2, 26/295. Wulf. H. 21/12. Ambiguous Form 
16/12, 9/10, 25/3. Umschreibung 8/13, 15/8. Genesis A 2032. Exodus Um- 
schreibung 264. Beowulf Umschreibung 965, 314. Elene 552, 679, 700, 790, 
816, 1054, 1090. Umschreibung 322, 373. Umschreibung im Optativ 677. 
Juliana 153, 253, 325, 336, 446, 539, 715. Ambiguous Form 438. Umschrei- 
bung 523. Gen. B 528, 576. Ambiguous Form 452, 693. Umschreibung 464. 
Maldon Ambiguous Form 228. Ges. Aelf. 28/4. 

Özstte: Cur. P. 25/4. Ambig. Form 5/7. Beda Ambig. Form 98/3. 

By les: Cur. P. 23/23, 23/24, 25/6, 25/7. Umschreibung im Optativ 
23/13. Beda 106/19. Blickl. H. 27/13, 57/22, 65/13. Gen. A 2145, 2503. 
Elene 430. Juliana 647, 662. Gen. B Umschreibung im Optativ 577. 

Dy les be: Aelf. H. 38/5, 8/102. 

for öy de: Urk. 41/70. 

to di Det: Aelf.H. 34/14, 32/31. Ambiguous Form, 34/33, 32/31. 
Maldon Umschreibung 180. 

to Dam bt: Ges. Aelf. 30/16. 


VI. Kausale Konjunktionen. 

Die Beobachtungen der Untersuchung an den kausalen 
Konjunktionen stehen im Widerspruch zu denen von 
Shearin!), der alle Verbindungen mit for zu den finalen 
Konjunktionen rechnet. Dem schlielst sich für den Beowulf 


1) Yale Studies XVIII. 
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Schücking nicht an.!) Es gibt nun allerdings Fälle, bei denen 
kausaler und finaler Charakter sich vermengen. In unseren 
Fällen ist jedoch die Konjunktion (for dem de usw.) ein- 
deutig kausal. Alle Übersetzer geben sie so wieder. Der 
finale Charakter des ganzen Satzes wird in einem weiteren 
Kapitel aus anderen Elementen hergeleitet werden (8. 352). 

for Don: Blickl. H. 39/20. Umschreibung 31/32, 39/20, 41/27, 41/31, 


41/36, 47/21, 55/16, 63/21, 29/16. Cur. P. Umschreibung 23/l1l. Beda Um- 
schreibung 106/5. Gen. B Umschreibung 742. 

for bon Be: Blickl. H. Umschreibung 29/19. Aelf. H. 18/160. Ambi- 
guous Form 34/15. Umschreibung 24/29, 30/33, 24/172. Wulf. H. Um- 
schreibung 2/5. Gen. B Umschreibung 310. 

for ösm: Orosius Umschreibung 17/22. 

for ösem de: Cur. P. Umschreibung 5/12, 5/18. 

for dam öde: Orosius 24/25. Wulf. H. Umschreibung 19/10. 

for öy de: Wulf. H. Umschreibung 3/18. 

Ds: Gen. A Umschreibung 2569. 

Dt: Gen. A 2791. 


VII. Konsekutive Konjunktionen. 


Die Konsekutivsätze werden im Ae. durch die vieldeutige 
Konjunktion 5&t eingeleitet. Oft ist nicht festzustellen, ob 
es sich dabei um einen Konsekutiv- oder Finalsatz handelt. 
Diese Fälle wurden besonders herausgestellt. 


Dt, konsekutiv: Cur. P. Umschreibung 3/17. Orosius Umschreibung 
36/27, 38/14. Blickl. H. 45/21, Umschreibung 45/26, 43/30. Aelf. H. 36/34. 
Gen. A 2359, Umschreibung 2520, 2605. Beowulf Umschreibung 571, 990. 
Rätsel Ambiguous Form 22/17, 21/14. Umschreibung im Optativ 3/28. Um- 
schreibung 40/91, 3/14, 40/102, 40/16. Juliana 55. Ambiguous Form 430. 
Umschreibung 372. Gen. B Ambiguous Form 833. Umschreibung 352, 
417, 565, 608, 632, 837. Maldon Ambiguous Form 252. Ges. Aelf. 32/21. 
Ges. Cnut 288/10, 280/22, 280/28. 

Dt, final-konsekutiv: Blickl. H. 33/22. Beowulf 22, 681. Rätsel 
Ambiguous Form 40/8. 


Die Tabelle auf S. 335 zeigt folgende Ergebnisse: 


1. Ein Einflufs der gehäuften bzw. ungehäuften Kon- 
junktion auf die Modalität des von der betr. Konjunktion 
eingeleiteten Satzes lälst sich nicht nachweisen. Vgl. die Fälle 
unter Deah und Deah be. 


1) Grundzüge der Saizverknüpfung im Beowulf. 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 335 


beah Be... . 
swa beah Bet . 


ac beah be . . 


bet (final) . . 
öztte (final) . . 
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2. Wesentlich und entscheidend ist das Moment der Satz- 
kategorie (angedeutet in der Tabelle durch die waagerechten 
Geraden). Es ergibt sich, dafs z. B. die Konsekutivsätze und 
Kausalsätze die Umschreibung bevorzugen gegenüber den 
Temporalsätzen usw. Auf diese Tatsache hat die betr. Kon- 
junktion keinen Einfluls. Das wird bewiesen dadurch, dals 
der Charakter der Konjunktion verschieden ist. Die Bezeich- 
nung der Modalität in dem betr. Satz wird hierdurch nicht 
variiert. 


Es ergibt sich also, dafs hier das Problem der Modalität 
des Verhältnisses von Optativform, Ambiguous Form und 
Umschreibung in keinem Falle lokalisiert werden kann. Nicht 
eine Wortklasse — die Konjunktion — kann für die Be- 
schaffenheit der Modalität verantwortlich gemacht werden, 
sondern der Zusammenhang, der sich über die Gegeben- 
heit der einzelnen Wortform hinwegspannt. 


2. Die Satzkategorie. 


Das Problem der Modalität im Adverbialsatz wird be- 
stimmt durch die Satzkategorie. Es gibt prinzipiell indikati- 
vische und prinzipiell konjunktivische Adverbialsätze. Rein 
methodisch wurden diese Sätze verschieden behandelt. Es 
wurden bei den prinzipiell konjunktivischen Adverbialsätzen 
(Konditional-, Final- und Deah-Satz) alle in den einzelnen 
Denkmälern vorhandenen Sätze in die Betrachtung hinein- 
gezogen; bei den übrigen Sätzen nur die, die an sich eine 
konjunktivische Situation darstellen. 

Die Gründe dafür waren folgende: Die Grundsätze, die 
zu dieser Annahme führen, können aus zweierlei methodischen 
Gesichtspunkten entspringen: aus einem genetischen Gesichts- 
punkt und aus einem deskriptiven Gesichtspunkt. 

Am entschiedensten vertritt Behaghel den genetischen 
Gesichtspunkt, indem er die Parataxe als das ursprüngliche, 
die Hypotaxe als das abgeleitete Gebilde erklärt: 

„Der Modus des Nebensatzes lälst sich entweder unmittelbar aus 
einem Zustand erklären, wo der Nebensatz die Gestalt des selbständigen 
Satzes besals und mit dem jetzt verknüpften Hauptsatz parataktisch ver- 


knüpft war. Oder er ist dem Modus eines aus solcher Fügung entstandenen 
Nebensatzes nachgebildet.‘“ Syntax III, 1236. 
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Gegenüber dieser Hypothese hat Hermann Hirt Be- 
denken geäulsert: 

„Aus der Beiordnung kann die Unterordnung entstehen, wie nicht 
bezweifelt werden kann. Was möglich ist, ist indessen nicht unbedingt 
notwendig.“ Handbuch des Urgermanischen III, 187. 

Das Germanische, so wie es vor uns liegt, hat bereits ein 
reich entwickeltes Nebensatzsystem aufzuweisen. Ein german. 
Zustand reiner Parataxe ist durch die Erfahrung nicht ge- 
geben. 

Wie wichtig es aber ist, die genetische Methode bei der 
Betrachtung der Modalität der Nebensätze im Auge zu be- 
halten, lehrt die folgende Tatsache: Final- und Konditional- 
sätze stellen allein schon in ihrer Existenz eine konjunktivische 
Situation dar. Der eine Satz gehört in die volitive Kategorie, 
der andere in die potentiale. Beide sind auch ihrem Ursprunge 
nach konjunktivisch. Der Beah-Satz drückt seine ursprünglich 
auffordernde Modalität jedoch in der modernen Sprache nicht 
mehr eindeutig aus. Auf Grund einer Sprachregelung, die 
wesentlich auf Grammatiker des 17. Jahrhunderts zurückgeht, 
ist hier eine Differenzierung vorgenommen worden, die den 
ursprünglichen konjunktivischen Charakter dieses Satzes 
verwischt. 

Im Folgenden wurde der genetische Gesichtspunkt als 
richtunggebend für die Behandlung dieser Sätze beachtet. 


I. Prinzipiell konjunktivische Adverbialsätze: 
a) der Konditionalnebensatz, 

b) der Finalnebensatz, 

c) der Deah-Nebensatz. 


II. Prinzipiell indikativische Nebensätze: 
a) der Temporalnebensatz, d) der Konsekutivnebensatz, 
b) der Lokalnebensatz, e) der Kausalnebensatz. 
c) der Komparativnebensatz, 


Die Problematik liegt bei den beiden Kategorien ver- 
schieden. Bei I. muls untersucht werden, wie die ursprüng- 
lich in der Verbform eindeutig ausgedrückte Modalität einen 
neuen sprachlichen Ausdruck (z.B. Indikativform) entwickeln 
konnte. Bei II. (enthaltend Sätze, die in ihrer Existenz 
nichts Gewünschtes, Mögliches oder Hortatives enthalten, 

Anglia. N.F. LI. 22 
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also indikativisch sind) ist zu erörtern, wie hier die Verb- 
form des Konjunktivs oder der modalen Umschreibung Raum 
gewinnen konnte. 
Kapitell. 
Grundsätzlich konjunktivische Adverbialsätze. 


junktion zum verbalen Ausdruck der Modalität. 


$ 1. Der Konditionalsatz. 
Der Konditionalsatz!) zeigt zwei Hauptprobleme: 
1. Die Frage des Verhältnisses von eindeutiger Kon- 


2. Die Frage des Verhältnisses der Modalität des über- 


geordneten Satzes zu der des Konditionalsatzes. 


illustriert: 


a) Konjunktion und Verkform. 
Dieses Verhältnis wird durch die folgenden Tabellen 


zif. 
Optativ | Amb. Form |Indik. | willan | seulan motan 
Urkund. ze 23 1 5 5 —_ — 
Cur. P. — — 8 1 l — 1 cunnan 
Beda 5 — 5 6 — — 
Orosius — 1 1 |— — — 
Blickl. H. . b) — 20 |13, 2 — 
Aelf. H.. . n— 2 7 b} — 1 
Wulf. H. 1 — 7 6 — — 
Gen. A 2 _— 4 4, 1 0 — 4 
Exodus 2 1 1 |— — — 
Beowulf . . 2 En Ei 1 1 1(2durran) 
Rätsel. . ıl 4 19 1 1 3(leunnan) 
Elere . . 7 = 5 | — II — 1 
Juliana 1 1 8 3 — —(1*Dyncan) 
Gen. B 2 1 6 ö 
Maldon — 1 2 | — 
Chron. . — — — 2 
Ges. Aeöel. 16 E— 77 2 
Ges. Aelf. . 43 3 2 2 
Verträge. . 32 
Ges. Cnut . 1 
159 


1) Im Wesentlichen 


handelt es sich hierbei um den zif- Satz. 
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Der zif-Satz enthält somit: 


159 Optativformen . ...... 35% 
15 Ambiguous Formen ..... 4% 
183 Indikativformen . ...... 41% 
84 Umschreibungen . ...... 18% 

9 Umschreibungen im Optativ . 2% 


Die synthetischen Formen überwiegen also mit 80% 
gegenüber den analytischen mit 20%. 
Die Verhältnisse liegen bei den einzelnen Gruppen ver- 
schieden: 
Poesie und Prosa. 


28 Optativformen ......% 13% 
12 Ambiguous Formen ..... 6% 
97 Indikativformen . ...... 4% 
74 Umschreibungen . ...... 34% 
7 Umschreibungen im Optativ . 3% 


Urkunden und Gesetze (ohne Aeöelberht). 


115. Optativformen. . . . 0. 83% 
3 Ambiguous Formen ..... 3% 
9 Indikativformen ....... 2. 
8 Umschreibungen . ...... 6% 
2 Umschreibungen im Optativ . 1% 


Gesetze Aedelberhts. 


16 Optativformen ....2... 17% 
77 Indikativformen ....... 81% 
2 Umschreibungen . ..— .. . 2% 


Es zeigt sich, dafs Prosa und Poesie einerseits und Ge- 
setze und Urkunden andererseits sich wesentlich unter- 
scheiden. In der ersten Kategorie überwiegen die Indikativ- 
formen mit 44%, in der zweiten die Optativformen mit 83%, 
(eine Ausnahme machen nur die Gesetze Aeöelberhts, in der 
wieder die Indikativformen — mit 81% —- überwiegen). 
Auflserdem hat die Prosa und Poesie den grölsten Anteil an 
den Umschreibungen mit 37% gegenüber den Gesetzen (mit 
Aeöelberht) mit 7%, (2% bei Aeöelberht). 

Urkunden und Gesetze enthalten dabei wesentlich den 
Typus, der im übergeordneten Satze eine Aufforderung 

22* 
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(Imperativ oder Optativus hortativus) und dann im z3f- 
Satz den Konjunktiv des Präsens enthält. Bei der 
Prosa und der Poesie sind die Verhältnisse differen- 
zierter. 

Die Verhältnisse bei Aeöelberht enthalten eine genaue 
Umkehrung des sonst in den Gesetzen und Urkunden Üb- 
lichen. Es sind dies die ältesten Gesetze. Sie sind aufge- 
zeichnet in einer Handschrift aus dem Jahre 1120. Aelfred 
ist aufgezeichnet um 950, die Verträge um 1125, Cnut um 
1030. Es könnte sein, dafs die späte Aufzeichnung der Hand- 
schrift diese besonderen Verhältnisse verursacht hat. (Vgl. 
dagegen die Verträge.) 


nympe, nsfne. 
Nur drei Fälle: Beowulf 250, 782 Optativ. Exodus 123 Ambiguous 
Form. 


buton. 
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Wale CHe a 


Beowulf. .. . 
Juliana 
Gen! B*: 
Maldon . . 


Ges. Aelf.. . . 
Verträge 
Ges. Cnut 


[SC Su u u u Sun 0 oh 
| 
| 
| 


D&D 
[e2} 
w 
— 
en 
%* 
ui 
“ 
ei 
* 


Die Verteilung bei den Sätzen mit buton ist eindeutiger 
als bei den zif-Sätzen. 


26 Optativformen 
3 Ambiguous Formen 


5 Umschreibungen 
2 Umschreibungen im Optativ 


a 
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b) Modalität des Vordersatzes zur Modalität des zif- Satzes. 


Dieses Problem hat im Ne. seine feste Regelung erfahren. Vgl. Onions, 
Advanced English Syntax $ 53: 


“Conditional sentences fall into two main classes, which are distin- 
guished by the form and meaning of the principle clause. 


&) Those in which the principle clause does not speak of what would be 
or would have been..., the if clause takes the indicative. 

b) Those in which the principle clause speaks of what would be or 
would have been. ., both clauses take the subjunctive.” 


Diese von Onions und von der ne. Grammatik aufgestellte Einteilung 
ist für historische Verhältnisse nicht ohne weiteres anwendbar, weil sie nur 
zwei Kategorien der Modalität berücksichtigt, nämlich: 1. die hypothetisch- 
potentiale Kategorie, 2. die reale Kategorie. Es fehlt die auffordernd- 
wünschende Kategorie. 

Folgende Einteilung der Modalitäten im übergeordneten Satz einer 
Bedingungsperiode wird notwendig: 1. auffordernd-wünschend; 2. potential- 
hypothetisch; 3. real. 


Das Problem der folgenden Untersuchung ist nun: 
Wie verhält sich die Modalität des zif-Satzes zu den ver- 
schiedenen Modalitäten des übergeordneten Satzes ? 


Vordersatz auffordernd-wünschend. 


Imperativ oder Optativus hortativus (Präsens). 

Konjunktiv Präsens im 3:f-Satz: Urkund. 34/11 Sıf hio barn heebbe, 
öonne foe öxt hiora boeza dazas to londe ond to zhte. Urkund. 34/13, 34/20, 
37/19, 37/19, 38/8, 38/9, 41/8, 41/15, 41/17, 41/25, 41/40, 23/3, 45/13, 45/16, 
45/18, 45/26, 48/19. Beda 102/2, 100/23. Blickl. H. 27/6, 27/12, 29/25. 
Gen. A 2498. Ges. Aedelb. 8/18, 6/31, 6/29, 6/26, 5/28, 5/17, 5/5, 3/23, 3/12, 
3/11, 3/7, 3/9, 8/12, 6/36, 5/29, 4/16. Ges. Aelf. 32/23, 32/26, 36/17, 36/14, 
36/15, 28/12, 28/16, 28/18, 30/4, 30/5, 30/9, 30/16, 32/1, 32/8, 32/10, 32/12, 
32/13, 32/17, 32/17, 32/19, 32/21, 34/20, 34/18, 34/16, 34/16, 34/16, 34/10, 
34/10, 34/7, 34/7, 34/7, 34/4, 36/3, 36/5, 36/10, 36/8, 36/10, 36/11, 36/16, 
36/16. Verträge 132/7, 132/9, 132/11, 132/13, 132/14, 132/17, 132/20, 132/23, 
132/24, 134/3, 132/5, 132/3, 132/1, 130/32, 130/30, 130/26, 130/24, 130/20, 
130/13, 130/9, 130/12, 130/4, 130/1, 130/1, 130/1, 126/22, 126/17, 126/16. 
Ges. Cnut 286/19, 284/30, 282/2, 282/2, 280/20, 282/1, 282/10, 284/27, 286/35, 
286/24, 286/16, 286/9, 286/5, 286/1. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Urkund. MT/50 Ond zif monn minne 
noman nemned in senizre frecennisse, .. donne gefylze se.. Ges. Aeöelb. 
5/22, 5/21, 5/23, 5/24, 5/25, 5/27, 5/30, 6/1, 6/8, 6/9, 6/12, 6/14, 6/33, 6/34, 
6/35, 7/5, 7/8, 7/13, 7/14, 7/15, 7/19, 8/20, 3/9, 3/7, 3/14, 3/19, 3/21, 4/2, 
4/4, 4/7, 4/10, 4/13, 4/17, 4/19, 4/21, 4/24, 4/26, 4/28, 4/30, 4/31, 4/33, 5/l, 
5/3, 5/7, 5/10, 5/12, 5/13, 5/14, 5/18, 5/19, 6/13, 6/15, 6/17, 6/18, 6/19, 6/24, 
6/27, 7/1, 7/3, 7/4, 7/9, 7/22, 7/29, 7/31, 8/1, 8/3, 8/7, 8/9, 8/14, 8/16, 8/22, 
8/24. Verträge 126/18. Blickl. H. 49/32. Aelf. H. 6/79, 36/5. 
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Ambiguous Form im zif-Satz: Ges. Aelf. 34/13 Zif se hlaford Bonme 
wisse .., selle him oöerne oxan fore. Ges. Aelf. 32/25 (wisse), 28/71 (he 
sealde). 

Präsens von willan im zif-Satz: Urkund. 41/14 Zif min wif donne hia 
nylle mid elennisse swe zehaldan, ... donne foen mine mezas to öem londe. 
Urkund. 41/24, 45/25. Beda 102/2. Blickl. H. 43/9, 45/3. Gen. A 2827. 
Elene 621*. Ges. Aeöelb. 8/5, 8/6. Ges. Aelf. 32/25, 34/14. Ges. Cnut 
288/11. 

Präsens von mazan im zif-Satz: Rätsel 39/28* zif Bu mage reselan 
recene zeseczan sobum wordum, saza. Gen. B 400. Ges. Aelf. 32/1*. Ver- 
träge 132/29*. (Der übergeordnete Satz ist vorgestellt.) 

Konjunktiv Präsens im zif-Satz: Beowulf 452 Onsend Hyzelace, zıf 
mec hild nime. Gen. A 2656. Rätsel 32/13. Elene 441, 542, 856. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Ges. Aeöd. 7/31 Zif mon m&zD zebizeö, 
ceapi zeceapod sy, zif hit unfacne is. 

Präsens von willan im zif-Satz: Gen. A 2313* Sete sizoros tacn soöd 
on zehwilene wepnedeynnes, zif bu wille on me hlaford habban oööe holdne 
freond. 

Präsens von durran im zif-Satz: Ges. Cnut 284/36* And =t Bryfealdre 
sprace ladize he, zyf he durre. Ges. Cnut 284/31. 

Präsens von Pyncan im zif-Satz: Juliana 87* Dem bu hi to deade, zif 
be zedafen Dince. 


Präsens von sculan. 


Konjunktiv Präsens im zif-Satz: Verträge 134/9 Zif man zehadodne 
oöde zlöeodizne burh emiz öwnz forrzde zt feo oöde ti feore Bonne sceal him 
cynz beon. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Orosius 21/12 Ond zyf bar man an ban 
finded unforbzerned, hi hit sceolon miclum zebetan.. Aelf. H. 14/89. Wulf. H. 
28/17, 6/10. Gen. B 806. Gen. A 2660. Rätsel 15/12, 27/12. Juliana 201. 

Präsens von willan im zif-Satz: Blickl. H. 45/29 se biscop ond se 
m&ssepreost, zıf hi mid rihte willab Sode beowian, Bonne sceolan hi Beznian 
dzzhwamlice 3odes folce. Blickl. H 47/24*, 47/29*. Aelf. H. 8/105. Wulf. H. 
6/10. 

Präsens von mazan im zif-Satz: Gen. B 398 We Bas sculon hyczan 
georne, .. zif we zfre mazen. 

Präsens von motan im zif-Satz: Gen. A 2251 unarlice Bei azan sceal, 
gif ve mot for be mine wealdan. 

Präsens von durran im zif-Satz: Beowulf 685 ac wit on niht sculon 
secge ofersittan, zif he zesecan dear wiz ofer wspen. 

Präteritum von mazan im zif-Satz: Blickl. H. 45/26 ond zif mon bonne 
ne mihte hi to rihte zeeyrran, Bet ...., bonne sceal zzhwyle man betan his 
wohdzda be his zylies andefne. 


Präsens von willan. 


Konjunktiv Präsens im zif-Satz: Elene 789 swa ic be, weroda waldend, 
zif hit sie willa Bin, Durh Bet beorhte zesceap biddan wille. 
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Indikativ Präsens im zif-Satz: Blickl. H. 33/26 zif us hwa abylzB, 
bonne beo we sona yrre, ond willab Beet zewrecan, zif we mazon. Blickl. H. 
51/36. Exodus 560. Beowulf 447. Maldon 34, 36. 

Ambiguous Form (Präsens) im zif-Satz: Juliana 382 Zif ic enizne 
ellenrofne zemete modizne metodes cempan wid flanbrzce, nele feor Bonan 
buzan from beaduwe. 

Präsens von willan im zif-Satz: Urkund. 41/4 zerest ymb min lond.. 
is min willa, zif me zod bearnes unnan wille. Beowulf 346. 


is + to + Infinitiv (hortativ). 
Konjunktiv Präsens im zif-Satz: Verträge 128/6 Zif donne zebyrize, 
bei..., det is to Bafianne on da wisan. 
Indikativ Präsens im zif-Satz: Cur. P. 29/6 Zif donne zöer biö unwis, 
öonne is to Bafianne hwet Crist self cw&Ö. 


Präsens von hatan. 


Prät. von motan im zif-Satz: Elene 1004 heht he Elenan h&l abeodan 
heaöorofre, zif hie brimnesen ond zesundne siö settan mosten. 


Vordersatz potential-hypothetisch. 
Konjunktiv Präteriti. 


Konjunktiv Prät. im zif-Satz: Blick. H. 29/4 zebencean we eac, zif ober 
nyten were to halizienne, ond zeteod to bon ecan life Bonne onfenze he heora 
hiwe. Beda 98/5. Elene 779. 

Ambiguous Form Prät. im zif-Satz: Gen. B. 822 Zif ic waldendes 
willan cuöe, .. ne zesawe bw no sniomor. Maldon 196. 

Umschreibung mit wolde im zif-Satz: Aelf. H. 6/90 Bet ic were un- 
seyldiz wid 3od, zif ie nolde cydan oörum mannum .. ba zodspellican sob- 
festnysse. 

Umschreibung mit meahte im z:f-Sazt: Wulf. H. 25/2 dam yrminzan 
were micle betere, zif hit beon mihte,.. Blickl. H. 45/20. Gen. B 835. 


Ambiguous Form Präteriti. 


Optativ des Prät. im zif-Satz: Blickl. H. 35/1 zif he nzre soB Jod 
ofer ealle zesceafta, na him enzlas ne Beznodon. Beowulf 593. Elene 772, 776. 

Ambiguous Form Prät. im zif-Satz: Rätsel 71/18 vc swizade.., zif 
me ordstzpe ezle weron. Elene 459. 

Umschreibung mit wolde im zif-Satz: Beda 102/23 ond zif heo Onzol- 
cynne lifes wez bodizan ne woldon, bet heo Bonne weron burh heora honda 
deades wr=c browizende. Beda 102/22. 


Präteritum von mazan. 


Konjunktiv Prät. im zif-Satz: Gen. B 410 Zif ic znezum Dezne 
beodenmadmas zeara forzeafe, ... bonne he me ma on leofran tid leanum ne 
meahte mine zife zyldan. 
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Ambiguous Form des Prät. im zif-Satz: Orosius 19/13 Dyder he 
cw&d, Bet man mihte zesezlian on anum monde, zif man on niht wicode, ond 
elce deze hefde ambyrne wind. Aelf. H. 18/170. Gen. B 672. 

Umschreibung mit wolde im zif-Satz: Blickl.H. 33/17 us is to smeazenne 
bet Drihten... nolde zecyban, se be mihte bone costizend instepes on helle 
zrund besencan, zif he wolde. Aelf. H. 12/55, 26/315. Wulf. H. 23/16, 18/4. 
Gen. B 414, 787. 


Präteritum von wıllan. 


Konjunktiv Prät. im zif-Satz: Exodus 413 Up arzmde se eorl, wolde 
siean eaferan sinne, ..zif hine 3od lete. 

Umschreibung mit wolde im zif-Satz: Cur. P. 31/15 Ac hie woldon 
selfe fleon da byrödenne swa micelre scylde, .. zif hie mid hiora heartan 
earan woldon zehieran ond zeornlice zeöencan done Cristes cwide. Chron. 
1067/2. 

Umschreibung mit meahlte im zif- Satz: Rätsel 29/5 walde hyre on 
bere byriz bur atimbran searwum asettan, zif hit swa meahte. 


Präteritum von sculan. 


Ambiguous Form Prät. im zif-Satz: Aelf. H. 18/148 Det we sceoldon 
deade sweltan, zif we his on byrizdon. Rätsel 61/7. 

Umschreibung mit sceolde im -zf-Satz: Cur. P. 3/13 ond hu we hie nu 
sceoldon ute bezietan, zif we hie habban sceoldon. 


Vordersatz real. 
Präsens Indikativ. 


Optativ Präsens im zif-Satz: Wulf. H. 19/9 eall middaneard biö 
burh hine gedreht and zedrefed, zyf god his hwile ne scyrte. Urkund. 41/36, 
41/37, 41/63, 45/45. Beda 100/34. Juliana 334. Gen. B 661. Verträge 
126/11. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Urkund. 41/38 zfter hiora deze ann 
ic his Freodomunde, zif he öonne lifes biö. Urkund. 41/39, 45/11, 45/46. 
Cur. P. 29/7, 33/1, 33/1, 33/2. Beda 104/2, 102/19, 100/29, 100/27. 
Blickl. H. 27/18, 29/36, 35/22, 35/24, 37/23, 41/6, 41/16, 41/19, 45/17, 
51/2, 51/13, 53/27, 55/4, 57/5. Aelf. H. 6/82, 14/79, 18/150. Wulf. H. 28/14, 
3/8, 4/1, 7/8, 29/7. Gen. A 2315, 2324, 2412. Beowulf 272, 661. Rätsel 
16/8, 36/9, 84/7, 50/6, 43/8, 43/4, 38/7, 38/6, 23/10, 21/14, 16/5, 15/6, 12/3, 
3/28, 15/24. Elene 576. Juliana 80, 119, 169, 337. Gen. B 430, 578, 618. 
Ges. Aelf. 36/1, 26/7. Ges. Cnut. 284/10. 

Ambiguous Form Präs. im zif-Satz: Rätsel 16/4 ic beom sironz bes 
zewinnes, zıf ve stille weorbe. Rätsel 20/24. 

Umschreibung mit willan Präsens im zif-Satz: Urkund. 45/39 Ond 
vc sello Eadrede minum meze bet lond on fearnleze efter Eöelredes deze, zif he 
hit to him gearmian wile. Blickl. H. 47/19, 47/22, 51/10, 51/29, 55/4, 41/7. 
Aelf. H. 8/100. Wulf. H. 4/1, 20/12, 18/12. Gen. A 2316. Rätsel 26/18. 
Juliana 119, 173, 249. Gen. B 662. 
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Umschreibung mit sculan Präs. im zif-Satz: Rätsel 94/5 fereö wide 
ond me fremdum zr freondum stondeö hibendra hyht, zif ie habban sceal bled 
in burzum. 

Umschreibung mit mazan Präs. im zif-Satz: Aelf. H. 4/15 Moneze 
cumap on minum naman and eac swylce ba zecorenan men, zif hit zewurban 
mz&z. Wulf. H. 7/8. 

Umschreibung mit motan Präs. im zif-Satz: Gen. A 2786 Ne beoö 
we lenz somed willum minum zif ie wealdan mot. Rätsel 16/8. 

Umschreibung mit mazan Präs. Opt. im zif-Satz: Gen. B 427 if hit 
eower eeniz zewendan mid wihte,... sona hie him be laöran beoö. 

Umschreibung mit durran Präs. im zif-Satz: Beowulf 528 donne wene 
ie to Be wyrsan zebinga .., zif bu Srendles dearst nithlongne fyrst nean bidan. 

Umschreibung mit sculan Prät. im zif-Satz: Beowulf 286 hu he frod 
ond z0d feond oferswyöep, zif him edwendan zfre scolde bealuwa bisizu. 

Umschreibung mit willan Prät. im zıf-Satz: Beda 102/18 Zif he nu 
for us arısan ne wolde, micle ma .. he us eac for noht zehyzeöd. 

Umschreibung mit motan Prät. im zif-Satz: Rätsel 53/11 hred was 
ond unlet se ftera, zif se erra fer zenamna in nearowe neban moste. 


Besondere Fälle. 


Präsens von mazan im Vordersatz. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Cur. Past. 7/9 ond (bt) ze don sw& 
we swide eade mazon mid Zodes fultume, zif we da stilnesse habbaö. Beda 112/15. 
Blickl. H. 51/27, 57/11. Aelf. H. 4/18. Beowulf 944. Juliana 5l. Gen. B 
434, 570. 

Umschreibung mit willan Präs. im zif-Satz: Beda 112/12 Zif ze willaö 
onbwezene beon öy halwendan wellan fulwihtes bzedes,... Öonne mazen ze.. 
dzlneomende beon. Beda 112/22. Blickl. H. 55/7. Gen. A 2521, 2661. 
Gen. B 560. 

Umschreibung mit motan im zif-Satz: Rätsel 15/19 eade ic m&z freora 
feorh zenerzan, zif ie mezburze mot mine zeledan on dezolne wez .... 


Präsens von motan im Vordersatz. 

Konjunktiv Präsens im zif-Satz: Verträge 132/33 Sif limleeweo lama, 
be forworht wsre, weorpe forleten, and he zfter Bam öreo niht alibbe, siödan 
man mot hylpan. Verträge 132/32. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Elene 435 Det Israhela zdelu moten 
ofer middanzeard ma riesivan, zerzft eorla, zif dis yppe bid. Ges. Aedelb. 7/7. 

Umschreibung mit willan Präs. im zif-Satz: Blickl. H. 49/2 zif him 
mon bonne hyran nelle, Bonne mot se mssepreost hit wrecan. 


Präsens von Dyncan im Vordersatz. 

Indikativ Präsens im zif-Satz: Blickl. H. 33/5 ac zif we asmeazap ba 
eadmodlican dzda, Ba be he worhte, bonne ne bineb us Bet nan wundor. Elene 
534 (Vordersatz stebt Dynce- U*). 

Umschreibung mit Dyncan Präs. im zif-Satz: Cur. Past 7/6 Foröy me 
öyncö betre, zif iow sw& Öyneö. 
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heofonrice forzeaf halız dryhten, . 


standan unzehrepod. 


mid ealle bes cynzes wille folzian, zif hi woldon lıbban. 
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Präsens von Durfan im Vordersatz. 
Indikativ Präsens im zif-Satz: Rätsel 20/17 ie me wenan ne bearf Bet 
me bearn wrce, .. zif me zromra hwyle zube genezeö. Juliana 47. 


Präteritum Indikativ im Vordersatz. 
Ambiguous Form Prät. im zif-Satz: Urkund. 38/4 Wes hit becweden 
Osbearte his broöor suna, zif he Cyneöryöe oferlifde. 
Präteritum von willan im zif-Satz: Gen. B 644 ac he beoda zehwam 
.. zif hie bone westm an ltan wolden. 


Präteritum Durfan im Vordersatz. 
Präterit. von motan im zif-Satz: Aelf. H. 18/171 Ne Dorfte Adam ne 
eal mancynn be him siödan ofcom nzfre deaödes onbyrian, zif Bet treow mosie 


Präteritum von Dyncan im Vordersatz. 
Konjunktiv Prät. im zif-Satz: Exodus 52 Des De hie wideferhö wyrnan 
bohton, Moyses mazum, zif hie metod lete. 


Präteritum von mota® im Vordersatz. 
Ambiguous Form Prät. im zif-Satz: Exodus 242 zamele ne moston, 

hare heaöorincas hilde onbeon, zif him modheapum mzzen swiödrade. 
Umschreibung willan Prät. im zif-Satz: Chron. 1086/14 ac hi moston 


Tabellen. 


A. Vordersatz auffordernd-wünschend. 


I. Imperativ oder Optativus hortativus im zif-Satz. 


Konj. Prs. Prs. 

| Pis: Ind. Prs. | Amb. F. mazan Prs. durran 
Beda 2 — _- 1 _ _ 
Blickl. H. . 3 il — 2 — _ 
Melis Ele 2 2 — — —_ — 
Gen. A 2 —_ — 1+1* — — 
Elene .. . 3 - — 1* — — 
Juliana — — — — — — 1* Dyncan 
Gen. B — — — — 1 —_ 
Rätsel... . 1 — — — 1* — 
Urkund. . . 18 1 - 3 — — 
Ges. Aeöelb. 16 73 — 2 — _ 
Ges. Aelf. . 40 —_ 2 2 1* — 
Ges. Cnut . 14 —_ — 1 — 1+ 1* 


Verträge . . 
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Poesie und Prosa: 


13 Optativformen Präs. 
3 Indikativformen Präs. 


4 Umschreibungen willan Präs. 

1 Umschreibung mazan Präs. 

2 Umschreibungen im Optativ Präs. willan 
1 Umschreibung im Optativ Präs. mazan 
1 Umschreibung im Optativ Präs. Dyncan. 


Urkunden und Gesetze ohne Aeöelberht!): 


100 Optativformen Präs. 
2 Indikativformen Präs. 
2 Ambiguous Formen 


6 Umschreibungen willan Präs. 

1 Umschreibung durran Präs. 

2 Umschreibungen im Optativ Präs. mazan 
l Umschreibung im Optativ Präs. yncan. 


II. Präsens von sculan im Vordersatz. 


Kon). Indik. willan mazan motan 

Präsens | Präsens | Präsens | Präsens Präsens 
Orosius . .. . — 1 _ — —_ 
Blickl. H.. . . — — re — — 
Act Hamm — 1 1 — = 
Wall Hase — 2 1 Be Be 
Gen Ar ..d. — 1 — — 1 
Beowult.W") : — u E= — — 

(1 durran Pr.) 

Rätsel . . 2. — 2 — —_ _ 
Julana. , 3. —_ 1 — —_ — 
Gen:.Bı.: + — 1 — 1 — 


Verträge 


Dazu 1 mazan Prät. Blickl. H. 


Poesie und Prosa: 
9 Indikativformen Präs. 


3 Umschreibungen willan Präs. 

2 Umschreibungen im Optativ Präs. willan 
1 Umschreibung mazan Präs. 

1 Umschreibung mazan Prät. 

l Umschreibung motan Präs. 

1 Umschreibung durran Präs. 


1) Die Verhältnisse in den Gesetzen Aeöelberhts fälschen das Bild. 
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III. Präsens von willan im Vordersatz. 


Ambig. 


Ton Pıas willan Präs. 


Indik. Präs. 


| Konj. Präs. 


Blickl.2Hane2 


| 
- —_. wm 

| 

| 


Juhlana. 2% 
Maldon . .. . 


Urkund. 


Poesie und Prosa: 


1 Optativform Präs. 
6 Indikativformen Präs. 
1 Ambiguous Form Präs. 


1 Umschreibung willan Präs. 


B. Vordersatz potential-hypothetisch. 


I. Konjunktiv Präteriti im Vordersatz. 


j 2 Ambig. | 
Konj. Prät. Form Prat wolde Prät. | meahte Prät. 
Beda ng nn 1 — — — 
Blickl. H.. 1 — — 1 
Aelf. H. — = il - 
Wulf. H. _- — — 1 
Elene. . 2... 1 — — — 
Gen. B. — ıl _ 1 
Maldon .. . . E— 1 — — 
m nn m 
3 2 1 3 


Poesie und Prosa: 


3 Formen Konj. Prät. 
2 Formen Ambiguous F. Prät. 


1 Form wolde Prät. 
3 Formen meahte Prät. 
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II. Ambiguous Form Prät. im Vordersatz. 


Optat. Prät. | Ambig. F. Prät. | wolde Prät. 


4 2 


Poesie und Prosa: 


4 Optativformen Prät. 
2 Ambiguous Forms Prät. 


2 Umschreibungen mit wolde Prät. 


III. Präteritum von mazan im Vordersatz. 


Konj. Prät. | Ambig. F. Prät. wolde Prät. 


Orostus sn _— 
BickIAH Hyper. _ 


vi) Inge 


Poesie und Prosa: 


1 Optativ Präteriti 
3 Ambig. Forms Prät. 


7 Umschreibungen willan Prät. 


IV. Präteritum von willan im Vordersatz. 


Optat. Prät. wolde Prät. | meahte Prät. 


(BE RETTET 2 r.- 
| 
In hal 


Poesie und Prosa: 
1 Optativform Prät. 


2 Umschreibungen willan Prät. 
1 Umschreibung mazan Prät. 
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C. Vordersatz real. 
Präsens Indikativ im Vordersatz. 


willan |sculan | mazan | motan| durran 
Opt. Prs. | Ind. Prs. |Amb.Prt.| ps, | Pre. | Pre. | Pre. Pe 
_— 
Cur. P. — | 4 _ 
Beda 7, ıl 4 — 
Blickl. H. . — 14 —_— 
Aelf. H.. . — 3 u 
Wulf. H. . 1 5 —_ 
Gen. A... — 3 — 
Beowulf . . — 2 1 
Rätsel. . . — 15 — 
Elene . . . — 1 — 
Juliana 1 4 — 
Gen. B 1 3 — 
Urkund. . . 4 4 — 
Ges. Aelf. . — 2 u 
Verträge. . 1 — —_ 
Ges. Cnut . — 1 
65 
Poesie und Prosa: 
4 Optativformen 
58 Indikativformen 
2 Ambiguous Forms Prät. 
16 Umschreibungen willan Präs. (1 willan Prät.) 
1 Umschreibung sculan Präs. (1 sculan Prät.) 
2 Umschreibungen mazan Präs. 
2 Umschreibungen motan Präs. (1 motan Prät.) 
1 Umschreibung durran Präs. 
1 Umschreibung mazan Präs. Optativ. 
D. Besondere Fälle. 
I. Präsens von mazan im Vordersatz. 
Indik. Präs. | willan Präs. motan Präs. 
Bi Es A Fr ra 1 — _ 
Beda 2. , 1 2 —_ 
Blickl. H. 2 1 — 
Aclts Hera 1 — —_ 
Benz Are — 2 = 
Beowulf. . 2. : 1 — = 
Rätsel .. 5 ferner — — 1 
Juhanarı, vr une 1 8 _ 
GNS Bra re 2 1 — 
a as nme nenn nn 
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Poesie und Prosa: 
9 Indikativformen Präs. 


6 Umschreibungen willan Präs. 
1 Umschreibung motan Präs. 


II. Präsens von motan im Vordersatz. 


Konj. Präs. | Indik. Präs. | Präs. willan 
Bliekl H » 0.3 00 —_ —_ 1 
lOHOn ua Se; min — 1 — 
Ges. Aedelb. . . . _ l u 
Verträge . .... 2 _ — 
2 2 1 


Zusammenfassung zu $1. 
Die Untersuchung am zif-Satz ergibt zwei wesentliche 
Ergebnisse: 
I. Das Verhältnis der synthetischen Ausdrucksmittel zu 
den analytischen. 


Vordersatz gif- Satz 
synthetisch analytisch 
Opt. Präsens; Imper... .. . 120 (104) 2) 19 (10) 
sculan Präsens... .. . 9 9 


willan Präsens . ü 8 1 
Konjunktiv Präteriti . 5 4 
AmDY 7. ETBiBilti . 2... 6 2 
willan Präteritum 1 3 
mazan Präteritum ... . . 4 7 
Präsens Indikativ ... . 64 23 
mazan Präsens. ..... 9 7 


II. Vordersatz und zif-Satz. 
Hier gelten für das Ae. drei Richtlinien: 


1. Steht im Vordersatz einer Bedingungsperiode der 
Imperativ oder Optativus hortativus oder eine wünschende 
oder auffordernde Umschreibung, so steht bei der synthe- 
tischen Form überwiegend der ÖOptativ oder eine Um- 


1) Die Zahlen in Klammern beziehen sich auf Urkunden und Gesetze. 


352 HANS-OSKAR WILDE, 


schreibung. Die analytische Form (sculan oder willan) bevor- 
zugt im zif-Satz den Indikativ oder die Umschreibung. 


2. Steht im Vordersatz einer Bedingungsperiode der 
Optativ des Präteritums oder die Amb. Form Prät. oder das 
Präteritum von willan oder mazan, so steht auch im Neben- 
satz der Konjunktiv Präteriti oder das Präteritum von 
willan, bzw. sculan oder mazan oder eine Ambiguous Form 
Präteriti. 

3. Steht im Vordersatz einer Bedingungsperiode der 
Indikativ des Präsens, so steht im zif-Satz überwiegend der 
Indikativ des Präsens. 

Diese drei Grundsätze beweisen, dafs im Ae. bereits eine 
feste Planung der im Ne. vorliegenden Verhältnisse statt- 
gefunden hat — ohne bewulste grammatische Regelung — 
sowohl der Zeitstufe (die ja hier eine modale Gegebenheit 
darstellt), als auch der Modalität nach. 

In 1. wird das auffordernd -wünschende Verhältnis dar- 
gestellt, das die ne. Grammatik nicht erfalst. 

In 2. erkennen wir das potential-hypothetische Ver- 
hältnis. 

In 3. ist das reale Verhältnis dargestellt. 

Diese gesamte Untersuchung zeigt, wie weit das Ae. 
bereits seine sprachlichen Ausdrucksmittel differenziert hat. 


$ 2. Der Finalsatz. 
Der ursprüngliche Modus im Finalsatz ist der Konjunktiv. 
Vgl. Behaghel, Synt. III, 1300: 


„Im Germanischen weisen die Absichtssätze bis zum Ausgang 
der mhd. Zeit regelmälsig den Konjunktiv auf, der natürlich auf den 
auffordernden oder wünschenden Konjunktiv des selbständigen Satzes 
zurückgeht.“ 

„In der nhd. Zeit geht der Konjunktiv in präteritalen Sätzen fast 
uneingeschränkt weiter bis in die Gegenwart.... Indikativ statt Kon- 
junktiv ist hier selten.‘“ 


„In präsentischen Sätzen ist in der lebendigen Mundart und in der 
Umgangssprache der Konjunktiv des Nebensatzes durchaus dem Indikativ 
gewichen. Die Einzelheiten dieser Entwicklung lassen sich nicht verfolgen. 
In der Literatur herrscht noch bis in neuere Zeit der Konjunktiv vor, neben 
dem langsam der Indikativ eindringt. Bei demselben Schriftsteller können 
beide Weisen auftreten. Das ist einfach ein Kampf zwischen Überlieferung 
und grammatischer Regel einerseits, dem lebendigen Wort andererseits. 
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Die Versuche, in den Indikativ die Rücksicht auf eine besondere Tatsäch- 
lichkeit hineinzudeuten, sind reine Willkür.‘ 


Dieser Ansicht von Behaghel, die anzuerkennen ist, steht 
das Urteil von Shearin!) entgegen: 

Hence, in view of all that has been said, as well as with reference 
to the examples which follow, this indicative does not remove the clause 
from the category of finality. Nor is it to be maintained, on the other hand, 
that it is an exact equivalent of an optative. The optative denotes purpose 
subjectively. It means that an end of action is conceived as desired, hence 
as a motive. The indicative denotes purpose objectively. It presents the 
end of action as a reality (not a desire), and hence as a motive. Of course 
this conception of purpose lies nearer result than to any other adverbial 
relation, but it is not result. The indicative in the purpose clause means 
added emphasis, vividness. It probably gave to the Old English final clause 
a stylistic and syntactical effect similar to that conveyed by “actually” 
in: “They next sunk a shaft in order that they might actually blow up the 
walls of the stronghold.” 


Diese Ansicht von Shearin, die sich bei Vogt?) wieder- 
findet, die dann auch von Behre aufgenommen wird, ist 
wenig begründet, insoweit als sie auch Indikativformen 
der Umschreibungen sculan, willan, mazan, motan als reine 
Indikative ansieht. Die Grundlage dieser Annahmen ist 
letztlich die Anschauung von der Indikativform als der 
Modusform der Objektivität und der Realität.3) Der Indika- 
tiv findet sich verhältnismälsig selten. In unserm Material 
nur 2mal. Weiterhin schaltet die Bedeutungsnähe dieser 
Sätze zu den Konsekutivsätzen, die im Ae. nicht besonders 
gekennzeichnet sind, einen grolsen Teil dieser Fälle mit 
Indik. als reine Finalsätze aus. Im ganzen muls sich jede 
Untersuchung der Finalsätze zu der Ansicht von Behaghel 
bekennen, da nicht der geringste Hinweis bei den wenigen 
Indikativfällen auf die obige Hypothese gegeben ist. 

Das wesentliche Moment bei der Betrachtung der 
Modalität der Finalsätze gegenüber der der z.f-Sätze ist, 
dals wir es im Finalsatz in den meilsten Fällen mit Det, 
der vieldeutigsten Konjunktion, zu tun haben, die das Ae. 
hat. Die Modalität des Finalen muls daher notwendig mehr 


1) Yale Studies XVIII, S. 119. 
2) Der Konjunktiv im Altenglischen, Diss. 
3) Vgl. hierzu 8. 2253 ff. 


Anglia. N.F. LI. 23 
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oder weniger klar in der Verbform lokalisiert werden. Der 
Zusammenhang kann mitbestimmend wirken. Das trifit 
sicher im verstärkten Malse zu bei den Fällen mit Indikativ 
im Finalsatz. (Sie werden als solche aus dem Zusammenhang 
interpretiert!) Sonst aber stellt sich das modale Moment hier 
dar als eine Spannung von Konjunktion und Verbform, an 
der die Modalität ausgedrückt wird. Ohne die Konjunktion, 
die die Unterordnung garantiert, wären hier dieselben Ver- 
hältnisse gegeben wie im Hauptsatz. 


Konjunktion und Verbform. 
bet. 


Ambig. Form| Indik.| sculan 


mazan) motan| cunnan 


| Optativ 


Bedarner 
Orosius . . 
Blickl. H. 
Aelf. H. sg 
Wulfserles or 
Gen. A. . 
Beowulf 

Elene 

Juliana . . : 
GensBasr. 


| 
I-I-loanw|el| 


Urkund. 
Ges. Aelf. 


er} en are 
| 
| 


41 4Optativformen. am, warten Ska 55% 
142AmbjeuouslKormssy a „a. ur 17% 
I*Indikativiorm” 0 Mn ven re Re 1% 
122 Umschreibungen=sculan m re 14% 
7 Umschreibungen mazan . . . . v2... 8% 
(2 Umschreibungen mazan Optativ). . . . . 3% 
1AUmschreibunggmotan? Erik 1% 

1, Umschreibung. eunnan I. Peak 1% 

by les (Be). 

Optativ Ambiguous Form byncan burfan 


15 — 1* 1* 
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to öi Beet (to Dam Bet). 
| Optativ 


| Ambig. Form | motan 


for öy de: Urk. 41/70 Ond hio forzifed fiftene pund, for öy de mon das 


feorme dy soel zelzste. 
* 


Im Finalsatz überwiegen die synthetischen Mittel zur 
Bezeichnung der Modalität an der Verbform. Unter den 
analytischen Mitteln fehlt die Umschreibung mit willan fast 
vollkommen. Den gröfsten Anteil hat sculan. Diese Tendenzen 
des Peet-Satzes erscheinen gesteigert in den Sätzen mit Dy 
les Pe usw., in denen die analytischen Mittel fast vollständig 
geschwunden sind. 


$ 3. Der Konzessiv-(Deah)-Satz. 
Für den ae. Deah-Satz hat Behaghel folgende Feststel- 
lungen getroffen: 


„Die Nebensätze mit Zauh haben im älteren Germanischen den Kon- 
junktiv bei sich, der zweifellos aus einem auffordernden Optativ des selb- 
ständigen Satzes entspringt. — Aber seit der ersten Hälfte der 12. Jahr- 
hunderts stellt sich auch der Indikativ ein.‘ Synt. III, 1296. 


Für das Ahd. macht Erdmann folgende Feststellungen: 


„Ohne Ausnahme steht.. der Konjunktiv in dem durch Doh einge- 
leiteten konzessiven Nebensatze ... sowohl wo dieser dem Hauptsatze voran- 
geht, als wo er nachfolgt, und nicht blols bei allgemein möglichen, sondern 


auch bei entschieden als wirklich und tatsächlich gedachten Ereignissen.‘ 
Synt. Otfrids S. 90f. 


Für das Ne. hat Onions dann eine feste Regulierung 
konstatiert: 


“In concessive clauses which imply a fact the verb is in the Indicative 
mode... In concessive clauses which refer to future time (whether from a 
present or past point of view) or in which the action is contemplated or in 
prospect it is common to use the subjunctive mode, or its equivalent ‘should’ 
with the infinitive. The indicative however is often employed without any 
appreciable difference of meaning.” Advanced English Syntax, 58. 


23* 
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Es zeigt sich, dafs im Ne. eine bestimmte Differenzierung 
des Deah-Satzes stattgefunden hat. Es sei schon hier betont, 
dafs hier nach den Grundsätzen der Grammatiker des 
17./18. Jahrhunderts Regeln aufgestellt worden sind, die der 
lebendige Sprachgebrauch von früh auf durchbricht. 

Entsprechend der Untersuchung am zif-Satz hat auch 
diese Untersuchung zwei Teile: 

1. Das Verhältnis der Konjunktion zum modalen Aus- 
druck in der Verbform, 


%, das Verhältnis der Modalität des Vordersatzes zur 
Modalität des Deah-Satzes. 


a) Das Verhältnis der Konjunktion zum modalen Ausdruck 
in der Verbform. 


Deah. 
Optativ |Indikativ |Ambig. Form] willan | motan sculan 
Cur:SP. 1 = % — — — 
Beda 1 — = — — — 
Orosius 5 — 2 2 _ — 
Blickl. H. . 6 1 1 — — == 
Aelf. H... 1 — = = 5 = 
Wulf. H. 2 - — — — — 
Exodus 5 — — 1 =— —- = 
Beowulf . . 3 —— 1  - —_ (1 m&ze* 
Rätsel. . 4 1 2 — — 1 
Elene ... 5 — 7 — — == 
Juliana 2 — 3 — — = 
Gen. B i 6 1 2 — 1 — 
Chronik . . 1 — il — — (1 hete*) 
Ges. Aelf. . 2 — — — — — 
Ges. Cnut . 1 — — — — — 
40 3 22 2 1 1 
1 mzze 
1 hete 
40, Optativiormenz. 2 sa 56% 
Su Indikatıyformeng 4% 
22 7Ambıguous, Rormsee 2 31% 
2 willan Umschreibung . . ...... 3% 
1 sculan Umschreibung . . . 2... 1% 
1 motan Umschreibung . ....... 1% 
1 mazan Umschreibung Präs. Opt.. .. 1% 
l hatan Umschreibung Präs. Opt. ... 1% 
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beah de. 
EZ ——— nn mn nn mm mn nm m 
Optativ Ambig. Form cunnan 

Eur 15 mies 3 — 1 — 
Beamer 1 1 — 
OrosiussRr. FENt. ar 1 1 — 
ActafRite. a er 3 — — 
wer Be won 2 — — 
URGAUS EN Arıam # — 3 — 
Beowali ham; ne u 1 — — 
Batsel Tr 1 — — 
Bleneiswi Id. 22 1 — = 
Juliana; ze Am 1 1 1 — 

11 Mi 1 


11 Optativformen 
7 Ambiguous Forms 


1 Umschreibung mit cunnan. 


* 


Die überwiegend gebrauchte Form im Deah-Satz ist im 
Ae. die Optativform. Es folgt die Ambiguous Form, die 
aulserordentlich stark vertreten ist. Die Formen der Ver- 
gangenheit treten im Deah-Satz zahlreich auf. Ein Einfluls 
der gehäuften bzw. ungehäuften Konjunktion läfst sich nicht 
feststellen; vgl. S. 335f. 


b) Das Verhältnis der Modalität des_Vordersatzes 
zur Modalität des Deah - Satzes. 


Nach der im zif-Satz angewandten Methode unter- 
scheiden wir hier folgende Kategorien: 

1. Im Vordersatz wird die Handlung als real hingestellt, 

2. der Vordersatz ist irreal, 

3. der Vordersatz ist auffordernd-wünschend. 


1. Der Vordersatz ist real. 
Indikativ Präsens im Vordersatz. 


Optativ Präsens im Peah-Satz: Beda 102/16 all oder Binz da ze doö, 
beah heo ussum beawum widerworde syn, we zebyldlice arefnad. Orosius 12/20, 
14/22, 21/15, 30/4, 34/36. Blickl. H. 65/9, 39/18, 47/13, 65/11. Aelf. H. 6/73, 
20/7. Wulf. H. 3/3. Beowulf 526, 682. Rätsel 79/3, 40/47, 40/27. Juliana 
218, 397. Gen. B 531, 621. Ges. Cnut 282/20. 
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Indik. Präs. im Beah-Satz: Rätsel 94/10 Deah nu lda bearn londbuendra 
lastas mine swibe secad, ic swaße hwilum mine bemibe monna zehurleum. 
Gen. B 737. 

Ambiguous Form Prät. im Zeah-Satz: Blickl. H. 33/8 forbon mis Beet 
nan wundor beah se hea Cyninz ond se eca Drihten hine sylfne let ledon on 
ba hean dune. Elene 1121. Gen. B 738. 

Umschreibung willan Präs. im Deah-Satz: Orosius 34/35 Swa eac is 
zyt on ealre Bysse worulde, Beah 3od lanzre tide wille hwam hys willan to for- 
letan. | 

Umschreibung mit motan Prät.: Gen. B 359 Is Bes eniza stede unzelie 
swide Bam oörum, .. beah we hine for Bam alwealdan azan ne moston, romizan 
ures rices. | 

Umschreibung mit cunnan Präs.: Cur. Past. 25/24 Ond hwilon ne 
scomad da de öss modes lzceas beon scoldon, deah öe hi nane wuht onzitan ne 
cunnon dara zestlecena beboda, . | 


Indikativ Präteriti im Vordersatz. 


Optativ Prät. im eah-Satz: Orosius 34/26 Wxs se hunzur on bes 
cyninzes dazum on Ezyptum, be mon hzt Amoses, beah öe hiora beaw wzere, 
bzt hi ealle hiora cyninzas hetan Pharaon. Elene 509. Gen. B 629, 718, 823. 

Ambiguous Form Prät. im Deah-Satz: Orosius 36/19 Eac on bam 
dazum ws, bet Liber Pater oferwan ba Indea beode, .. Beah hi hine eft zfier 
hys dze heom for god hefdon ond hy sedon.. Rätsel 48/1. Chronik 1065/15. 

Optativ Präs. im Deah-Satz: Rätsel 92/18 blod ut ne com heolfor of 
hrebre, beah mec heard bite stiöecz style. Juliana 515. Elene 1258. 

Umschreibung sculan Prät. im Beah-Satz: Rätsel 13/5 ne wes hyra 
eenzum By wyrs ne side by sarre, beah hy swa sceoldon reafe birofene . . 


2. Der Vordersatz ist irreal. 


Optativ Präteriti im Vordersatz. 


Optativ Präteriti im eah-Satz: Elene 821 Der is brodor min 
geweoröod in wuldre bs he were wid bec Stephanus heold, beah he stenzreopum 
worpod weere. 


Ambiguous Form Präteriti im Vordersatz. 


Optativ Prät. im Deah-Satz: Beowulf 203 done siö-fet him snotere 
ceorlas Iythwon lozon, Beah he him leof were. Chron 1036/3. 

Indikativ Prät. im Beah-Satz: Orosius 32/19 Ond swa beah bet bzer 
to lafe wearö bara Thelescisa hi hiora lond ofzeafon. 

Ambiguous Form Prät. im Deah-Satz: Cur. Past. 31/3 Ze fortredon 
Sodes sceapa zsers ond ze zedrefdon hiora wter mid iowrum fotum, deah ze 
hit ser undrefed druncen. Orosius 8/4, 30/6. Exodus 29, 209, 570. Beowulf 
587. Elene 46, 173, 1117. Juliana 41. 

Umschreibung mit willan Prät. im Beah-Satz: Orosius 38/17 Ond beah 
bzt fole nolde er Zode abuzan, hy hwzöere ba hyra umdances him gehyrsume 
weron. 
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Umschreibung mit hatan Präs. Opt. im Zeah-Satz: Gen. B 831 Ne 
zesawe Bu no sniomor, Beah me on se wadan hete heofones z0d heonone nu ba, 
on flod faran. 


Umschreibung mit mazan (Präteritum) im Vordersatz. 
Optativ Prät. im eah-Satz: Aelf. H. 26/313 Deah de eal mennisc 
wsere zezaderod, ne mihton hi ealle hine acwellan, zif he sylf nolde. 
Ambiguous Form Prät. im Beah-Satz: Beda 114/5 Ond Beah de heora 
alderas forlorene weren, ne meahte Bst fole Ba zen zereaht beon. Elene 477. 
Gen. B 605. 


Umschreibung mit willan (Präteritum) im Vordersatz. 
Ambiguous Form Prät. im Deah-Satz: Elene 393 Deah ze Ba = cuöon, 
witzena ward, ze ne woldon ba synwyrcende soö onenawan. Elene 362. 


3. Der Vordersatz ist auffordernd-wünschend. 


Optativ Präsens (Imperativ) im Vordersatz. 
Optativ Präsens im Deah-Satz: Elene 82 Ne ondr=d bu de, deah 
be elbeodize ezesan hwopan heardre hilde! Ges. Aelf. 30/1. 
Ambiguous Form Prät. im Deah-Satz: Exodus 259 Ne beoö ze by 
forhtran, beah be Faraon brohte sweordwizendra side herzas. Juliana 446. 


Präsens von sculan im Vordersatz. 
Präsens Optativ im Deah-Satz: Beowulf 589 Bes Du in helle scealt 
wehröo dreozan, beah bin wit duze! 


Präsens von willan im Vordersatz. 

Optativ Präsens im eah-Satz: Wulf. H. 3/20 De nele soöes zelyfan, 
beh he sylf his agenum eazum eal ne zesawe, bet.. Blickl. H. 55/4. 

Indikativ Präsens im Deah-Satz: Blickl. H. 33/27 ond willab Bzt 
zewrecan zıf we mazon, beah we beotia) to... 

Ambiguous Form Prät. im Deah-Satz: Cur. P. 25/8 Ac monize sindon 
me swide onlice on unzelsrednesse, ödeah de hi nzfre leorninzenihtas nzren, 
wilniad deah lareowas to beonne. Juliana 192. 

Umschreibung mit mazan Präs. Opt. im Deah-Satz: Beowulf 680 
Forpbon ic hine sweorde swebban nelle aldre beneotan, beah ic eal meze. 


4. mazan im Vordersatz. 


Optativ Präs. im Deah-Satz: Cur. P. 31/7 öeah öst öyrste ösere lare, 
hie hie ne mazon drincan. Rätsel 40/65. 

Ambiguous Form Präs. im Deah-Satz: Rätsel 18/1 Ic eom wunderlieu 
wiht, ne mez word sprecan mzldan for mannum, beah ic muB hebbe. Juliana 
494. 

Optativ Prät. im Zeah-Satz: Elene 707 Ic adreozan ne m&z ne 
lenz helan be dam lifes treo, beah ic er mid dysize Durhdrifen were ond Bet 


soö to late seolf gecneowe. 
* 
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Der Konzessivsatz unterliegt nicht den Differenzierungs- 
verhältnissen des zif-Satzes. Dies beweisen eindeutig die 
Fälle unter a), wo nach realem Vordersatz überwiegend der 
Optativ im Deah-Satz steht. Auffällig ist schon hier — 
gerade im Blick auf die spätere Entwicklung — die grolse 
Zahl von ‚„ambiguous forms“ im Deah-Satz im Vergleich zum 
Finalsatz. 


Zusammenfassung zu den grundsätzlich konjunktivischen 
Adverbialsätzen. 


Die modalen Verhältnisse innerhalb der drei Satztypen 
erläutert Tabelle Nr. I. 


5 / Ambig. 5 
Indik. | Optativ rn Umschr. | Unschr. 
KUlSalz re 97 28 12 74 7 
44%, 13% 6% 34% 3% 
bet-Satz (final) . . 1 47 14 21 2 
19% 55% 17% 24% 3% 
hean-Satz 3 40 22 4 2 
4% 56% 31% 5,5% 2,5% 


Diese Tabelle zeigt eine scharfe Differenzierung der drei 
Satzarten nach dem Gebrauch der verbalen Mittel. 


1. Der 3:f-Satz ist der Satz, der seine verbalen Mittel 
am weitesten entwickelt hat. Er hat den stärksten Anteil 
an Umschreibungen (37%), weist den stärksten Anteil an 
den Indikativformen auf (44%) und ist überhaupt der 
einzige prinzipiell konjunktivische Satz, der die Indikativ- 
form in hervorragender Weise zur Anwendung bringt. Ver- 
hältnismälsig selten ist die Optativform (13%). 

2. Deah- und Det-Satz zeigen bei weitem nicht das Ent- 
wicklungsstadium im Gebrauch der verschiedenen verbalen 
Mittel, wie man es beim zif-Satz beobachten kann. Es über- 
wiegt in jedem Falle die Optativform (55—56%). Die In- 
dikativform ist kaum vorhanden (1—4%,). Die Sätze zeigen 
im wesentlichen noch die von Behaghel skizzierten urgerma- 
nischen Verhältnisse. 
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3. Der Deah-Satz unterscheidet sich dann wieder vom 
Finalsatz durch die verschiedenen Anwendungen der synthe- 
tischen Mittel. Der Finalsatz weist 27%, Umschreibungen 
auf. Der Konzessivsatz dagegen ist noch fast ohne Um- 
schreibung (8%). 

Das Ganze zeigt deutlich eine verschiedene Entwicklung 
der einzelnen Sätze. Der zif-Satz ist der am stärksten 
ausgeweitete.!) Er ist schon Einflüssen zugänglich, die sich 
aus dem Urgermanischen oft nicht mehr ableiten lassen. 
Der Finalsatz vermeidet noch die Indikativform, hat 
aber schon einen starken Anteil an Umschreibungen. Der 
Konzessivsatz steht vollständig auf urgermanischer Stufe. 
(Unten wird dieses Verhältnis noch erhärtet werden.) 

Tabelle II zeigt noch einmal den Gebrauch der analy- 
tischen und synthetischen Mittel bei den einzelnen Sätzen. 


| Synthetisch Analytisch 
zif-Satz . . 63% 37% 
bet-Satz . . 73% 2105 
beah-Satz . 91% 8% 


Am Gebrauch der synthetischen und analytischen Mittel 
läfst sich ebenfalls obige Altersbestimmung belegen. Wenn 
man die analytischen Mittel als die neuen Mittel ansieht, die 
synthetischen Formen als die alten, so ergibt sich ohne 
weiteres, dals auch hierdurch die obige These bestätigt wird. 

Tabelle III zeigt weiterhin die Differenzierung der Um- 
schreibung in den verschiedenen Sätzen. 


willan sculan mazan motan 

zif-Satz. . . 56 3 12 10 
69% 4% 15% 12% 

beti-Satz (final) — 11 9 1 
52% 43% 5% 


Diese Tabelle zeigt eindeutig, dafs die einzelnen Um- 
schreibungen nicht wie bei den Hauptsätzen oder den Neben- 
sätzen mit Einfluls des Vordersatzes in verhältnismälsiger 


1) Vgl. die verschiedenartige Entstehungsmöglichkeit dieses Satzes. 
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Gleichheit angewandt werden, sondern dafs die beiden Satz- 
kategorien des Finalsatzes und des zif-Satzes sich ablösen. 
Der zif-Satz bevorzugt die Umschreibung mit willan (69%), 
der Finalsatz die mit sculan oder mazan (52—43%,). Das ist 
ohne Zweifel ein Hinweis auf das bei den Nebensätzen mit 
Einfluls des Vordersatzes aufgestellte Prinzip der modalen 
Harmonie. Nur tritt dieses Prinzip hier nicht auf als ein 
Verhältnis von Vordersatz zu Nebensatz, sondern als ein 
Verhältnis von Satzkategorie und Verbform oder verbalem 
Ausdruck. Das Problem des Zusammenhanges tritt hier 
wiederum in einer neuen Form vor uns hin, in einer Form, 
die nur diesen Sätzen eigentümlich ist. 

Der wesentlichste Beweis für das verschiedene Alter der 
einzelnen Sätzen ist jedoch die Tatsache, dals das modale 
Verhältnis bei den zif-Sätzen bereits auf ein Verhältnis von 
Vordersatz zu Folgesatz abgestimmt worden ist. Die Ver- 
hältnisse des Ne. gelten im ganzen auch für das Ae. Bei den 
beiden anderen Satzarten jedoch ist ein solches Verhältnis 
noch nicht festzustellen. (Vgl. die Untersuchung am Deah- 
Satz.) Ein Satz, der so weit differenziert worden ist in seinem 
Verhältnis zum Gesamtzusammenhang, der weitgehendst in 
seiner Modalität aus dem Zusammenhang bestimmt wird 
wie der zif-Satz, muls wesentlich älter sein als ein Satz, der 


vom Zusammenhang!) ‘noch nicht bestimmt wird wie der 
beah-Satz. 


Kapitel I. 
Grundsätzlich indikativische Adverbialsätze. 


Zu den prinzipiell indikativischen Adverbialsätzen gehören folgende 
Sätze: 

1. Temporalsätze, 2. Lokalsätze, 3. Kausalsätze, 

4. Konsekutivsätze, 5. Komparativsätze. 


Die Sätze unter 1., 2. und 5. enthalten lediglich Quantitätsbestimmungen, 
die nach Verhältnissen der Zeit, des Raumes oder anderer quantitativer 
Formen angegeben werden. Quantitätsbestimmungen gehören indes nicht 
in das Gebiet des Gewünschten, der Aufforderung, der Möglichkeit. Der 
geforderte Modus muls hier daher der Indikativ sein. 


1) Das Zusammenhangsproblem wird eingehend in Teil III der 
ganzen Abhandlung behandelt. — Der Wenn-Satz ist auch unter diesen 
Sätzen der volkstümlichste. 
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Auch die Sätze unter 3. und 4. gehören hierher. Und zwar deswegen, 
weil auch Grund und Folge feststellbare Grölsen sind — oder zumindesten 
abwägbare. Gewünschte oder mögliche Gründe oder Folgen sind im Bau 
der Grammatik daher nicht durch Kausal- oder Konsekutivsätze, sondern 
durch Final- oder andere konjunktivische Sätze ausgedrückt. 

Auch Behaghel hat diesen Standpunkt — wenn auch weniger aus- 
gesprochen — vertreten: „Kausalsätze... weisen den Indikativ auf, ent- 
sprechend dem Umstand, dals sie aus einfach feststellenden Hauptsätzen 
hervorgegangen sind.‘ 

„Die Folgesätze weisen in der germanischen Zeit bis heute den 
Indikativ auf; es wurde in der Parataxe eine Tatsache neben die andere 
gestellt.“ Syntax III, 1269. 


Entsprechend diesen Tatsachen taucht nun bei der Betrachtung der 
Modalität dieser Sätze die Frage auf, aus welchen Gründen der Konjunktiv 
in diese Sätze nicht nur eingedrungen ist, sondern von Anfang an vorhanden 
war. (Vgl. hierzu die er-Sätze, die im älteren Germanischen durchweg den 
Konjunktiv haben.) 

Der Versuch einer Erklärung durch die Analogie muls notwendig 
scheitern, weil ein Muster, nach dem diese Analogie vor sich gehen könnte, 
nicht vorhanden ist. 


$ 1. Der Temporalsatz. 
Die Temporalsätze lassen sich in folgende Gruppen ein- 
teilen: a) die »r-Sätze, 
b) die Sätze mit Da, Donne, hwonne, hwsenne, 
c) die Sätze mit Da hwile be.!) 


a) Die zr-Sätze. 

Eingehende Untersuchungen über die Sätze mit zr und zr-Verbin- 
dungen vgl. bei Adams, The Syntax of the Temporal Clause in Old English 
Prose [Yale Studies XXXII] 1907, sowie Möllmer, Konjunktion und 
Modus im Altenglischen Temporalsatz. [Sprache und Kultur der GR Völker. 
Anglist. Reihe, Bd. XXVIII] 1937. Wesentlich sind dabei ebenfalls die 
von Behaghel gemachten Feststellungen: „Kausalsätze und Temporal- 
sätze weisen den Indikativ auf, entsprechend dem Umstand, dals sie aus 
einfach feststellenden Hauptsätzen hervorgegangen sind. Eine Ausnahme 
machen die Sätze, die mit ‚6‘ eingeleitet werden.‘ ?) 

„Sicher schon für das Germanische gilt bei den Vergleichungssätzen 
mit gemeinsamem Glied und bei den Temporalsätzen (in diesem Falle meint 
Behaghel die zr-Sätze) folgende Regel: bei positivem Hauptsatz steht im 
Nebensatz der Konjunktiv, bei negativem oder negativ gemeintem Haupt- 
satz steht im Nebensatz der Indikativ. Widersprüche gegen diese Regel im 
An. und Ae., insbesondere das Auftreten des Indikativs bei positivem Haupt- 
satz, sind nicht anders zu beurteilen als die entsprechenden Verhältnisse 


1) Die Zahl der Sätze mit Denden, ob, o5 boet, o5 Done war gering. 
Sie ergaben insgesamt keine neuen Einblicke. 2) Syntax III, 1269. 
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im Mhd., nämlich als Auflösungen der alten Regel. Die Regel gilt durch- 
gehend im As. und Ahd. und wirkt noch tief ins Mhd. hinein.‘“!) 

„In den Sätzen mit & kann nach negativem Hauptsatz der Konjunktiv 
erscheinen, wenn neben der zeitlichen Verknüpfung noch die durch eine 
Absicht vorliegt. Cura Past. 285/17 — nolde he deah zr bodian da züefe 
des fulfremedan lifes zr öamöde he self were fulfremedre velde, ... Eine 
solche Verknüpfung durch den Willen des Hauptsatzsubjekts kann auch 
bei positivem Hauptsatz stattfinden; sie findet jedoch in der älteren Zeit 
formal keinen besonderen Ausdruck, weil hier ohnehin schon der Kon- 
junktiv erscheint .. .‘?) 

Behaghel liefert eine Fülle von Beobachtungen. Das 
Wesentliche daran aber ist, dals die &r-Sätze als reine Tem- 
poralsätze in den germanischen Sprachen nicht eindeutig fest- 
stehen. Das Überschwenken zu den Vergleichssätzen und zu 
den Finalsätzen ist bereits von Behaghel beobachtet worden. 

Aus den von Behaghel gegebenen Erklärungen scheint 
dann klar hervorzugehen, dals das temporale Verhältnis, das 
wir diesen Sätzen zusprechen, ursprünglich in der Parataxe 
und in den Formen, die der Parataxe noch sehr nahe stehen, 
nur durch die Form &r ausgedrückt wurde, während der 
Modus des Satzes nach verneintem Hauptsatze auf einen 
Wunsch, nach bejahtem Hauptsatz auf einen Wunsch oder 
eine Aufforderung zurückgeht. 

Es ergibt sich die Tatsache, dafs der &r-Satz als Tem- 
poralsatz eine relativ späte Entwicklung darstellt. Der Op- 
tativ, der im Ae. der meist gebrauchte Modus ist, stört dieses 
temporale Verhältnis. 


&er-Sätze: 15 Optativformen, 1 Umschreibung. 

Sätze mit &r-Verbindungen: 12 Optativformen. 

Übereinstimmend ergibt sich bei den Sätzen mit er und 
«r-Verbindungen im Ae., dafs sie aulserordentlich wenig Um- 
schreibungen aufzuweisen haben. Diese Tatsache ist m. E. 
noch nicht genügend in den Vordergrund gestellt worden. 

Das überwiegende Vorkommen der reinen Optativform 
könnte ein Beweis für den stark traditionellen Charakter 
dieser Satzarten sein. Die Bedeutung dieser Optativformen 
ist nicht immer klar verständlich. Vgl. Adams S. 151: 


“Thus the use of the optative in this sentence, of which sort there 
are many in Ö., must be purely conventional: O 40, 11 Aer dam de Romeburz 


1) Syntax III, 1274. 2) ebd. III, 1278. 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 365 


zetimbred were syx hund wintran ond fif, in Ezyptum weard on anre niht 
fiftig manna ofslezen, ealle fram hiora aznum sunum.” 

Es ist unzweifelhaft, dafs durch den Optativ eine stark 
potentiale Note hineingetragen wird. Jedoch muls dieses 
Urteil sehr vorsichtig genommen werden, da der obige Grund- 
satz der Konventionalität eine starke Rolle spielen könnte. 


In einigen Fällen entspricht der r-Satz einem Finalsatz. 


So: Blickl. H. 51/33 Donne manize ie .. bet ze eow alesan of eowrum 
synnum, er bon be ze deade swelton. 


Gen. A 2469 Ic eow sylle ba, er ze sceonde wid zesceapu 
fremmen. 


b) Die Sätze mit Da, Donne, hwonne, hw.enne. 


In diesen Sätzen steht überwiegend der Indikativ. Vgl. 
hierzu Adams S. 142: 


“As is to be expected, the indicative is the prevailing mode in such 
clauses.” 

“The most common cause for the use of the optative is an imperative 
in the main clause, though often it appears in clauses.... In most of these 
cases the action of the temporal clause belongs to the future, and always 
has a doubtful or hypothetical character. Sometimes it is difficult to assign 
a definite reason for the mode.” 


ba-Sätze. 
sculan willan mazan motan 
Urkunden .. _ 1 — = 
TORE _ — 1 — 
BEIN — 1 — — 
Blickl. H. .. — 2 — — 
Wulf.H.-bes — 2 — _ 
Beowulf ... — 2 1 — 
Gen. Bis wche = — — il 
Maldone 4. 1 e — — 


Die modale Situation in den a-Sätzen wird allein durch 
modale Umschreibungen ausgedrückt. Der Optativ kommt 
nicht vor. Hierfür noch das Zeugnis von Adams S. 143: 


“The indicative is so common in such clauses that it would be super- 
fluous to transcribe examples: for instance, the optative does not occur at 


” 


all in clauses with öda,... 
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Die Verteilung der synthetischen und analytischen Aus- 

drucksmittel im Donne-Satz ist folgende: 

I. Synthetische Mittel... .. . 6 Fälle 

II. Analytische Mittel ... . . a up 
Es ergibt sich,dals die analytischen Ausdrucksmittel der kon- 
junktivischen Situation überwiegen. Wesentlich für die Be- 
urteilung der konjunktivischen Situation im Donne-Satz ist 
die starke Bedeutungsnähe der Konjunktion zu den kondi- 
tionalen Konjunktionen. Die Frage, ob es sich bei den Donne- 
Sätzen überwiegend um Konditionalsätze handelt, kann 
nach dem vorliegenden Material nicht geklärt werden. 


c) Da hwile Be. 

Die Beispiele sind nicht zahlreich. Die Verteilung der 
synthetischen und analytischen Formen ist folgende: 
I. Synthetische Formen . . 5 Fälle (Urkunden) 
II. Analytische Formen . . 9 ‚, (4 Umschreibungen 

im Optativ). 

Besonders die Fälle in den Urkunden setzen diese Sätze in die 
Nähe der Konditionalsätze. Vgl. Sätze des Typus: ‚Ich 
schenke mein Land dem und dem, solange er ein Pferd be- 
steigen könne.“ 


Zusammenfassung zu den Temporalsätzen. 

Ein Vergleich der analytischen und synthetischen Mittel 
in den verschiedenen Typen der Temporalsätze lehrt den 
prinzipiellen Unterschied der Typen unter sich: 


Mi ba, bonne benden, ob, ob bet, 
gr-Bätze hwonne ba hwile Be oB bone 
Synthetisch . . iR 27 10 6 7 
96% 29% 38% 54% 
Analytisch . . 1 24 10 6 
4% 71% 62% 46% 


Das Ergebnis zeigt eindeutig, dals die Sätze mit &r und 
zr-Verbindungen sich in ihrer modalen Struktur wesentlich 
von den übrigen Temporalsätzen unterscheiden. Sie ge- 
brauchen fast ausschliefslich die synthetischen Mittel. Im 
Gegensatz dazu gebrauchen die Sätze mit a ausschliefslich 
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die analytischen Mittel zur Kennzeichnung der konjunk- 
tivischen Situation. Eine Erklärungsmöglichkeit liegt in dem 
aulserordentlich traditionellen Charakter der Sätze mit «r, 
die im wesentlichen noch die alten urgermanischen Verhält- 
nisse bewahrt haben. 

Als weiteres Ergebnis ist festzuhalten, dafs der temporale 
Charakter dieser Sätze nicht immer eindeutig feststeht. 
Konditionaler und finaler Sinn spielen mit hinein. 

Eine endgültige Lösung dieser Frage kann jedoch nicht eine Aufgabe 
der Untersuchung der konjunktivischen Situation allein sein. Denn eine 
solche Untersuchung muls notwendig auch die indikativischen Fälle mit 
beachten, um festzustellen, inwieweit diese den rein temporalen Charakter 


im Gegensatz zu den konjunktivischen Temporalsätzen wiedergeben. Es 
genügt, das obige Problem festgelegt zu haben. 


$ 2. Der Lokalsatz. 


Hierher sind die Der-Sätze des Ae. zu rechnen. Es steht dies in be- 
wulstem Gegensatz zu den Feststellungen von Behre, der diese Sätze zu 
den Konditionalsätzen zählt, ohne diese Frage allerdings genauer unter- 
sucht zu haben. 


Ohne Zweifel hat die Konjunktion Der rein lokalen 
Charakter. Sie bedeutet ‚‚da, dort‘. Die Tatsache, dafs die 
Sätze konditionalen Sinn haben, berechtigt noch nicht zu der 
Zuordnung zu den Konditionalsätzen; denn dann mülsten 
auch viele Sätze mit Da hwile be zu dieser Kategorie ge- 
zählt werden. Es ergibt sich also bei diesen Der-Sätzen 
die Tatsache, dafs eine lokale Konjunktion einen konditionalen 
Satz einleitet, eine Tatsache, die wir schon vielfach bei den 
Temporalsätzen beobachtet haben. 


ber. 


mbig. 


Optativ Fon 


Indik. | sculan | mazan motan 


Orosius. . . 
Blickl. H. x 
Gens AuiR 2°, 


Exodus. .. . 
Beowulf 

lene sn, . BUS — _ et = eu: 
dnlanan .... — 2 a et = es 
Ges. Aeöelb. . _ 
Ges. Cnut. . . 3 _ —_ er Pr = 


185 u 
| 
| 
| 
| 
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Die Verteilung der analytischen und synthetischen 
Mittel in diesen Sätzen ist folgende: 


Tr Analyisch?. nr. 0. 2  ABRNG 
IIRMSVILHBLISCHE TR 2a nen, 


Es läfst sich eine gewisse Ausgeglichenheit beobachten. 


$ 3. Der Kausalsatz. 

Über den modalen Charakter der Kausalsätze hat sich 
bereits Behaghel eingehend geäulsert: ‚Kausalsätze .. weisen 
den Indikativ auf, entsprechend dem Umstande, dals sie aus 
einfach feststellenden Hauptsätzen hervorgegangen sind.“ 

Als satzeinleitende Konjunktionen finden wir meist Zu- 
sammensetzungen wie for bon, for bon be, for Bzm, for beem 
be, for Bam Pe, for By be. Seltener treten Det und Des auf. 

Dieser Umstand hat ein Schwanken der Meinungen 
dahin verursacht, dafs man den kausalen Charakter der 
Konjunktionen mit for bezweifelt hat. Shearin!) rechnet 
alle diese Verbindungen zu den finalen Konjunktionen. 
Dies ist grundsätzlich nicht richtig. Die Grundbedeutung 
dieser Komposita ist begründend. Dies stimmt auch mit 
Jäger?) überein. 

for Bon be, for Bon. 


‚| Ambig. \ . 
Optativ Kon willan | mazan | sculan motan 

Cur. P —_ — 1 _ — — 
Bedarause. . — — — 1 — — 

Blickl. H. 1 — 4 1 3) 1 Durfan 
NER I l 1 1 — l 
Wule.cHr. 0. — — u 1 — — 
Gem#Bi. . MRR — 2 — = — 
1 8 + 3 1 

1 Durfan 


Das Verhältnis der synthetischen zu den analytischen 
Mitteln ist: 


Lepdyatketisch „o.TM er da Ralle 
ITaanalytisch. BOT IR mer 


» 


!) Yale Studies XVII. 2) Gielsener Beiträge I, 3. 
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for Bam be, for Bem be, for By de. 


Optativ | willan | mazan | durran 
l 
a 
2 
bet, Bes. 
| Optativ willan 


Blick JH Em}: ze 
| 


Auch die anderen Kausalsätze bestätigen das obige Er- 
gebnis. Die analytischen Fälle überwiegen. Synthetische 
Optativformen oder Ambiguous Forms in einer konjunkti- 
vischen Situation sind äulserst selten. 

Wesentlich ist, dafs die Beispiele für die Poesie äufserst 
selten sind. Ihr Hauptverbreitungsgebiet ist die Prosa. Die 
Ansicht von Shearin findet dahingehend eine gewisse Be- 
stätigung, dals diese Satztypen häufig einen finalen Charakter 
tragen. Vgl. hierzu Temporalsätze. 


$ 4. Der Konsekutivsatz. 

Behaghel!) rechnet die Konsekutivsätze zu den prinzi- 
piell indikativischen Adverbialsätzen. ‚Die Folgesätze weisen 
von der germanischen Zeit bis heute den Indikativ auf; es 
wurde in der Parataxe eine Tatsache neben die andere 
gestellt.“ 

Das Auftreten des Konjunktiv erklärt er: „Der Kon- 
junktiv kann eintreten: A. Wenn der Folgesatz Nebensatz 
einer Aufforderung ist. B. Wenn er Nebensatz eines Satzes 
von negativer Form oder Bedeutung ist. ©. Wenn er Neben- 
satz eines Bedingungssatzes ist.“ 

Für das Ae. kommt hinzu, dafs die Konsekutivsätze 
durch die völlig neutrale Konjunktion Dt eingeleitet werden. 
Eine Festlegung des Satztypus durch die Konjunktion erfolgt 


1) Syntax III, 1270. 
Anglia. N.F. LI. 24 
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nicht. Darüber entscheidet allein der Zusammenhang. Er 
bringt viele dieser Sätze in engsten Zusammenhang mit 
den finalen Satztypen. 


Gur. Past. kr 0% 
Orosius 


BiekirHee 


RE ae” SER TE; 


a; 


.) ee 


Maldon . ...-. 
Ges. Aelf. 
Ges. Cnut . 


. 
ef ee De je 


l 
2 


1 
1 


- - 


Optativ . . . 
Optativ . 
willan 


Stege.) 


Eee Mer Je zur VER 


motan 


Dear er SEE NEE 


> ‚arte (arte 


Optativ . . 


et 2" Er 


ee a ers 


sculan* 
motan 
mazın . 


Optativ . .. . 
Amb. FE. 
Optatveın. 2 
Amb. Form 
willan 


MAZEN er: 


TREE 


Optativ . ... 
Optativ .. . . 
Optativ . . . 
Optativ ... . 


Vordersatz 


Vordersatz 


. Vordersatz 
. Vordersatz 


Vordersatz 
Vordersatz 


. Vordersatz 


Vordersatz 
Vordersatz 


. Vordersatz 
. Vordersatz 


Vordersatz 


. Vordersatz 
. Vordersatz 
. Vordersatz 


Vordersatz 


. Vordersatz 


Vordersatz 


. Vordersatz 


Vordersatz 


. Vordersatz 


Vordersatz 
Vordersatz 


. Vordersatz 


Vordersatz 
Vordersatz 
Vordersatz 
Vordersatz 
Vordersatz 


. Vordersatz 


Vordersatz 
Vordersatz 


. Vordersatz 
. Vordersatz 


bejahend 
bejahend 

zif-Satz 
auffordernd (final) 
zif-Satz 

bejahend (final) 
wünschend (final) 
bejahend 
bejahend 


auffordernd (final) 
verneint 
bejahend 


auffordernd (final) 
bejahend (final) 
bejahend 
auffordernd (final) 
bejahend 
bejahend 
bejahend 


verneint 
auffordernd (final) 
bejahend (final) 


verneint 
verneint 
bejahend 
bejahend 
bejahend (final) 
konz. 

verneint 


verneint 
zif-Satz 
auffordernd 
zif-Satz 

kond. negiert 


Diese Aufstellung, die nach der Materialaufstellung an- 
geordnet wurde, lehrt eindeutig, dafs die Regel von Behaghel 
für die Optativ- und Ambiguous Forms im Ae. ihre Geltung 
bewahrt hat. Es gibt keine Ausnahme. Immer ist der Vorder- 
satz auffordernd, verneint oder ein Konditionalsatz. 
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Die neuen analytischen Mittel richten sich nicht nach 
dieser Regel. Vgl. die obige Aufstellung. Bemerkenswert ist 
das häufige Auftreten des finalen Charakters (in Klammern 
angegeben). 


$ 5. Der Komparativsatz. 


Es gibt Vergleichsätze der Gleichheit und solche der Ungleichheit. 
Die Vergleichsätze der Gleichheit stellen entweder solche Sätze der völligen 
Gleichsetzung dar oder solche, die einen Annäherungsvergleich bezeichnen. 
Bei völliger Gleichsetzung steht immer der Indikativ (melsbare Grölse). 
Bei Annäherungsvergleichen steht der Konjunktiv; dieser geht nach Be- 
haghel auf den potentialen Optativ zurück. 


Bei den Vergleichsätzen der Ungleichheit unterscheidet Behaghel!) 
drei Typen: 

„A. Hauptsatz und Nebensatz haben ein Vorstellungsglied gemein- 
sam: sie sind schlimmer, als er ist; ihr sollt mehr dienen, als die andern Juden 
tun; gemeinsame Vorstellungen die Schlimmheit, das Dienen. 

B. Sie haben kein Vorstellungsglied gemeinsam: 

I. Der komparativische Begriff bezeichnet eine zeitliche Verschieden- 

heit: ich gehe, ehe er kommt. 

II. Erenthält eine Wertung: sie sterben lieber, als da/s sie sich ergeben.” 


Der TypusB I. wurde bereits behandelt, vgl. S.363f. Bei den 
Typen A und B gilt dann die bekannte Regel von Behaghel, dafs nach 
negativem Hauptsatz der Indikativ steht, nach positivem Hauptsatz der 
Konjunktiv. 


a) Annäherungsvergleiche. 

Eingeleitet werden diese Sätze durch die Konjunktionen 
SWA, SWL, SWA SWA, SWA ...swa, swa hwaper swa. 

Der Unterschied zwischen der einfachen Konjunktion 
swa und der zusammengesetzten besteht darin, dals bei swa 
swa, swa..swa der Satzzusammenhang als Vergleich deut- 
licher durch die Konjunktion ausgedrückt wird. 


swa, SWw&. 


Es ist zu beachten, dafs die Fälle der Urkunden und 
Gesetze besonders behandelt werden müssen. Es ergibt 
sich hier: 

18 Optativformen, 
1 Umschreibung mit mazan im Optativ. 


1) Syntax III, 1273. 
24* 
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Die Verhältnisse in Poesie und Prosa weichen ab: 
6 Optativformen, 
2 Ambiguous Forms, 
7 Umschreibungen, 
4 Umschreibungen im Optativ. 
Es ergibt sich in der Poesie und Prosa ein Überwiegen 
der analytischen Mittel. 


swa swa, swa.. swa, swa hweper swa, ealswa. 


Optativ mazan willan | sculan 
Urkund. 4 — 1* 1 E— 
Orosius . . — 5 — — 
Blickl. H. 1 2 = 
Wulf Hoc. 0. — n_ 2 
5 a 3 2 


Auch hier ergeben sich genau dieselben Verhältnisse wie 
bei der einfachen Konjunktion swa, sw&, ein Überwiegen der 
analytischen Mittel. 

Alle diese Fälle haben potentialen Charakter. Als solche 
haben sie eine starke Beziehung zu den Konditionalsätzen. 
Im Ne. werden diese Verhältnisse vielfach durch die Kon- 
junktion as if wiedergegeben. 


b) Vergleichsätze der Ungleichheit. 

Zusammenfassend ist zu den von Behaghel gegebenen 
Regeln folgendes zu sagen: 

Der prinzipielle Unterschied zwischen den Komparativ- 
sätzen vom Typus A und BII ist nicht recht ersichtlich. 
Jeder Komparativsatz mit Ausnahme der reinen Temporal- 
sätze enthält letzten Endes eine Wertung. Wesentlich für 
den modalen Charakter der Komparativsätze ist diese Ein- 
teilung nicht. Auch befriedigt die unter $ 1276 gegebene 
Erklärung der Modusverteilung nicht. Es folgt aus der 
dort gegebenen Aufstellung nicht mit Notwendigkeit, dafs 
sich hieraus ein Komparativsatz entwickeln müsse. Wenn 
ich sage 

A ist grofs. Mag B grölser sein, 
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so ist die Ableitung eines Konzessitivsatzes hieraus ebenso 
möglich. Eine zwingende Erklärung für das Eindringen des 
Konjunktivs in diese Gruppe liegt m. E. in der Analogie zu 
den Annäherungsvergleichen. Dies ist gegeben durch die 
Relativierung zweier Grölsenverhältnisse im Begriff des Kom- 
parativs. So z. B. Rätsel 40/24: ic eom on stence strengre, .. 
bonne .. rose sy.- Es wird hier gesagt: ‚Ich bin an Geruch 
stärker ..., als es die Rose sein würde.‘‘ Es soll nicht gesagt 
werden: ‚Ich bin an Geruch der stärkste.“ 

Eingeleitet werden die Komparativsätze durch die Kon- 
junktion Donne. 

Bei diesem Typus der Komparativsätze überwiegen ein- 
deutig die synthetischen Formen: 

13 Optativformen, 
5 Umschreibungen, 
1 Umschreibung im Optativ. 


Alle Sätze stehen nach bejahtem Hauptsatz, was mit der 
Regel von Behaghel übereinstimmt. 


Anmerkung. Zu den Vergleichssätzen unter I gehören auch die 
Sätze mit swylce. Sie sind in unserem Material nicht sehr zahlreich belegt. 


Oo - Ambiguous 
ptativ Toren 
Curie. 1... 1 1 
Aelk.AH; ach. 4 1 


Vergleich der Sätze unter a) und b). 
Ein Vergleich des Gebrauches der synthetischen zu den 
analytischen Mitteln bei den verschiedenen Satztypen lehrt 
folgendes: 


Vergleichssätze der . £ 
| Ungleichheit | Annäherungsvergleiche 
A. Synthetisch . 13 68% 13 35% 
B. Analytisch 6 32% 24 65% 


Es ergibt sich somit eine wesentliche Verschiedenheit 
zwischen den beiden Satztypen. Die neuen Mittel überwiegen 
in den Sätzen unter b). 
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Zusammenfassung 
zu den grundsätzlich indikativischen Adverbialsätzen. 


Die Frage, von der ausgegangen wurde, war nicht zuerst: Wie 
kommt der Konjunktiv in die sogenannten indikativischen Satztypen 
hinein ? — sondern: Was bedeutet er hier? Es wurde beobachtet, dafs 
es sich bei der Darstellung von Grölsenverhältnissen, um die es hier 
zum grolsen Teil geht (vgl: S. 362ff.), nicht um absolute, sondern um 
angenommene, gesetzte, gewünschte und geforderte handelte. In diesen 
Fällen konnte festgestellt werden, dals sie in das Bereich der kon- 
junktivischen Satzkategorie hinüberwechselten. Doch manche Frage 
muls offen bleiben, bis eine grundsätzliche Untersuchung dieser Sätze 
vorliegt. 


Durch eine sehr stark aus grammatischem Denken heraus gewagte 
Behauptung, der Konjunktiv sei abgeschwächt (s. Vogt) und stelle hier 
nur ein Mittel der Unterordnung dar, ist für diese Frage nichts ge- 
wonnen. Die Frage der Spannung zwischen Bedeutung und sprachlichem 
Ausdruck ist auch hier richtunggebend. 


Die modale Struktur dieser Sätze ist folgende: 


I. Verhältnis der analytischen Formen 
zu den synthetischen. 


analytisch | synthetisch 


% % 
er-Sätzee . ... 4 96 
ba, Dbonne, hwonne 71 29 
benden, Ba hwile be 62 38 
op, obep&u = al: 46 54 
ber-Sätze : . .. 40 60 
Kausalsätze . . . 83 17 
Konsekutivsätze . 61 39 
Annäher. Vergleich al 29 
Ungl. Vergleich . 32 68 


Diese Tabelle zeigt: Die analytischen Mittel überwiegen 
bei den prinzipiell indikativischen Sätzen durchweg. Sie 
stehen in scharfem Gegensatz zu den prinzipiell konjunk- 
tivischen Adverbialsätzen, bei denen die synthetischen Mittel 
durchweg überwiegen. Vgl. die Tabelle auf S. 361. 
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Eine Ausnahme machen nur die &r-Sätze und die Ver- 
gleichssätze der Ungleichheit. Bei diesen Sätzen überwiegen 
die synthetischen Formen. 


II. Die Umschreibungen. 


willan | sculan | mazan | motan 

er-Sätze. .. . — = | — 1 
ba, Bonne, hwonne 11 4 4 3 
benden, Ba hwile Be 4 — 3 3 
ob, ob Bet .. . - | 1 3 a 
Denia al a — 1 3 1 
Kausalsätze . . 13 3 6 1 
Konsekutivsätze 2 3 11 4 
Annäh. Vergleich 4 5 11 — 
Ungl. Vergleich . — 1 4 — 

a ee gest 


Auch hier zeigt sich als wesentlicher Unterschied zu 
den prinzipiell konjunktivischen Adverbialsätzen, dafs ein 
bestimmtes Auswahlprinzip der Satzkategorie gegenüber der 
Anwendung der Umschreibung nicht besteht. Vgl. Tabelle 
S.361. Am weitesten entwickelt ist die Umschreibung mit 
mazan. Willan hat nur bei den a-Sätzen und Kausalsätzen 
das Übergewicht. 

Es zeigt sich also, dafs die modale Struktur dieser Sätze 
wesentlich anders bestimmt ist als die der prinzipiell kon- 
junktivischen Satzarten. Eine Tatsache, die für das Wesen 
dieser Sätze bedeutungsvoll ist. Die prinzipiell indikati- 
vischen Sätze zeigen im ganzen ein Eindringen der neuen 
Mittel (Umschreibungen, beachte die beiden Ausnahmen); 
die prinzipiell konjunktivischen Sätze zeigen ein Bewahren 
der alten Kennzeichnungen des Konjunktivs (synthetische 
Formen). 

In der indikativischen Kategorie konnten sich die neuen 
Mittel schneller festsetzen, weil sie auf keinen Widerstand 
stiefsen. In der konjunktivischen Kategorie ist dies nicht 
möglich, weil hier ein bestimmtes Prinzip der Differenzierung 
und der Verteilung schon vorlag. 
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C. Die Relativsätze, 


Behaghel hat eindeutig das modale Wesen der Relativsätze definiert.!) 

„Dem Relativsatz kommt zu allen Zeiten der Indikativ zu, wenn nicht 
besondere Gründe eine Abweichung bedingen. Der Konjunktiv kann 
stehen: 

A. Nach Hauptsätzen, die nach Form oder Inhalt verneinend sind. 

B. Nach Aufforderungssätzen. 

C. In Nebensätzen von Bedingungssätzen. 


D. In Nebensätzen von Verben, die einen Wunsch, eine Wirkung 
bezeichnen.“ 


Eingeleitet werden die Relativsätze durch Relativpronomina, die auf 
die modale Funktion des Satzes keinen Einfluls haben. Das einzige Mittel, 
um demnach die Modalität des Satzes zum Ausdruck zu bringen, ist hier 
die Verbform (Umschreibung). 


Das Zusammenhangsproblem erscheint demnach bei 
diesen Sätzen in einer neuen Hinsicht. Es wirkt hier am ent- 
schiedensten. Als malsgebender Grund für das Vorkommen 
des Konjunktivs im Relativsatz ist allein der gesamte modale 
Zusammenhang des Satzgefüges anzusetzen. 


$1. Das Verhältnis von Vordersatz zu Relativsatz. 


I. Der Hauptsatz ist nach Form oder Inhalt verneint. 


Urk. 41/42 öxt öer öeara nan ne sie, Öe londes weoröde sie.. Ges. Aelf. 
32/5 (O). Rätsel 5/10 (A). Blickl. H. 65/8 (willan), 45/15 (sculan). Gen. A 
2142 (willan). Aelf. H. 6/68 (sculan). Wulf. H. 26/11 (sceulan). Rätsel 
40/68 (mazan). Chronik 1036/4 (mazan). Gen. B 401 (Dyncan). Juliana 
510 (durran). Exodus 235 (mazan). Wulf. H. 7/3 (burfan), 28/13 (willan). 
Blickl. H. 63/1 (mazan*). Wulf. H. 26/11 (mazan*), 28/6 (mazan*), 28/6 
(eunnan*). 


Nach verneintem Hauptsatz erscheint im Relativsatz 
demnach: 
Optativ 2 Fälle, 
Ambiguous F. 1 Fall, 
Umschreibung willan 2 Fälle, 
sculan 3 Fälle, 
mazan 3 Fälle, 3* Fälle, 
byncan 1 Fall, 
durran 1 Fall, 
burfan 1 Fall, 
cunnan 1* Fall. 


1) Syntax III, 1268. 
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Das Verhältnis der synthetischen Formen zu den analy- 
tischen beträgt: 
Synthetische Formen .. ... 3 Fälle 
Analytische Formen ..... 15 


” 


II. Der Hauptsatz ist auffordernd. 


Urkund. 37/29 ze ie bebeode minum zfterfylzendum, öe öst lond hebben 
xt Burnan. Urkund. Optativ 40/19, 41/65, 45/35, MT/48, 39/9, 39/13, 40/22, 
41/28, 41/68, 41/31, 41/44. Umschreibung 40/20 (willan). Umschreibung 
im Optativ 37/20 (mazan). Cur. P. Optativ 25/4, 23/15, 25/2. Umschr. 
7/14 (willan). Bl. H. Optativ 35/18, 41/24, 49/27, 53/16. Umschreibung 
37/17, 45/6, 53/10 (willan), 33/17 (mazan). Wulf. H. Umschreibung 26/2, 
27/2, 7/10, 24/5, 21/10 (willan), 26/9 (seulan), 29/3 (mazan). Gen. A 
Optativ 2501. Umschreibung 2472 (willan), 2326 (sculan). Beowulf Um- 
schreibung 184 (sculan). Rätsel Optativ 55/16, 67/15; Umschreibung 43/14, 
59/16 (willan). Juliana Umschreibung im Optativ 393 (mazan). Gen. B 
Umschreibung im Optativ 531, 423 (sculan). Ges. Aelf. Optativ 30/22, 
30/14, 30/24, 30/20, 30/11. Ges. Aeöelb. 4/10, 6/11 2* Ind. Ges. Cnut 
Optativ 286/11, 280/16, 280/24. Umschreibung 290/1 (willan), 286/23 
(motan). Verträge Optativ 132/27. Umschreibung 134/1 (willan). 


Die Aufforderung im Vordersatz kann ausgedrückt 
werden durch die Optativform, durch die Umschreibung mit 
sculan oder motan. 


Im Nebensatz steht dann: 
Optativform 32 Fälle (21 Fälle Urk. u. Ges.), 
Umschreibung 22 Fälle (4 Fälle Urk. u. Ges.), 
Umschreibung* 2 Fälle. 


Die Verteilung in der Poesie und Prosa lautet demgemäls: 
11 Optativformen, 
18 Umschreibungen, 
l Umschreibung im Optativ. 
Die Verteilung bei den Urkunden und Gesetzen: 
21 Optativformen, 
4 Umschreibungen, 
1 Umschreibung im Optativ, 
2 Indikative. 


III. Der übergeordnete Satz ist ein Bedingungssatz. 

Urk. 41/36, Ond zif mine brodar serfeweard gestrionen, de landes weorde 
sie,... Ges. Cnut Optativ 286/13, 286/10, 286/2, 284/29. Verträge Optativ 
132/32, 130/13. Indikativ 126/19. Ges. Aelf. Indikativ 36/9. Cur. P. Um- 
schreibung 25/22 (sculan). 

Die hier belegten Fälle sind nicht sehr zahlreich. Sie 
gehören fast ausschliefslich den Urkunden und Gesetzen an. 
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IV. Der übergeordnete Satz enthält einen Wunsch. 


Urk. 41/8 Ic wile.. forzeofan ond.. ond.. ösre stowe befestan... 
to fride ... on ösem öinzum, de him ödearf sie,.. Urk. Optativ 42/15, DA/8. 
Umschreibung 48/3 (willan). Cur. P. Optativ 7/7, 7/11, 23/14. Ambiguous 
Form 25/5. Umschreibung 27/5, 3/11 (sculan). Blickl. H. Optativ 37/29, 
43/3. Umschreibung 43/3 (willan), 33/28 (mazan). Wulf. H. Umschreibung 
11/14, 4/5 (willan). Elene Optativ 1211. Maldon Umschreibung 129 (willan). 
Ges. Cnut Optativ 288/16. 


Die Verteilung der einzelnen Formen ist dabei folgende: 


Optativformi a). eheeaeilohFälle 
irn 1 er 
Umschreibungen . ....... 8Fälle 


V. Relativsätze, die sich an einen Satz anschlielsen, 
der von der obigen Einteilung nicht berührt wird. 


Blickl. H. 45/37 hi beoB on ealra eorblicra gebedredenne, be Cristene 
wron, obbe zyt syn. Optativ 53/1. Blickl. H. Umschreibung 47/6 (willan), 
61/2, 63/14, 65/21 (willan), 45/10 (sculan). Urkund. Optativ 41/44. Um- 
schreibung M'T/4, 39/2 (seulan). Cur. P. Umschreibung 29/16, 25/24 (sculan), 
25/21 (mazan). Orosius Ambiguous F. 17/32. Umschreibung 20/27 (willan). 
Aelf. H. Umschreibung 6/77 (willan), 34/31 (mazan). Wulf. H. Optativ 24/6. 
Umschreibung 15/4 (willan), 6/6, 4/4 (sculan), 20/19 (burfan). Gen. A Um- 
schreibung 2135, 1977, 2117 (sculan), 2891 (Dyncan). Exodus 189 (mazan). 
Beowulf Umschreibung 832, 42, 704, 230 (sculan), 243, 941, 307 (mazan), 
355 (Dyncan,) 187 (motan). Rätsel 40/88, 43/1 (mazan). Elene Optativ 1232. 
Umschreibung 970 (willan), 545 (sculan), 293 (Byncan). Juliana Umschreibung 
413 (sculan). Gen. B Umschreibung 397 (willan), 348 (sculan), 437 (mazan). 
Maldon Umschreibung 185, 201 (willan). Chronik Umschreibung 979/17, 
959/9 (willan). Ges. Cnut Indikativ 284/13. Ges. Aelf. Umschreibung 28/12 
(seulan). 


Diese Zusammenstellung ergibt eindeutig, dals die Fest- 
stellungen von Behaghel nicht für alle Fälle zutreffend sind. 
Der Konjunktiv steht auch nach Situationen im Hauptsatz, 
die von der obigen Einteilung nicht betroffen werden. Weiter 
ergibt sich eine andere wesentliche Tatsache: 


Verhältnis der synthetischen zu den analytischen Formen: 


Optativformen . ....... . 5Fälle 
Indikatıv 0 ee ee 
AED. Bin ac koglan HH Bee 


2) 


Umschreibung . . .... 0.0.45 Fälle 


Es zeigt sich, dals die überwiegende Zahl der Fälle Um- 
schreibungen im Relativsatz aufzuweisen hat. Diese Um- 
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schreibungen scheinen sich der Behaghelschen Regel nicht 
einzuordnen, oder aber Behaghel hat sie bei der Abfassung 
dieser Regel nicht genug beachtet. 


Hierzu möge noch die folgende Tabelle als Erläuterung 
dienen: 


| Analytische Formen |Synthetische Formen 


I. Hauptsatz verneint ... . 15 84% 32#16°, 
II. Hauptsatz Aufforderung . 19 63% r1# 37% 
III. Hauptsatz Wunsch . . . 8 42% 11 58% 
IV. Hauptsatz neutral .. . 45 87% 721397 


Es ergibt sich, dals in Gruppe IV der Anteil der ana- 
lytischen Formen am stärksten ist — eine Bestätigung der 
Tatsache, die oben festgestellt wurde. Es ist noch zu bemerken, 
dals die endgültige Festlegung der Regel nur durch eine andere 
Untersuchung, die die Relativsätze überhaupt untersucht, 
gegeben werden kann. 


$ 2. Die modalen Verhältnisse im Relativsatz. 
Der Relativsatz offenbart folgende modale Verhältnisse, 
die sich nach Urkunden und Gesetzen und nach Poesie und 
Prosa scheiden: 


I. Poesie und Prosa. 


28 Optativformen . . 2.2.2.0. .23% 
3 Ambiguous Forms ..... 2% 
84 Umschreibungen . . 2946997, 
7 Umschreibungen im Ohehtr 23:200% 
II. Urkunden und Gesetze. 
u Optativförmen male un ur, 16% 
5 Indikativformen . . ..... 9% 
7 Umschreibungen. . . . : Erin 
2 Umschreibungen im Opa rn 


Der Unterschied zwischen den beiden Gattungen ist 
klar. Die Urkunden und Gesetze bevorzugen die synthetischen 
Formen, die Poesie und Prosa bevorzugt analytische Formen. 
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Tabelle II. Die Umschreibungen. 


| Präsens Präteritum 

I. willan. . . . 28 74% 10: 26% 

Ileeseulans sry: 12 44% 15 66% 
III mazan . . . 6.25% 18 75% 


Es ergibt sich, dafs die Umschreibungen mit mazan und 
sculan meist im Präteritum, im Gegensatz zu willan (haupt- 
sächlich im Präsens), vorkommen. 


Anhang: Die Wortstellung. 


Im folgenden sei die Frage der Wortstellung von der 
Modalität aus behandelt. Es ergibt sich das Problem der Ver- 
knüpfung von verschiedenen Gesichtspunkten. 


1. Das Problem der freien bzw. gebundenen Wort- 
stellung. 

2. Das Problem des Einflusses der Modalität (Synthese 
— Analyse) auf diese Stellungsprinzipien. 

Die Begriffe ‚‚freie‘‘ und ‚„gebundene‘‘ Wortstellung sind 
zum Teil von höchst unklaren Vorstellungen aus behandelt 
worden. Sie haben nur einen Wert, wenn man sie aus ihrer 
relativen Beziehungsetzung zueinander herleitet. Eine rest- 
los freie, d.h. beliebige Wortstellung, gibt es nicht. Jede 
Wortstellung ist an das der Äufserungsabsicht zugrunde 
liegende Ausdrucksbedürfnis gebunden. Es ist daher sehr 
wohl möglich, dafs die konjunktivische Modalität eines Aus- 
drucksbedürfnisses einen wesentlich anderen Einfluls auf die 
Stellungsprinzipien hat als die des Indikativs. Dies Problem 
ist m. W. noch nicht erörtert worden. 

Die Kernfrage ist die nach der Stellung des Verbum 
finitum. Denn nur an seiner Stellung lassen sich die 
Verschiedenartigkeiten der modalen Ausdrucksbedürfnisse 
ableiten. Modifizierend können dabei einwirken: 1. Die 
Stellung des Subjektes, 2. die Stellung des Akkusativ- 
objektes. Dabei ist jedoch zu bemerken, dafs das Akkusativ- 
objekt lediglich eine Erweiterung des Inhaltes der durch 
das Verbum gegebenen Aussage bringen kann, während das 
Subjekt zum mindesten im Hauptsatz die Modalität des 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 381 


Prädikats beeinflulst. So ergibt sich im wesentlichen die 
Frage nach dem Verhältnis der Stellung von Subjekt zum Ver- 
bum als Unterstützung der bestehenden modalen Kategorien. 

Wir haben weiter gesehen, dafs die Bestimmung der 
Modalität des Verbums durch das Subjekt (grammatische 
Person) ein Kennzeichen des Hauptsatzes ist. Im Nebensatz 
fällt dies Charakteristikum fort. Es ergibt sich somit die 
Frage nach der Verschiedenheit der Stellungsprinzipien in 
Haupt- und Nebensatz. 

Eine stärkere Mannigfaltigkeit der Möglichkeiten der 
Stellung des Subj. zum Präd. im Hauptsatz gegenüber einer 
starken Normierung dieser Stellung im Nebensatz würde 
dieses Prinzip eindeutig erhellen. Denn Normierung der 
Stellung bei den verschiedenen Nebensatztypen würde be- 
weisen, dals die Stellung als modal kennzeichnendes Mittel 
bei der Verschiedenheit der einzelnen Sätze bedeutungslos 
ist. Differenzierung dagegen lielse auf eine Funktion der 
Stellung schlielsen. 


I. Stellung des Verbum finitum zum Subjekt. 
A. Im Hauptsatz. 
Es ergeben sich bei diesen Untersuchungen vier mög- 
liche Stellungsprinzipien: 
I. Subjekt + Verb 
a) eng (He beode), b) weit (he wordum beode). 
II. Verb + Subjekt 
a) eng (beode he), b) weit (beode.... he). 
Aufserdem ist zu beachten, dals es sich bei den folgenden 
Untersuchungen nur um das Problem der konjunktivischen 
Satzarten (unter Ausschluls der Fragesätze) handelt. 


1. Die Optativform im Hauptsatz. 


Subjekt+ Verbum Verbum + Subjekt 
eng | weit eng | weit 


Urkund. 15 48% 5. 16% 1282395 4 13% 
Poesie 8 6 8 5 

189 129 579 139 
Prosa 4 0 2 %0 31 %0 4 %0 
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Es ergibt sich demnach folgendes: 
Das Verhältnis der Inversion zur geraden Wortstellung 
beträgt: 
Tinversion .. . woßkalle .7.27, 00% 
I1:9Geratlen Wr. 0m FA rn AT, 


Die Verhältnisse der Poesie und Prosa scheiden sich 
dabei von denen der Urkunden. 


A. Poesie und Prosa: 


I. Inversion . ... . 48 Fälle . . .. . 70% 

II, Gerade "Wa -, 277,220 WISUV FE: 30% 
B. Urkunden: 

1” Inversion” *.. YrirRalle‘, .. . „86% 

Heterader> Wer 20, 0 20° 0, 0 2,075 


Die Auswertung dieser Verhältnisse zeigt uns das eindeutige 
Überwiegen der Inversion in Poesie und Prosa. Aufserdem 
überwiegt hier die Engstellung. Dadurch wird ohne Zweifel 
die auffordernd-wünschende Kategorie gestützt. Es ist zu 
vermuten, dafs die modale Kategorie sich aus einem empha- 
tischen Ausdrucksbedürfnis eine bestimmte regelmälsige nor- 
mierte Wortstellung schafit. 


Die Urkunden verhalten sich anders. Es überwiegt die 
gerade Wortstellung — eindeutig dadurch zu erklären, dals 
eine emphatische Steigerung des Ausdruckes der auffordernd- 
wünschenden Kategorie hier nicht angestrebt wird. 


2. Die Umschreibung im Hauptsatz. 


Der Einfluls des Subjektes in seiner Stellung auf die 
Modalität der Verbform kann bei der Umschreibung weit 
differenzierter untersucht werden als bei der Optativform, 
die sich wesentlich auf die dritte Person Sing. beschränkt. 


Es wurde das obige Stellungsprinzip bei den drei modalen 
Umschreibungen untersucht. Sculan, willen, mazan wurden 
dabei zusammengefalst, da sich unterschiedliche Gesichts- 
punkte nicht ergaben. Das Problem ist dabei der Einflufs 
der grammatischen Person und des Tempus. Vgl. hierzu die 
folgende Tabelle: 
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| Subjekt + Verbum Verbum + Subjekt 


eng | weit eng | weit 


1. Person Präs. 32 32% 46 46% 22 22%, —_ 
2. Person Präs. 15 50% 9 30% 6 20% br 
3. Person Präs. 43 34% 22 17% 32 25% 3l 24% 
Präteritum . . 9 16% | 14 23% | 26 47% 7 12% 


Diese Tabelle zeigt: Die grammatischen Personen und 
das Tempus haben bestimmte Wortstellungen von Subjekt 
zu Prädikat. 


Die ersten Personen: 


1. Gerade Stellung .. ... 78% 
ZINSEN, ee er 22, 


Die zweiten Personen: 


1. Gerade Stellung . . . . . 80% 
DDIHKELSIONn ae tiert. Ber. 15209, 


Die dritten Personen: 


1. Gerade Stellung ..... 51% 
Branverion= 2 2 AO, 


Das Präteritum: 


1. Gerade Stellung ..... 41% 
2. Inversion 9°. 2.7. 5 59% 


Eine Erklärungsmöglichkeit der obigen Tatsache liegt einmal darin, 
dals die Differenzierung der Modalität, die im Hauptsatze festgestellt 
wurde, auch die Stellung beeinflulst. Dann aber auch darin, dals das 
Hinzusetzen des Personalpronomens als emphatisches Ausdrucksmittel 
nicht in gleich starkem Malse bei allen Personen und Tempora erfolgte, 
weil das emphatische Ausdrucksbedürfnis, das diesem Hinzusetzen ent- 
spricht, sich natürlicherweise am stärksten in der 1. und 2. Person zeigen 
muls. Die 3. Person und das Präteritum enthalten das Moment der 
Person weit weniger stark. Wenn man nun mit einigem Recht annimmt, 
dals das, was am stärksten betont werden soll, am Anfang steht, so 
ergibt sich die Möglichkeit einer Erklärung aus der obigen Verteilung. 


Es ergibt sich, dafs bei den Umschreibungen in der 
3. Pers. und bei der Optativform, die in der überwiegenden 
Zahl der Fälle Opt. Prs. 3. Pers. ist, der Verbalbegriff an 
den Anfang gestellt wird. 
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Bei den Umschreibungen der 1. und 2. Pers. steht der 
Pronominalbegriff am Anfang. — Ein bestimmter Einflufs der 
modalen Kategorie lälst sich hier unverkennbar feststellen. 
Die nähere Bestimmung jedoch kann an Hand des vor- 
liegenden Materials nicht vorgenommen werden, da es keine 
Vergleichsmöglichkeiten mit dem Indikativ bietet. Für diesen 
Einflufs sprechen: Der Einflufs der grammatischen Person 
und des Tempus auf die Stellung von Verb zu Subjekt. 


'B. Im Nebensatz. 

Die Untersuchungen wurden im folgenden nur an der 
Optativform durchgeführt. Ein Unterschied zwischen Um- 
schreibung und synthetischer Form ergab sich hier in keinem 
Falle. Als Vergleichsmoment gelten nur die Fälle in Poesie 
und Prosa. 


Subjekt + Verbum Verbum + Subjekt 

eng weit eng | weit 
Objektsatz . . 49 35% 37 62% 4 3% E= 
Subjektsatz . . 3 20% 33 80% u — 
Fragesatz . . . 28 47% 28 41% 2 4% 192%, 
Finalsatz . . . 16 22% 5l 70% 3 4% 3 4% 
zif-Satz. . . - 16 59% 1124195 — _ 
beah-Satz . .. 18 38% 30 62% — — 
Temporalsatz . 12 28% 28 65% 30100 — 


Diese Tabelle zeigt folgende Ergebnisse: 

1. Es überwiegt im Nebensatz weitaus die Stellung 
Subjekt + Verbum. Die Inversion kommt praktisch 
nicht vor. 

2. Es besteht keinerlei Unterschied hinsichtlich der unter 
1. gegebenen Tatsache bei den einzelnen Satzkategorien. Von 
hier aus ist kein Einflufs der Modalität zu erschlielsen. 

3. Bei der Stellung Subjekt + Verbum überwiegt meist 
die Weitstellung. 


C. Vergleich zwischen Haupt- und Nebensatz. 


Der Vergleich des Haupt- und Nebensatzes hinsichtlich 
der Stellung des Subjektes zum Präd. zeigt folgende Er- 
gebnisse: 


AUFFORDERUNG, WUNSCH UND MÖGLICHKEIT. 385 


1. Im Hauptsatz überwiegt bei der Optativform die 
Inversion, im Nebensatz die gerade Stellung. 

2. Der Hauptsatz hat eine Tendenz zur Engstellung des 
Verhältnisses von Subj.-Verb. fin. — Der Nebensatz zeigt 
eine Tendenz zur Weitstellung. Vgl. die Tabellen. 

3. Der Hauptsatz zeigt eine Differenzierung nach den 
modalen Verhältnissen. Es besteht die Möglichkeit einer 
Beziehung zwischen modaler Kategorie und Stellung. — 
Der Nebensatz weist in sich keinerlei Differenzierung auf; 
die einzelnen Nebensätze zeigen keine unterschiedlichen 
Verhältnisse. Ein Einfluls der Modalität ist somit hier nicht 
zu suchen. 

Im ganzen ergibt sich, dafs ein wesentlicher Struktur- 
unterschied zwischen Haupt- und Nebensatz besteht. 


II. Die Stellung der finiten Verbform zum Infinitiv 
bei modalen Umschreibungen. 

Dieses Problem wurde lediglich zur Charakteristik des 
Unterschiedes zwischen Haupt- und Nebensatz herangezogen. 
Ein Einflufs der Modalität kann hier nicht bestehen. 

Es ergeben sich folgende Möglichkeiten: 

I. Verbum finitum und Infinitiv in Engstellung. 
II. Verbum finitum und Infinitiv in Weitstellung. 
Es ergibt sich die folgende Tabelle: 


willan 


I II 


seulan 


2: 81 


mazan 
I | II 


Hauptsatz | 46 30% 105 70%| 32 30%| 75 70%| 46 34%,85 66% 


Objektsatz | 25 66%] 13 34%| 0 71% 8 29%lıı —|9 — 
zif-Satz . = — 133-8%| 19, 37% — = 
Relativsatz| 20 74% 7 26%| 26 72%| 10 28%| 15 68%| 7 32% 


Die übrigen Nebensätze reihen sich den obigen Fällen 
an. Die Häufigkeit des Vorkommens der Umschreibung 
gestattet keine prozentualen Aufstellungen. Sie wurden 
deshalb nicht in die Betrachtung mit hereingezogen. 

Es ergibt sich: Im Hauptsatz haben wir überwiegend 
Weitstellung, im Nebensatz überwiegend Engstellung. Auch 

Anglia. N.F. LI. 25 
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in diesen rein äulseren Stellungsprinzipien verhalten sich die 
Nebensätze anders als die Hauptsätze. 


III. Die Stellung des Akkusativobjektes 
zur Verbform. 


Das Akkusativobjekt kann vor und nach der finiten 
Verbform stehen. Es wurden wieder die einzelnen Satz- 
typen getrennt behandelt. Aufserdem wurde ein Unter- 
schied zwischen synthetischen und analytischen Formen 
gemacht. 


1. Die Verhältnisse im allgemeinen. 


Verb + Akkusativ-Obj. Akkusativ-Obj. + Verb 

Hauptsatz . . . 288 68% 133 32% 
Objektsatz . . . 57 36% 102 64% 
Subjektsatz . . 14 24% 4 76% 
Ind Er 9 39% 26 61% 
Finalsatz. . . . 14 24% 43 76% 
Kond.-Satz. . . 39 19% 171 81% 
Konz.-Satz . . . 12 199% 5l 81% 
Temporalsatz . . 13 38% 31 62% 
Kons.-Satz . . . 3 15% 17 85% 
Lokalsatz . . . — 6 — 
Kausalsatz . . . 8 : 7 
Komp.-Satz . . 2 3 
Relativsatz. . . 25 32% 53 68% 


Es ergibt sich auch hier, dafs ein wesentlicher Unter- 
schied zwischen Hauptsatz und Nebensatz besteht. Im Haupt- 
satz steht das Akkus.-Obj. meist nach der finiten Verbform, 
im Nebensatz steht es meist vor. 

Dies wird durch die Zahlen veranschaulicht: Bei 
Stellung I (V + A) übersteigt keine Prozentzahl im Neben- 
satz 38%. Die Zahl im Hauptsatz beträgt 68%. Bei 
Stellung II (A-+V) liegt im Nebensatz keine Prozentzahl 
unter 61%. Im Hauptsatz beträgt der prozentuale An- 
teil 32%. Der Unterschied zwischen Hauptsatz und Neben- 
satz im Ae. ist hierdurch deutlich. Ansatzmöglichkeiten 
der Weiterentwicklung sind bereits erkennbar. 
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2. Unterschied_der Stellung bei analytischer und 
synthetischer Verbform. 


Synthetische Form Analytische Form 

V. + Akk. | Akk. + V. V.+Akk. | Akk. + V. 
Hauptsatz. . . 118 61% 76 39% 1170 75% 57 25% 
Objektsatz . . 29 27% 738 73% 28 54% 24 46% 
Subjektsatz . . 5 12% 36 88% 9 53% 8 47% 
Ind Re sHAr % — 17 — 9 47% 10 53% 
Finalsatz ... . 9 20% 35 80% 5 38% 8 62% 
Kond#8. .% 23 14% | 147 86% 16 40% 24 60% 
Konz.-Satz . . 12 21% 45 79% _ re 
Temporalsatz . 4 20% 16 80% 9 38% 15 62% 
Relativsatz . . 4 12% 29 88% 21 47% 24 53% 


Aus dieser Tabelle lassen sich einige Tendenzen heraus- 
arbeiten: 

1. Für den Nebensatz gilt: Der Unterschied zwischen 
der Stellung von V+ A und A-+V, der sich bei den syn- 
thetischen Formen ergibt, tritt bei den analytischen Formen 
nicht so klar zutage. Das Minimum der Stellung A + V bei 
den synthetischen Formen wird von dem Maximum derselben 
Stellung bei den analytischen Fällen nicht erreicht (73-62%). 
Umgekehrt wird das Maximum der Stellung V + A bei 
den synthetischen Fällen nicht von dem Minimum der- 
selben Stellung bei den analytischen Formen erreicht 
(27—38%),). 

2. Im Hauptsatz zeigt sich indessen im Vergleich zum 
Nebensatz bei den analytischen Formen ein weit stärkeres 
Überwiegen der Stellung V + A als bei den synthetischen 
Formen. 

Im ganzen lälst sich zu Abschnitt III sagen, dafs auch 
hier ein Unterschied zwischen Haupt- und Nebensatz 
besteht. 

Es haben sich folgende wesentliche Gesichtspunkte für 
das Ae. ergeben: 

1. Es besteht ein grundsätzlicher Unterschied zwischen 
der Wortstellung im Hauptsatz und der im Nebensatz. 

25* 
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2. Die Wortstellung im Hauptsatz ist beweglicher im 
Gebrauch der Stellung des Subjektes. Diese richtet sich nach 
denselben Gesichtspunkten wie die Differenzierung der Op- 
tativform und der Umschreibung, die sich hinsichtlich der 
modalen Kategorie ergeben hat. 


3. Die Wortstellung im Nebensatz ist normiert. Es ergibt 
sich kein Unterschied der Wortstellung in den einzelnen 
Nebensatzkategorien. 

4. Es bestehen weiter Unterschiede zwischen Haupt- und 
Nebensatz hinsichtlich der Stellung des Infinitivs und des 
Akkusativobjektes. 

Im ganzen ist zu sagen, dals sich zwar ein Einfluls der 
Modalität auf die Wortstellung im Hauptsatz vermuten lälst, 
dafs derselbe aber erst durch eine grundsätzlichere Unter- 
suchung nachgewiesen werden muls. 


Aufserdem wird klar, dafs die Wortstellung Grundsätzen 
der Modalität zum mindesten in der Stellung von Subjekt 
zum Verbum im Hauptsatz unterworfen sein muls. — 

Diese Ergebnisse ermöglichen ferner eine begründete 
Stellungnahme zu G. Hübener!), der den Flexionsschwund 
in Zusammenhang bringen wollte mit der Frage der freien 
bzw. unfreien Wortstellung. Er bezeichnet diese Typen als 
gespannt und ungespannt. 

Es ist demgegenüber zu NEUN dals bei ihm eine 
gründliche Sichtung des Materials fehlt. 


1. Aus dem ae. Sprachzustande ist keineswegs eine ein- 
heitliche Erkenntnis für die gespannte oder ungespannte 
Wortstellung zu entnehmen. Es lälst sich vielmehr nach- 
weisen, dals beide Prozesse nebeneinander bestehen. Vgl. die 
Verhältnisse im Hauptsatz mit denen des Nebensatzes. 

2. Aulserdem liegen den einzelnen Stellungsprinzipien 
ganz verschiedene Faktoren zugrunde. So kann man bei dem 
Verhältnis der Stellung von Subjekt-Präd. einen Einfluls der 
modalen Kategorie erwarten. Bei der Stellung von Akk. Obj. 
— Verb, oder Dativ. Obj. — Akkus. Obj. liegen dagegen ganz 
andere Fragen zugrunde. 


!) Das Problem des Flexionsschwundes im Ags.: PBB 45 (1921), 85ff. 
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3. Weiter läfst sich beobachten, dafs die flexionsreichen 
Formen des Optativs im wesentlichen im Nebensatz auf- 
treten. Die Formen, die die Modalität durch ihre Bedeutung 
kennzeichnen, die nach der Ersatztheorie auf einen Flexions- 
verfall hin aufgebaut werden (Umschreibungen), stehen 
dagegen im Hauptsatz. D.h.: Der Hauptsatz mit einer 
gewissen Freiheit der Stellung benutzt die alten Flexions- 
formen seltener als der Nebensatz mit einer relativ gefestigten 
Wortstellung. — Dies steht der Theorie von Hübener 
gerade entgegen. 


Die Gründe für den Flexionsverfall, was die Konjunktiv- 
syntax betrifft, müssen vielmehr in dem Überflufs an neuen 
Mitteln (Analyse) und dem inneren Zusammenwirken der 
sprachlichen Mittel, d.h. mehr von innen als von aulsen, 
begriffen werden. — 


Die Ergebnisse und ihre Auswertung, die Entwick- 
lung vom Altenglischen zum Neuenglischen zu be- 
handeln, den Weg von der Beobachtung zur Deutung 
zu finden, die Frage nach den schöpferischen, trei- 
benden und den formenden, gestaltenden Kräften im 
Werdegang der englischen Sprache ist die Aufgabe des 
III. Teiles dieser Untersuchung. 
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THE PLACE-NAME LINGFIELD. 


The place-name Lingfield in Surrey has received a good 
deal of attention lately. The etymology proposed in T'’he 
Place-names of Surrey!) was rejected by Professor Kemp 
Malone in an article On the Etymology of Lingfield (Surrey)?), 
where a new etymology was suggested. In my Ooncise Oxford 
Dictionary of English Place-names (DEPN), which appeared 
before Malone’s article had become available to me, I pro- 
posed an etymology different both from that in PNSr and 
Malone’s. This theory in its turn has been recently rejected 
by Malone in another article — entitled Lingfield Again?), 
and the earlier etymology is repeated with some modi- 
fications. 

Malone says of my article: ‘Here limitations of space doubtless account 
for the extreme brevity and the dogmatic tone of the entry. Presumably 
Ekwall would agree that his etymology is less certain than it sounds, 
and needs more discussion than it gets. Further objeetions might be raised 
to Ekwall’s procedure and result, but I will confine myself to one point: 
of the two ninth-century forms of the first element, Ekwall takes Löanza 
and lesves L&nca (the authors of the Place-Name Society volume had taken 
L&nca and left Leanza). In my opinion, no sound etymology of this name 
can be advanced without taking both ninth-century forms into account’. 

Malone derives the first element from the Langobardish personal name 
Lamicho, whose earlier forms were Laiamicho and Laamicho. He assumes 
two pre-English forms of the name: (1) to Langob. Lätiamicho answered 
a pre-English *Laimikö, whence L&mca; (2) to tetrasyllabic Langob. Läa- 
micho answered a trisyllabic pre-English *Läamkö, whence Löanza (ori- 
ginally Leanca), the combination da becoming OE öa. 

In spite of the numerous articles devoted to it, I venture 
to think that the name Lingfield has never been properly 
dealt with, and I think it will be worth while to take it up 
for a fuller discussion than has been done hitherto. I hope 


1) Survey of English Place-names, 1934. 
2) Anglia 60, pp. 366 ff. ®) Anglia 63, pp. 65f. 
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this article will show that my procedure has not been quite 
so arbitrary as Malone thinks. The first and the most im- 
portant task will then be to analyse briefly the ninth-century 
charter in which the name is first recorded. The charter has 
been published several times. I here follow (also as regards 
line-numbers) the edition in Sweet’s OET, p. 451ff. Other 
editions are found in Birch, Cartularium saxonicum, 
no. 558, and in Miss Harmer’s English Historical Do- 
cuments, pp.13ff. The date of the document usually given 
is 871—889. 


The charter is the will of Ailfred, ealdormann of Surrey. The ealdor- 
mann first bequeathes to his wife Werburg and their daughter Alhöryö 
what was evidently the main part of his estate, viz. 32 hides in Sondenstede 
and Selesdun (Sanderstead and Selsdon in Wallington hundred, Surrey; 
Selsdon is still in Sanderstead), 20 hides in Westarham (Westerham in West 
Kent), 30 hides in Cloppaham (Clapham in Brixton hd., Surrey), 6 hides 
in Leanzafeld (usually held to be Lingfield in Tandridge hd., Surrey), 
10 hides in Horsaleze (Horsley in Woking hd., Surrey), and 6 hides in 
Netelamstyde (Nettlestead in West Kent). After Werburg’s death the land 
in Sanderstead (Sondemstyde), Selsdon (Selesdun) and Lingfield (Leanzafeld) 
is to remain with Alhöryö, and there is also a stipulation concerning Clapham 
which need not detain us. 


Next the ealdormann bequeathes to his son Eöelwald three hides, 
two in Huetedun (presumably Waddington in Wallington hd., Surrey) and 
one hide in datatun (Gatton in Reigate hd., Surrey), and also the folkland 
with the bookland, if the king will agree to it; otherwise she (Werburg) is 
to give him the land at Horsley or that at Lingfield (Leanzafeld). Leanzafeld 
is thus mentioned thrice and it is evident that the same place is referred 
to in all three entries. 

Thirdly, the ealdormann bequeathes one hide of bookland in Lencan- 
feld to Berhtsige, a kinsman of his. Lencanfeld is usually held to refer to 
Lingfield. 

It is further stipulated that the land in Nettlestead (Netelhemstyde) 
is to go Sigewulf, another kinsman of Alfred, and that after Eöelred’s 
death the land in Fearnleaze (Farleigh in Tandridge hd. in Surrey according 
to PNSr, Farleigh in West Kent according to Wallenberg, Kentish 
Place-names, and DEPN) is to be given to Eadred, a third kinsman of the 
ealdormann’s.. For some reason Farleigh is not mentioned in the main 
bequest; perhaps Eöelred had got it for his life already. 


It will be seen that there are three main bequests, that 
to Werburg and Alhöryö, that to Eöelwald, and that to 
Berhtsige, which were to take effect immediately after the 
testator’s death. The other provisions are for the reversion 
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of the estates on the death of the original legatees. Nothing 
is said in these subsidiary bequests on the number of hides 
bequeathed. Lencanfeld is mentioned in one of the main 
bequests, and there is evidently nothing to show that 
the place referred to is the same as that called Leanzafeld. 
Indeed, it would be most remarkable if Lingfield should have 
been called three times Leanzafeld, once Lencanfeld, and 
the fact that these two forms are found in two con- 
secutive lines (28 and 29) would be more remarkable still. 
There are no doubt minor variations in the spellings of 
names, as in Sondenstede and Sondemstyde (or Sondenstyde?) 
ll. 5, 15, Netelamstyde and Netelhamstyde 1. 7, 33, but 
these are not comparable with the supposed variation 
Leanzafeld and Lencanfeld. The obvious conclusion is 
that two different places are meant. It is somewhat 
surprising that neither the editors of Place-names of Surrey 
nor Malone seem to have thought of this possibilitiy. And 
yet already in 1914 Miss Harmer, in the work quoted 
above, proposed that Lencanfeld is Lingfield, Leanzafeld, 
Longfield in West Kent. I do not think her identifications 
are correct, for Lingfield is doubtless meant by Leanzafeld, 
and Longfield in Kent is Lanzafeld 964—995 BOS 1133, 
but she was on the right track. 

The matter is extremely simple. Leanzafeld is Lingfield, 
Lencanfeld is the present Linkfield House in Reigate (Reigate 
hd., Surrey). The place is near Gatton, where Alfred held 
land, or at least it is in the same hundred. It is not very far 
from Lingfield either, a matter of some 9 or 10 miles. Linkfield 
is Linkefeld c 1180, 1263 etc. (see PNSr), and thus shows 
the form to be expected as a later development of OE 
Lencanfeld, while Lingfield is a normal later form of 
Leanzafeld. I trust this will be found conclusive and that 
henceforward the forms Leanzafeld and Lencanfeld will 
be recognized as referring to different places. At any rate, 
if anyone wants to uphold the identity of the two names, 
the burden of proof lies with him. 


Malone takes exception to the extreme brevity of my 
etymology of Lingfield in DEPN, and to the fact that I 
disregard the form Lencanfeld. The reason for my quoting 
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Leanzafeld only will be apparent from the preceding 
remarks. I have long been convinced that Lencanfeld does 
not refer to Lingfield, though at the time when the article 
was written I had not yet come to know Linkfield and could 
thus not prove the correctness of my surmise. Of course 
Malone is quite justified in complaining of my brevity and 
perhaps also of my dogmatic tone. I will only point out that 
brevity is imperative in a Coneise Dietionary. I should have 
liked in many cases to have qualified an etymology by an 
“in the writer’s opinion” or the like, but such expressions 
can hardly be used in a Concise Dictionary. I have therefore 
followed the principle of giving an etymology without quali- 
fication when convinced or reasonably convinced of its 
correctness. Where I have felt hesitation myself, I have 
added a “probably” or ““perhaps’” or “possibly” or “may 
be’ or the like. I felt no hesitation in the case of Lingfield, 
nor do I feel any now. But I may as well set down here the 
line of reasoning at the back of the short entıy. 


The editors of the Place-names of Surrey say that nothing 
can be made of Leanzafeld and therefore reject the form. 
I say that the form is there and must be accepted as authori- 
tative, being found thrice in exactly the same spelling in 
a first-rate Old English charter. Leanza- can only mean 
Leanza-, for Leanza- is possible only as a later form with 
shortening of original &a. On the other hand Leanza- is 
possible only as the result of contraction. One might suggest 
that it is developed from *Leaninza- (in which case Lenham 
in Kent might be compared), but such a form would not 
have been reduced to Löanza- at this early time. We must 
start from earlier Leainza- or Leaunza- or else Leahinza- 
or Leahunza- or the like. That is, Leanza- is obviously 
a genitive plural, and it turns out to be originally a folkname 
in -ınzas (-unzas) and loses its apparent mysteriousness. 
The base must be an OE löa or leah. Lea(h)inzas or 
Lea(h)unzas would necessarily be contracted to Leanzas, 
if normally developed. It is true derivatives in -inzas 
from place-names in -löah sometimes show the form -leainzas, 
as Oraweleainza mearc ‘the boundary of the people at 
Crawley (Hants)’ 909 BCS 620, or Aepsleainza zemzru 
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“the boundary of the people at Aspley (Beds)’ 969 BCS 1229, 
but these are late formations, even nonce-formations, where 
the suffix -inzas was added to place-names in -l&a. The 
suffix -ingas was normally used to form toponymics meaning 
‘dwellers at a place’, and for some time retained its < even 
in derivatives from names in -lI&ah. But a different develop- 
ment is sometimes found. Thus Berclinzas 804 BOS 313 
is ‘the people at Berkeley (Gloucs.)’; here -löainzas has been 
contracted to -linzas in a weakly stressed syllable. For a 
similar example see Oleatlam in DEPN. If the connection 
between the derivative and the word that formed the base 
was no longer strongly felt, the normal development from 
Leainzas to Leanzas would necessarily take place. The 
only base for an OE L£anzas I can think of is OE leah 
‘wood; glade’, and that is a base to which it seems to me 
no objection can be raised. The name would mean ‘the 
dwellers in the glade or wood’. It may be suggested that a 
place near by was called Leah and that an open space in 
a wood belonging to the place was called Leahinzafeld. 
Or Leah may have been an earlier name of Lingfield itself. 
Similar changes of names are evidenced elsewhere. 


The etymology of Linkfield, OE Lencanfeld, I have 
never considered before. It is evident that its first element 
is not OE Ahlinc. Nor can the first element of Lencanfeld, 
as suggested in Place-names of Surrey, be an unrecorded 
OE hlence (hlzence) related to hlinc and meaning ‘terrace’ or 
the like. The absence of initial Z- and the non-palatalized k 
shown by the form Linkfield rule out such a word. Lencan- 
with <-mutation in the first syllable and non-palatalized c 
presupposes an earlier form with an : before c, that is a word 
with a suffix -kan or -kön. A personal name seems indi- 
cated, as these suffixes are often found just in names of 
persons. I am inclined to believe that Lencan- belongs to 
an unrecorded *Lendca from *Landikan-, corresponding to 
Old German Landico. On the element Land in English 
personal names I may refer to the article Langford Nt in 
DEPN. Loss of d would naturally take place between 
n and k, especially in a long name such as *Lendcanfeld. 
The € in the first syllable of Lencanfeld may mean short 


I 


THE PLACE-NAME LINGFIELD. 397 


& just as well as long &; cf. Cent 1. 32, peninga 1. 34 in 
the charter. An original form *Lömca is also possible, as 
m may have become n before k at an early date. I have thus 
no definite objection to raise against Malone’s etymology, 
though I prefer the first alternative myself. 

If Lingfield and Linkfield are meant by Leanzafeld 
and Lencanfeld respectively, I do not suppose Malone 
would suggest that both names contain the Langobardish 
name Lamicho and it is unnecessary for me to go into his 
attempt at deriving the first element of Leanzafeld from 
Langob. Läamicho. It would be a really remarkable 
coincidence if two places not very far apart should have 
names containing the Langobardish name, even in two 
different forms. On the other hand the two places are too 
far apart to have once formed a whole. The names of the 
two places must be judged each by itself. 

I am sorry I did not know the correct identification of 
Lencanfeld, when I wrote the article Lingfield in DEPN. 
If I had been aware of it I should of course have added a 
note to the effect that Lencanfeld is the present Linkfield, 
and a good deal of discussion would have been saved. 


LunD. EILERT EKWALL. 


ALTENGLISCHES. 


l. Beow. 3114f. 


Die vielerörterte Beowulfstelle Vers 3114f.: 


Nu sceal zled fretan, 
weazxan WOnNN« lez wizena strenzel 


hat m.E. bereits F. Holthausen im wesentlichen richtig 
erklärt, als er!) nach dem Vorgang Cosijns?) ae. wax-zeorn 
“edax’” (Wright-Wülcker I, 102, 13) heranzog und ae. weaxan. 
als *waskan < *uas-skan ‚fressen, verzehren“ zur Sippe von 
ae. mnd. ahd. wist, an. vist „Speise, Nahrung‘‘, ae. -wosa in 
ealo-wosa „Biertrinker“, ahd. fir-wesan, got. fra-wisan ‚ver- 
zehren‘‘, got. waila wisan „schmausen“, wizon „schwelgen‘‘, 
waila-wizns „Schmaus‘, ga-wizneigs ‚sich mitfreuend‘“, ahd. 
wastel „Kuchen“, ir. do-feotar ‚sie alsen‘“, feiss ‚Essen‘, 
kymr. gwest „Schmaus‘“, ai. anu-vävase „hat verzehrt‘, 
vastoh ‚vor dem Fressen‘, av. vastra- „Maul“ u. dgl. stellte. 
Wenn er später?) weaxan als Entstellung von ae. *weasan 
falste, das als *weosan, *wesan ahd. -wesan, got. -wisan ent- 
sprechen soll, so gab er selbst den gewonnenen Boden wieder 
auf. Einer solchen Erklärung widerstreitet schon das nicht 
mehr berücksichtigte ae. wax-zeorn. Nur insofern scheint 
mir Holthausen anfänglich geirrt zu haben, als er glaubte, 
dals weaxan ‚sekundär mit weaxan ‘wachsen’ zusammen- 
gefallen‘ sei. Ae. wax-zeorn lälst ja noch an seinem -a- er- 
kennen, dals wax- aus wasc- entwickelt ist. Nach meiner 
Ansicht hat daher die Vorlage der Beowulfhs. statt weaxan 
*wazxan < *wascan geboten. Da es dem Schreiber unbekannt 
war, hat er es durch das anklingende weaxan „wachsen“ er- 
setzt. Ich lese Vers 3114f. somit: 


Nu sceal zled fretan, 
waxan wonnd lez wizena strenzel. 


!) Herrigs Archiv 121, 293f. 2) PBB 8, 573f. 3) AB 40, 90f. 


WILLY KROGMANN, ALTENGLISCHES. 399 


2. Ae. yst. 


Nach Holthausen!) ist ae. 9st, as. Zst, ahd. unst, an. 
Yst f. „Sturm, Unwetter‘ mit ae. 9stan „stürmen, toben“ 
unbekannter Herkunft. Ich ziehe das Wort zur Sippe von 
got. uz-anan „ausatmen‘, got. andar, an.ond, andi „Atem, 
Leben, Seele‘, an. anda, ae. ödian „atmen, keuchen‘“, ae. 
orob < *uz-anb- „Atem“, oröian „atmen, keuchen, verlangen“, 
afries. omma < *an-ma ‚Atem‘. Hinsichtlich der Bedeutung 
vergleiche ich im besonderen die Sprosse lat. anima ‚Luftzug, 
Wind, Hauch, Seele“, gr. äveuos, ävrn „Hauch, Wind“, 
Ayrveuog, viveuog „windstill“, npeudes „windreich“, ai. 
anila-h „Atem, Hauch, Wind“. Gebildet ist germ. *unsti- 
wohl mit dem Suffix -sti-, das im Germanischen ziemlich 
verbreitet ist und beispielsweise auch in ahd. as. kunst, 
afries. mnl. konst „Kunst“ und ahd. anl. brunst ‚Brand‘ 
mit got. ala-brunsts „Brandopfer‘‘ begegnet. Sollten aller- 
dings das lat. hälo, -äre „‚hauchen, duften‘“ zugrunde liegende 
*anslo- und aksl. achati ‚„duften‘‘ eine s-Erweiterung idg. 
*qns- sicherstellen, so könnte es auch an sie angeschlossen 
werden. In diesem Falle würde germ. *unsti- in as. ahd. unst 
neben as. ahd. anst, afries. öst- in Pn., ae. &st, an. äst, öst, got. 
ansts < *ansti- „Gunst, Gnade, Güte, Liebe‘ lautlich und 
bildungsmälsig eine genaue Entsprechung finden. 


1) Ae. eiym. Wb. 413. 
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“A veritable aftermath.”’ 


83 fl. ne was hit lenze Da zen, etc., ‘the time was not yet 
come...’ Similarly, the reader is advised that a tragie event 
which may be feared for the future has not yet come to pass, 
1018f. nalles facenstafas | Deod-Scyldinzas Denden fremedon; 
1164. 


115fl. zewat da neosian.... hean huses, hu hit Hrinz- 
Dene | fter beorbeze zebun hzfdon. “The visit implies 
search’ (neosian carries both meanings)®); this accounts for 
hu. A notable example of interrogative construction (pronoun 
or conjunction) after words (not necessarily verbs) expressing 
or implying ‘question, doubt, uncertainty, curiosity’ (E. A. 
Kock, The English Relative Pronouns (1897), $ 140). 'Fhus 
e.g., Gen. 855f. neosian...., hwet, Guöl. 321ff. neosan ..., 
hweber; El. 474 sohton, hu; Beow. 1313f. bad, | hwaber, 
Chr. 802f. bidan, | hwet, Bede 178, 22f. bad, hwonne his 
horse bet wurde... (=11l c. 9 coepit expectare horam, qua 
aut melioratum reciperet iumentum ...), 186, 23 sorzende bad, 
hwonne seo aöl to him cwome (= III c. 12 cum... sollicitus 
horam accessionis expectaret), 440, 15 da dioflu zearwe bidaöd, 
hwonne heo mec zezrypen (= V c.13 paratis ad rapiendum 
me daemonibus), Verc. Hom. (ed. Förster) IV, 217 cwacizende 
on anbide standad, hwanne er (cf. MLN 18, 242; Angl. 40, 
503f.); Andr. 1065f. basnode..., hwet him... gifede wurde, 
Gen. 1264f. wrace basnedon?) (Cosijn) feze beoda, hwonne frea 


1) Bede 402, 19.. niosode he min eft ond cunnade. Cf. NED.: visit, 
v.,9. (Milton, Par. Lost VIII, 44: [Eve ...] went forth among her fruits and 
flow’rs, To visit how they prospered.) 

2) If biszodon of the MS. is retained, hwonne is to be accounted for 
by fzze. 
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wolde.... wite settan, Gnom. Ex. 104f. a mon sceal ... . leofes 
wenan, | zebidan bes!) he gebedan ne ma»z, hwonne him eft 
zebyre weorde (hwonne prompted both by wenan and gebidan), 
Rood 135f. ic wene me..., hwenne; Chr. 1345f. gearo..., 
hwonne; Gmom. Ex. 69 (sceal... hord in streonum bidan), 
zifstol gezierwed stondan, hwonne hine zuman zedlen; Chr. 
397f. Brinzaö zeorne, | hwylc hyra... meze .. lacan, Dese. 
into Hell 42f. wreccan Brunzon, | hwyle hyra .... geseon moste; 
Phoen. 92f. zeorne bewitian, | hwonne, 101f. locaö zeorne, 
hwonne?); Chr. & Sat. 620 beod beofizende, hwonne; Verc. 
Hom.IV, 215 heofaö ond wepaö, hwylcne dom him dryhten 
deman wille,; Wife’s Lament 7f. hefde ic uhtceare?), | hweer; 
Gudl. 81f. (110f.) fyrst wes swa beana | in zodes dome, 
hwonne; Gen. 1431f. hzleö lanzode..., hwonne, Mald. 66f. 
to lanz hit hım Puhte, | hwanne, Ailfr. Hom. I, 140, 19 Öincd 
him to lanz, hwsenne. 


One is tempted to speculate whether this syntactic 
feature could be considered characteristic of a habit of mind 
for which the nil admirarı maxim did not exist. It may be 
remembered that Sarrazin (Beowulf-Studien, p. 74) thought 
he could recognize in Beowulf a general attitude of inquisiti- 
veness on the part of its actors (hine fyrwyt brec!). 


As to the Beowulfian passage, 115ff., showing a verb 
construed with a twofold complement (a noun and an indirect 
interrogative clause), it exemplifies the use of ‘a noun (or 
pronoun) preliminary to a clause of an exegetical charater’ 


1) The demonstrative (and relative) is, of course, also found, with 
corresponding modification of sense; thus, e.g., Guöl. 349f. ic zebidan 
wille / Bes Be me min dryhten demed. Hence, doubt could arise whether 
bes or hwes is the proper reading of Andr. 145. 

2) Note the petrified imperative phrases loca (weald) hwa (hu, hwonne, 
etc.); cf. Horn, Sprachkörper und Sprachfunktion $61; Jost AB 34, 7. 
(Also German trau schau wem is to be recalled.) — The (common Germanic) 
use of hwer after verbs of seeing and the like (‘look where he comes’) can 
be traced a few times in OE.; see Förster-Festschrift, p. 20, n. 34 & 35, Jes- 
persen Miscellany, p. 253ff. Cf. Detter-Heinzel’s remark on Hävam. 
1, 5—7 that „nach einem Verbum sentiendi huar ‘dals da’ heilsen kann.‘ 

®) A striking case of pregnant meaning is presented by Hel. 2574 fl. 
thuo stuod erl manag, / thegnos thagiendi, huat thvodgomo.... menean 
uueldi; cp. 1284 thahtun endi thagodun, huuat .. drohtin uueldi ... cuöien. 


Anglia. N. F. LI. 26 


402 FR. KLAEBER, 


(a kind of variation), MPh. 3, 253ff. Thus, e. g., also 977fl. 
abidan ... miclan domes, | hu; Judgm. Day 79f. sid ne be- 
murned, | hu; Guödl. 207 zif he lenz bide lapran zemotes, | 
hwonne; Wand. 25f. sohte sele dreoriz!) sinces brytian, | hweer 
ic... findan meahte; Bede 36, 18 zesaza me Dinne naman, 
hwet öu haten sie; Beow. 1185ff. zif he Beet eal gemon, | hwet 
wit... arna zefremedon (not: ‘all that which’).2 

1298. m&re Beoden ... unblide s&t. The natural attitude 
‚of sorrow or meditation. (Even the obvious — it is hoped — 
sometimes admits of a passing mention.) Thus, we find, 
e. g., Deor 24 set secz moniz sorzum gebunden, 28 siteö sorz- 
ceariz (cf. Arch. 167, 41), Chr. 25f. we ın carcerne | sittad 
sorzende, 116f., Desc. into Hell 81 setan on sorzum, Gen. 
2700; Lagam. II 411,5 Aröur set ful stille (griefstricken), 
III, 124,16 Da set hit al stille in Aröures halle, P. Plowm. (B) 
20, 198 as I seet in Dis sorwe?); — Bede 128, Il ana... st 
swide unrot on stane (= 11 c. 12 solus.... residens maestus), 
cp. 130, 20, 132, 20; Walther von der Vogelweide 8, 4ff. ich 
saz uf eime steine ... do dahte ich mir vil ange (cf. Wilmanns’” 
note)®; De die iudie. 1 hwet, ic ana set innan bearwe, Bede 
242, 24 ana zeszt in deazolre stowe ond zeornlice onzon 
bencan (= III ce. 27 residens solus ...); — Hel. 1291 sat im 


tho endi suuigoda?) endi sah sie an lango; — Beow. 171f. 
moniz oft zeszt | rice to rune; Wand. 111 zeszt him sundor 
zt rune, Andr. 1161 zeszton... sundor to rune.‘) 


The Beowulfian phrase unbliöe s#t, incidentally, 
typifies the characteristic restraint in mentioning outward 


1) Or sele-dreoriz, W. Fischer, Anglia 59, 300. 

2) The same interpretation is applicable to nzfde he nan seil, hwser 
(interrog.) he sıltan mihte, Alfr. De Vet. Test. (ed. Grein) 2,44, by the 
side of ie nebbe hwer ie meze ealle mine westmas zezaderian, ZElfr. Hom. 
II, 104, 16; Saints XXIII, 499 beseah to... rode tacne, hwer heo stod. 

®) Ps. 136, 1 super flumina Babylonis, illie sedimus et flevimus, cum 
recordaremur Sion. 

*) On the very common ON. sat ä haugi, see Gering’s note on 
Volusp. 42. 5) Thren. III, 28 sedebit solitarius et tacebit. 

6) The verb standafn) is apt to suggest longing, impatient, anxious 
expectation; e. g., Volund. kv. 30 üti stendr kunnig kvan Nidadar. (Iphi- 
genve: „Und an dem Ufer steh’ ich lange Tage, Das Land der Griechen 
mit der Seele suchend.‘‘) 
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manifestations of the emotions.!) Once only joy is visibly 
described by way of contrast to sitan, 1397 ahleop da se 
zomela.?) 

133. werzan zastes. Combinations like se wer(i)za 
zast (malignus spiritus), Da wer(i)zan zastas, Para werizra 
(weergra) zasta are extremely common. The uninflected form 
werze (hardly weak)®) occurs Bede 298, 15 geleedde weerze 
(werze) weorod (= adducto maligno exercitu). 


156. fea = feo (470, 1380). Curiously, the opposite use 
of eo for normal ea in the form zeotena, 443. In this connection 
a brief note on the much discussed ‘Geats’ (i.e., zeata, 
zeatum) in the ‘Alfredian’ translation of BedeI c. 15 is 
ventured. Malone in a brilliant paper (MLR 20, 1—11) has 
used the zeat- forms, OE. Bede 52, 4, 9 (for Iutae of Beda)®) 
as one of the arguments tending to prove that a Gautic 
colony or state had been established in the region originally 
occupied by the (West Germanic) Jutes. Still, it is some- 
what strange that, in contrast with the Alfredian translator, 
Bede, who was much nearer in time to such colonization, did 
not show any knowledge of it. If it is argued that Bede 
thought of the Jutae “as in possession of Jutland at the period 
he was dealing with, viz., the beginning of the fifth century” 
(Malone, Acta Phil. Scand. 4, 87), attention may be called to 
the fact that in the case of the Saxons and Angles certain 


1) Beow. 2460ff. zewiteö.. on sealman... (the father mourning for 
his son) is suggestive of Aen. IV,82f. (Arch. 126, 347); Beow. 2268 unbliöe 
hwe(arf) was perhaps called forth by 2238 se öer lenzest hwearf. — Note, by 
way of contrast, the violent outbursts of grief, e. g., in the MHG. Raben- 
schlacht 878, 887, 896ff., 913, or in the biblical story of the OE. Judith 
281f. (cf. the observation, JEGPh 12, 261 [Jul. 595ff., Ps. 111, 9 (10)]); 
for the Eddie poems, see Gerd Will, Die Darstellung der Gemütsbewegungen 
in den Liedern der Edda (1934), passım. 

2) Another notable instance, EI. 804f. he mid bem handum.... 
upweard plezade (= ut... plauderet ambabus manibus), cf. Neckel, 
Arch. 168, 76; further Gen. (B) 724 hloh Da ond plezode; besides, the quaint 
Ceruerus... onzan onfeznian mid his steorte, ond plezian wid hine for his 
hearpunza, Boeth. 102, 15f. (Par. Ps. 97, 8 onzinnad feznian mid folmum, 
= plaudent manu). 

3) Or could the weak form be supported by zrymme sar, Bede 
438,4? 

4) OE. Chron., A. D. 449 E, and A (interpol.): Iotum, Iutum, Iutna. 
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explanations referring to his own time are added: ‘de Saxoni- 
bus, id est ea regione, quae nunc Antiguorum Saxonum 
cognominatur’; ‘porro de Anglis, hoc est de illa patria, quae 
Angulus dicitur et ab eo tempore usque hodie manere desertus 
inter prouincias Iutarum et Saxonum perhibetur’. No such 
additional comment on the old country of the Iutae is given. 
Did Bede use /utae merely in an ethnological (not a geo- 
graphical) sense? — As to the translator’s forms zeata, 
zeatum, occasional confusion of £o and &a in the text has been 
noted, PBB 26, 205; Angl. 27, 412. Also eorre ‘angry’ is 
found as zeare 68. 14 T (= irati). Is it entirely out of the 
question that the isolated zeata, zeatum arose in the same 
way? 

Of course, the very tempting theory of a westward 
migration of Gautic people is by no means dependent on the 
interpretation of that passage in the ‘Alfredian’ Bede. 

161. sinnihte heold | mistize moras. The form of the 
nom. sing. is not recorded, with the possible exception of 
Gen. 118, Guöl. 650 sweart synnihte (sinnehte), which could 
be taken as nom. of a noun or adj. ja-stem. The dative 
synnihte, sinnihte Gen. 42, 109, of siennihte (synnihte) Sal. 68, 
in sinnehte Chr. 1542, 1631 admits of being considered an 
analogical form of -niht (cp. Vesp. Ps. 18.3 nehte, Vesp. 
Hy.12.5 naehte, Gen. 140 nihte gen.), just as adverbial 
sinneahtes Chr. 117 reminds us of nihtes. But it may also be 
referred to a nom. sinnihte, ja-neuter (Gr. Spr., B.-T. Suppl., 
Girvan, Beowulf and the Seventh Century, 1935, p. 10), which 
is rendered rather probable by the OS. suart sinnahti, Hel. 
2146. The explanation of the Beowulfian form as ace. plur. 
should be abandoned. 


172—74. rzd eahtedon, | hwet swiöferhöum selest were | wiö 
Jerzryrum to zefremmanne. Cp. Bede 50, Ifl. Da zesomnedon 
hr zemot ond Beahtedon ond reddon, hwet him to donne were 
(= 1 e. 14 initum . . est consilium, quid agendum esset); 124, 
22f. moniz mid hine sprecende smeade, hw&t him selest to 
donne were (= II c. 9 multa secum conloquens, quid sibi esset 
faciendum ... tractabat); 162, 29f. heo ba hefdon ... in Beem 
gemote micle smeaunge ond zebeahte, hwet him to donne were 
(=II c.5... quwid esset agendum);, 112,26ff. (II c.5), 
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216, 11 (III c. 19), 248,5 (III c. 29), 72, 25f., 128,13. In 
those Beowulfian lines we recognize a scholar’s hand. 


218. flota famiheals fuzle zelicost. So Andr. 497 (bat ..) 
Jreö famizheals, fuzole zelicost; cp. Rid. 37, 9 (?, see Tupper). 
Literary parallels!), Aen. V 210ff.2); Beda, Vita 8. Cuth- 
berti, ce. 3°):... cum raptas porro per mare cerneret rates, 
adeo ut quasi quinque aves parvule, quinque rates undis in- 
sidentes apparerent; also sie swebeten sam die vogele vor im 
uf der vluot Nibel. (ed. Bartsch) 1536, Kudrun 446 (i. e., 
swimming).®) 

232. hine fyrwyt brec. Cf. Angl. 50,118. A modern 
parallel from Jerem. Gotthelf, Geist und Geld, Introduction by 
A. Bartels®) [Brief Burkhalters an Gotthelf, Dec. 13, 1843]: 
„wenn etwas [ein Buch] von Ihnen kommt, so sticht mich 
der Gewunder [die Neugierde] so, dafs ich lieber etwas 
anderes versäume ...“ 


262?f. Why does Beowulf tell the coastguard who 
questions him the name of his father only, withholding his 
own name until he is met by Wulfgar (343)? That differen- 
tiation looks like a sort of gradation. Only the king’s per- 
sonal attendant who is to bear the message directly to his 
chief is granted the specific information, whereas a general, 
preliminary declaration of the stranger’s family relationship 
is deemed sufficient courtesy to the (nameless) outside 
officer. (See also note on 1. 194 in my ed.) — [Hildebrand 
somewhat patronizingly inquires of young Hadubrand, 
[h]wer sin fater wari | fireo in folche, whereupon Hadubrand, 
in addition to his father’s name, tells his own, ih heittu 
Hadubrant.] 


1) It is a remarkable fact that among a bewildering profusion of 
terms, ‘birds’ hardly ever appear in the skaldic kennings for ‘ship’ (Meilsner, 
Die Kenningar der Skalden, pp. 208, 216). 

2) Cf. Haber, A Comparative Study of the Beowulf and the Aeneid, 
p. 75. 8) Of. Girvan, |.c., p. 35. 

4) By the way, a model (scale 1:20) of the Nydam boat (4th cent., 
Kiel Museum of Antiquities) and a model (scale 1:15) of the Gokstad 
ship (late 9th cent., University Museum, Oslo) may be found in the Berlin 
Nautical Museum (Museum für Meereskunde). 

5) Hesse und Becker, Leipzig. 
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305f. Carleton Brown (PMLA. 53, 910f.), in combining 
certain emendations suggested by Cosijn (Lübke, Traut- 
mann) and Holthausen, proposes to read: ferwearde 
heold | zubmod zummon, ‘a warlike man held boat-watch’. 
If we follow Brown in understanding by zubmod zummon 
not the chief coastguard himself but one of his young men 
(see 293), the text thus improved makes perfectly smooth 
reading. Stylistically, the entire passage, 301—319, illu- 
strates the typical forward-backward movement (Heinzel’s 
ABA, etc.), and according to Brown’s interpretation, could 
be described by the formula ABABACB!. Itis, of course, 
to be borne in mind that we have to pay for the agreeable 
result by two textual changes and a rather odd sequence 
of words!), zummon: zuman. 

356—59. Similarly, Azar. 166f. hwearf Ba to healle.... 
bzt he ofer his ealdre zestod. (Cf. also AB 40, 30.) 

403. Sedgefield? abandons Grein’s almost univer- 
sally adopted conjecture [hyzerof eode], since out of 21 
instances of this particular variety of type A only one (3065) 
occurs in the 5-line.e The same objection, if maintained, 
would apply to my suggestion heaborinc eode. However, 
Sedgefield’s own emendation, eode hildedeor, is not above 
criticism, since in this context a noun should be expected in 
preference to an adjective. A reading like herewisa (cp. 259, 
370) geong would satisfy considerations both of meter and 
sense. As to the following (heard) under helme (see my glos- 
sary, 8. v. under), the MHG. under helme(n) gan, Nibel. 1861, 
2170, 2253 is readily recalled. — After writing this down I came 
across Carleton Brown’s note, /.c., 9l11f., recommending 
hyzebyhtiz zeonz. I am glad to note that we agree on the 
verb form. At the same time Brown’s helpful observation 
that eode in Beowulf never stands at the end of a half-line, 
and eodon only once (493)2), leads me to reconsider a sug- 
gestion for 389b—390a made years ago, Angl. 50, 120 (so 
in my ed.”?). I would now propose: [Da to (or, indeed, 
wiö) dura efste (cp. 386a) | widcuö hzleö). 

1) But for this drawback Trautmann would have come out positively 


in favor of both emendations (Bonn. Beitr. 2, 145). 
2) So Finnsb. 14. 
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4508. no du ymb mines ne Bearft | lices feorme lenz sorzian. 
F.L. Gillespy!) has quoted an interesting parallel of this 
remark (i.e., if understood as referring to ‘sustenance of 
my body’) from Lazamon’s Brut 18108f.: ne Burue ze nauere 
adrede, wha eou scullen feden (Uther addressing Gillomar’s 
body). Cp. also Havelok 671 he is witerlike ded, eteth he nevre 
more bred; Rob. Mannyng of Brunne’s Story of England 
14119f. Deir sorewe myghte he neuere furgete, | siben eet he 
neuere gladly mete. On the other hand, Beowulf particularly 
stresses the fact that Grendel will carry his body off, so 
that there will be no need of funeral rites, na Du minne 
bearft | hafalan hydan. 


455. z&ö a wyrd swa hio scel. The remarkable persistence 
of the belief in the röle of fate as witnessed among the natives 
of Frisian islands (c. 1860 A. D.) has been set forth by Rudolf 
Eucken (Lebenserinnerungen, 1921, p. 14): ‚Die meisten 
Männer waren Seeleute. Ihre Auffassung betrachtete den 
Tod zur See nicht als ein besonderes Unglück.... Der 
Seemann und seine Umgebung ist fest überzeugt von dem 
Walten eines Schicksals, dem sich niemand entziehen kann 
[ep. Beow. 1002f.]. Es gilt dann als unmännlich, ja feige, 
sich gegen dieses Schicksal zu sträuben.... Über die Tat- 
sache eines allbeherrschenden Schicksals ist nicht der min- 
deste Zweifel. ‚‚Das sollte so sein,‘‘ das ist der übliche Trost. 
Dieser Schicksalsglaube lähmt keineswegs den Mut und 
die Energie des Handelns [cp. Beow. 572f.], aber er ver- 
bietet alles unnütze Grübeln über das, was hätte kommen 
können‘. 

457. Hoops (ESt. 70, 77—80) has justly pointed out 
that for werefyhtum (‘for defensive fight’) as proposed by 
Grundtvig most naturally accounts for the scribal corruption 
to fere fyhtum. This use of for, i.e., marking purpose (thus 
also 458, 382 for arstafum, ‘for help’), though comparatively 
rare, need not be called in question. See B.-T. Suppl.: for, 
III 16; Wülfing 8648; also, e.g., Alfr. Hom.1 474,1 
sume menn beoö zeuntrumode for zodes tacnum (1.5 foröi 
bet zodes wundor Burh hine zeswutelod were). 


1) Univ. of California Publ. in Mod. Phil. III, p. 503. 
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506. eart Bu se Beowulf, se be wiö Brecan wunne...? 
A blending of two constructions!): a) are you that B. who 
contended ? b) did you contend? The more vivid 2. person 
(of address) was preferred to the grammatically correct 
3. person. (Fxder ure bu be eart on heofenum, Mat. VI, 9 
[gui es in coelis].) 


636—38. ic zefremman sceal | eorlic ellen, oböe endedez | 
on Pisse meoduhealle minne zebidan. Cp. Saxo II, p. 59 (in 
the Latinized Bjarkamal): noxque hec aut finis erit, aut 
uindicta malorum. 


640. Schücking’s acute remarks about beot and zylp 
(Heldenstolz und Würde im Angelsächsischen, 1933, p. 5f.) 
admit of being supplemented by a reference to zilpcwide 640 
and zilp 829; the distinction, it is seen, was not uniformly 
kept up. 


681. nat he Bara zoda, bet he me onzean slea. Further 
parallels of the construction: Dan. 571 ne zewittes wast 
butan wildeora beaw, Chr. 198ff. Beet ic gen ne conn ... monnes ... 
anzes, cp. 419 sio weres friza wiht ne cube (Hel. 272f. ne ic 
gio mannes ni uuard | uwis an minera wueroldi); see also 
Beow. 878 and note; B.-T. Suppl.: nytan, witan. Sievers, 
followed by Holthausen’, substitutes nah for nat. But 
why? Syntactically both readings are of course equally 
unobjectionable.?) Cp., e.g., Chr. & Sat. 101 nazan we des 
heolstres, Hy. (Gr.-Wü. II, p. 222) IV, 100f., Charms (Gr.- 
Wü.I, p. 325) 10, Rid. 4,6; again, Andr. 301ff. nebbe ic 
Jeted zold ne feohzestreon, ... landes ne locenra beaza (inter- 
change of accus. and gen., as in Dan. 571 (above), hence the 
gen. need not be attributed simply to a clumsy copying of 
Beow. 2995). 


It appears that this use of the genitive is largely aided, 
if not conditioned, by the presence of a negation.?) The same 


1) C£.H. Gehse, Die Kontaminationen in der englischen Syntax 
(Berlin diss.), Breslau, 1938, p. 56, and passim. 

2) Like nat, nah may be followed by an indirect question (in the 
subjunctive), B. 2252. 

®) Cf. Neckel, Acta Phil. Scand. 8, 170. For habban with gen., see 
Gen. (B) 678; B.-T. & Suppl. 
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may be said of the local genitives in Beow. 504, 751f., Chr. 
1001; cp. Gen. 1003, Rid. 88, 26f., Wife’s Lam. 8 (in indirect 
question). 

088. ac he weccende wrabum on andan | bad. bolzen- 
mod beadwa zePinzes. There is apparently considerable 
doubt about the meaning of on andan.!) It occurs in the 
following additional passages. Beow. 2313f. bryneleoma 
stod | eldum on andan; El. 969fi. (da ws...) wide lzded 
| mere morzenspel manızum on andan | Bara be dryhtnes & 
dyrnan woldon; Wand. 104f. (wintres woma ...) norban 
onsendeö | hreo hezlfare helebum on andan; Gudl. 745 wes 
se fruma festlic feondum on ondan | zeseted wiö synnum; 
Dan. 713 zealp zramlice gode on andan. 

No doubt a stereotype combination belonging to a 
general rhetorical pattern which may be exemplified?) by 
Jolce to frofre, heleöum to helpe, zeomrum to zeoce, dryhine to 
willan, werbeodum to wrace, him to teonan, halzum to teonan 
| eristenum folce; — me on teonan Gen. 892, De on teonan 885; 
ba wes d&z sceacen | wyrme on willan Beow. 2306f., than 
wibon an wuillion Hel. 5950, then idison an egison 5845, 
wizheafolan bzer | frean on fultum Beow. 2661f., Gen. 2792f., 
etc. The use of on may sometimes have been prompted by 
metrical reasons (on fultum), sometimes perhaps by a desire 
to avoid the hiatus (on andan, an ezison). That on with 
accus. was practically equivalent to to, appears, e.g., from 
Beow. 627, 909, 1272; on Banc = to bance (cf. B.-T.: Dane, 
IIIb). Of course, it also happens that the dative after on 
is demanded by the context; e.g., Bede 128, 3 on Dance me 
synd Pin word, 290, 15, Rid. 5, 9, Wulfst. 9, 4 Ba wes him 
bet on miclan andan. 

In all of the on andan passages quoted above with the 
possible exception of the last one, the meaning appears to be 
‘for vexation’, „zum Ärger (Verdruls)‘; cp. Guöl. 189 to bon 
ealdfeondas ondan noman, ‚das ärgerte sie‘ (Grein), Met. 


1) Trautmann (Bonn.B. 2,164; AB 24,38) even ventured to 
detach the phrase from the noun anda; he attributed to it the sense of 
„entgegen“, comparing it to on hindan, on innan. 

2) Cf. also Sievers’ ed. of Heliand, p. 469, n. 
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Boeth. 20, 36.1) It also stands to reason that wra5um should 
not be separated from on andan. The force of wrabum on 
andan 708 is well illustrated by its opposite, a was dez 
sceacen | wyrme on willan 2306f. Again, the correspondence 
between on andan and on (to) teonan is brought out by the 
parallelism of phrase, andan zebetan Gen. (B) 399, zewrecan 
hira teonun OE. Chron. A. D. 921 (A), cp. Kudrun 868 do wart 
gerochen manges recken ande. 

....%30. ba his mod ahloz, ‘he exulted’. The introduction 
of mod adds a peculiar ‘literary’ flavor. Thus, Andr. 454 da 
ure mod ahloh; Sal. 178 nfre er his ferhö ahloz?); Jul. 26f. 
ba his mod onzon | femman lufian, 209 him Pet zbele mod 
unforht oncw&öd; Guöl. 711 Det milde mod. Less abstract 
appears hlö ba Atla hugr i briösti, Guör. kv. III, 10, Alö 
Hlörrida hugr i briösti, Prymskv.31 (cp. Brot 10 hlö Ba 
Brynhildr af ollom hug). 

749. wid earm zeset. A fairly discarded interpretation 
was revived by Dehmer (Primitives Erzählungsgut in den 
Islendinga-Sögur, 1927, p. 60f.), who, anxious to find addi- 
tional confirmation of the ‘demonic arm’ motif, suggested the 
(impossible) rendering of wxö zesittan by „sich widersetzen“, 
i.e.: he resisted Grendel’s arm.?) The true syntactical (or 
semasiological) explanation is sufficiently known. Moreover, 
it is not true that Beowulf’s companions tried to cut off 
Grendel’s arm; they simply wanted to kill him, on healfa 
zehwone heawan Pohton, | sawle secan 800f. 


1011f. Ne gefrezen ic ba mzgpe maran weorode | ymb 
hyra sinczyfan sel zebzran. Schücking, in his wholly 
admirable study, Heldenstolz und Würde im Angelsächsischen, 
p. 21, has a suggestive note on this “always misunderstood 
passage”, which, he thinks, shows zebzran used with reference 


!) In Guöl. 317, Dan. 343 the meaning seems to be ‘enmity’, ‘wrath’; 
on andan = on yrre (Beow. 2092). 

2) Par. Ps. 85, 11 heorte min ahlyhheö (= laetetur cor meum). Grimm 
Myth.* 1,270 compared &y&iaooe Ö£ oi plAov jtoo 11. 21,389; cp. Od. 
9,413 Euov Ö’Eyelaooe piAov xije. — For EI. 919f. ic Da rode ne Bearf 
/ hleahtre herizean, see Arch. 113, 148. 

%) Matthew Arnold, Sohrab and Rustum 30: and he rose quickly on 
one arm. 
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to ‚laute Jubelrufe, Freudengeschrei“. Similarly, Cook, in 
his edition of Judith, had already assigned to zeberan (wel) 
Jud. 27 the sense of ‘vociferate, shout aloud’. Is this to be 
accepted ? 

The verb zeberan (with adverbial complement) pri- 
marily means ‘behave, bear oneself’, ‘se gerere’; it also 
signifies manner, condition: Beow. 2824 bleate zebzran, 
‘faring so pitiful’ (Leonard). Correspondingly, the noun 
gebzere (zebzeru) denotes ‘bearing, demeanor, conduct, man- 
ner’. For the ME. noun (i-)bere the meanings ‘bearing, 
demeanor, gesture’, but also ‘noise, shouting, cries’ have been 
recognized, see Stratmann-Bradley, Mätzner. From the 
various examples in Lazamon’s Brut collected by Wyld 
(Language 13, 47f.) it is easy to see how the noun, qualified 
by the adjectives laöliche, reuliche, wanliche, sorhfulle, could 
acquire such a secondary, specific sense; in some of them 
either ‘mournful demeanor’ or ‘weeping’ may have been the 
intended meaning; in one case, the later MS. reads wepinge, 
in another case (amplified by burhmen gunnen beowien), 
sorhfolle speches; again, in one case the meaning ‘shouting, 
lamenting’ is clearly established; thus also the verb: nu we 
mazen wepen, and wanliche iberen III, 215, 20. As regards 
the OE. noun, it refers to (but is not necessarily equivalent 
to) pitiful erying, El. 710, to pleasant sounds, Phoen. 125, to 
excited behavior or lamentation, OE. Chron. A.D. 755: 
on bes wifes zeberum onfundon Bes cyninzes begnas Da unstil- 
nesse.!) 

Several of the OE. instances of the verb zeberan are 
clearly on the border line of meaning. Alfr. Saints XXIII, 396 
hreowlice beforan zode zebzerde; Blickl. Hom. 225, 14 a 
weron hie... unrote, and sarlice zeberdon (“they took on 
sorrowfully”); Bede 352, 20 onzan... biterlice wepan... 
23 ascode hwet him were ond forhwon he swa zebzerde (= quare 
faceret). It is quite unsafe to equate zeberdon (swa rammas) 
Par. Ps. 113, 6 with ‘exultaverunt”. The evidence for 


1) Henry of Huntingdon’s translation (Historia Anglorum, Book IV, 
$ 24): ‘clamore autem audito’, is not quite decisive, since it might refer to 
the unstilness in general. 
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the plain meaning ‘vociferate” is certainly not over- 
whelming.!) 

By way of comparison the well-known MHG. ungebzre 
may be mentioned; e.g., Nibel. 2233 die manegen ungebzre 
(2234 sie klageten ungefuoge), Walther von der Vogelweide 
9,36 vil michel ungebere (37f. da weinte, klagete). From the 
instances of the noun (ir trurige gebare) and the verb (clege- 
liche gebaren, schrien lute und angestliche gebaren, vil übele 
gebaren) cited by B. von Lindheim, PBB 62, 421ff. it 
is to be infered that this un- should not be viewed as an 
intensifying prefix, but carries pejorative sense; cp. Un- 
wetter, Unart; OE. heardszlp : unslp, yfelded : unded, swieful 
red: unred, lad zewidru : un(ze)widere,; unzerec ‘*tumultus’, 
see Angl. 27, 254. Cf. also Hoops’ sane remarks on unhar, 
Beow. 357.2) 

Turning to our Beowulf, it seems very doubtful that a 
superlatively (ne gefrezen ic.... sel) noisy exhibition of 
hilarity was attributed to the courtly society of Heorot. 
Extreme decorum was the established rule there. Weorod 
wes on wynne, ne seah ic widan feorh ... medudream maran 
2014ff. does not call up visions of turbulent revelry; zum- 
dream ofzeaf 2469 (cp. 3020f.) is = ‘he died’. Schücking’s 
dietum: „Zum dream gehört offenbar ein ungeheurer Lärm“ 


1) As a parallel to the development of the pregnant sense in OE. and 
(especially) ME., perhaps OE. zedrez could be instanced, Andr. 1555 
(wop ...) earmlic ylda zedrez, Chr. 999 (?), Beow. 756 deofla zedrez (the 
devils are a noisy company). An interesting case is Midde Low German 
to kere gän „sich wenden und drehen“ (wunderliken to kere gän „sich wunder- 
lich benehmen‘“, Low Ger. te ker gön „sich aufregen, toben, weinen, lamen- 
tieren“ (H. Schröder, GRM 9, 324); e.g., Reuter, Stromtid: wildels sine 
Fru vör Truer ... tau Kihr gung, as wull sei sick von Dagen dauhn. — 
OE. Chron. A. D. 1042 C mid ezeslicum anzinne recalls bleate zebzran, 
Beow. 2824. — The pregnant meaning of OE. Praz, ‘evil time, hardship’, is 
well known. (On ‘pregnant’ expressions, cf., e.g., Breal, Semantics, ch. 15.) 

2) The seemingly intensifying function of un- in adjectives like ME. 
unrecheleas, unwitles, ungililes, early Mod. E. unmatchless, ete. (cf. NED.: 
un, sense 5a) amounts to a (redundant) intensifying of the negative idea 
of -less, comparable to the double superlatives and comparatives (cf. Franz, 
Shakespeare-Grammatik $217; thus in OE., perhaps macrzeftizra, Andr. 472, 
from which maerzftrz 257 seems to have been inferred; similarly at least 
ic here sawle ma, | zeornor zyme, Jul. 413f.). Repetition of the negation 
is, of course, of universal occurrence. 
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is not exactly applicable to Beowulf. The very use of f&zere 
in our passage, 1014 indicates the spirit of the occasion.!) 

What, then, did the poet mean? The same expression, 
Finnsb. 37f. ne gefrezn ic n&fre wurplicor ... sixtiz size- 
beorna sel zebran (which may, in fact. have prompted its 
use in the Beowulfian passage) signifies the exemplary con- 
duct of the warriors (comitatus) as required by the occasion 
of fighting. Applied to the banquet scene it may suggest the 
noble, courteous bearing of the splendidly equipped retainers 
or their whole-hearted enjoyment of the festival.?) Similarly, 
the all too short expression, Nibel. 643 swie wol man da 
gebarte, unless it alludes to the rich wedding dress, seems to 
be used in contrast with trurec was genuoc ... Even in the 
carousal scene of Judith, the phrase Det hi zebzerdon wel 27 
(which may well have been taken over from heroic tradition 
bearing on the comitatus relation) does not necessarily imply 
the chief’s exhortation to his guests to vociferate. The 
shouting is done by Holofernes himself; his men are told 
to enjoy themselves, to ‘have a good time’. DBesides, ‘to 
shout well (or, better)’ would sound rather queer. 


1020. brand (MS.) Healfdene. H.Marquardt, Angl. 
60, 391ff. argues for the retention, or rather rehabilitation?), 
of brand, = ‘sword’, i.e., ‘he who uses the sword’; ‘Healf- 
dene’s sword’, i.e., H.’s distinguished warrior. In the same 
way, in 1064 fore Healfdenes hildewisan, a title inherited from 
the reign of Hroögar’s father is used. Similarly, the memory of 
Atli’s father is kept up: Atlam. 63 töko Peir bras Buöla, 38 
be sa beir standa, er Buöli atti; Atlakv. 14 Bikka (Bugge’s 
emendation: Buöla) greppar (cf. Detter-Heinzel II, 528).® 


1) The ready alliterative combination druncan dromead, Hel. 2054, 
Gen. 2781, Fortunes of Men 79 is of no consequence. — It is well to remem- 
ber that the dream in heaven is contrasted with the hream (‘shouting’) 
in hell, Chr. 594, cp. Soul and Body 104. Her zeendode eordan dreamas, 
OE. Chron. A.D.975 reminds me of Egmont’s „Sülses Leben, schöne 
freundliche Gewohnheit des Daseins und Wirkens, von dir soll ich scheiden‘. 

2) Definite drinking ceremonies are alluded to in 1. 628 (see note). 

3) The MS. reading had been generally given up in favor of Grundt- 
vig’s (1820) bearn; Kemble, in his text, printed brand, but in Vol. II he 
translated ‘the son of Healfdene’. 

4) A defense of Bikka: C. A. Brady JEGPh 37, 171 ff. 
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(A suggestion by Heinzel, Über die ostgothische Heldensage 
(1889), p. 19: „Also an dem Volke Theodorichs haftet der 
Name seines berühmten Oheims Valamer ...“) See also 
Beow. 2603 leod Scylfinza, and W. F. Bryan’s able comment, 
MPh. 34, 113#. 

10242. Beowulf zebah / ful on flette. The verb form 
looks like an imperfectly Westsaxonized form instead of 
the normal zeeah as in 618, 628 (Language $ 23, 3). Seribal 
‚uncertainty or confusion between zedeah, zebah (zedäh, 
zebeah) is sometimes met with; e.g., Wids. 65, MS. gepeah 
(with punctum delens); Bede 234, 10 T zedah (i. e. gedäk), 
BOCa zedeah (zedeah), Blickl. Hom. 211,20 zedeah. Cf. 
Angl. 27, 282; AB 37, 250; AB 38, 356f. 


1033. scurheard. This much discussed adjective (see 
Chambers’ note, my glossary) has called forth another 
explanation. Following up a hint of Sedgefield’s (a note in 
his edition) B. Colgrave MLR 32, 281 would connect it 
with reznheard 326, the first part of which was mistaken for 
‘rain’ and replaced by a similar, somewhat more emphatie 
term. Is it likely that such a strange idea would have occurred 
to the author? There really appears to be little mystery 
about the word. As scur was applied to showers of missiles 
(arrows, spears), isernscur, strela storm, Beow. 3116f., El. 117, 
Jud. 221, Guöl. 1116, Hildebr. 63f., and to weapons in 
general, Hel. 5138, it could no doubt suggest ‘storm of 
battle’; scurkeard would be in line with zuö-, nid-, wiz-heard, 
or beaduscearp (seax) Beow. 2704, hearde hkeadoscearpe (MS. 
-scearde) komera lafe Beow. 2829, which even recalls 1032f.: 
fela laf ... scurkeard. Whether the compound could be 
interpreted specifically as ‘'hardened in battle’ (cp. 1460), 
may be left to speculation. (For a valiant defense of wundum 
heard 2687, see E. von Schaubert, Litbl. 57, 28f.) 

10561. nefne him witiz zod wyrd forstode, ete. Is him 
plur. or sing. (i.e., Grendel)? Since wyrd is known as the 
death-dealing power from which the comrades have been 
protected, the plural was probably intended. 


10718. Ne huru Hildeburk herian dorfte | Eotena treowe. 
The phrase ne... herian dorfte shows a well-known type of 
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understatement (litotes); cp. El. 919f. ic Da rode ne Bearf 
/[ hleahtre herizean, Guöl. 210 zielpan ne borftan, 392 no... 
gefeon Borfton, 1330f. huru ic... ne Bearf.... behlehhan, Brun. 
39. hreman ne Öorfte... zylpan... hlihhan ne Öorfton, 
Beow. 2006 bezylpan [ne] öearf, 2363, Gen. 72f. ne Borfton 
/ hlude hlihhan. A. C. Bouman (Acta Phil. Scand. 10, 130ff.), 
who considers Eotan ‘Jutes’ to be = ‘Danes’, takes the 
statement actually to mean: ‘Hildeburh had (no reason to 
praise, i.e.) every reason to bewail the allegiance of the 
Eotens’.!) That is theoretically possible. But in the light of 
the general situation such a version is unlikely in the extreme. 
Eotena treowe is clearly to be included in the range of litotes: 
she had every reason to complain of the bad faith of the 
Eotan. (To say herian ne Öorfte | Eotena untreowöde (or swicdom) 
would no doubt have appeard as absurd to the Anglo-Saxon 
author as to us.) That the enemies of the Danes had shown 
bad faith is to be gathered from the opening of the Fragment 
and from Beow. 1125ff. Treachery is thus laid at the door 
of the entertaining hosts (the Frisians), as in the case of 
Atlakvida, Volsungasaga. Could the poet be credited with 
saying that Hildeburh justly bewailed ‘the unfailing faith 
[‘which brought Finn to his knees’] of Hnaf’s followers’, 
who bravely defended themselves against a treacherous 
attack? Finding fault with their resolute loyalty so jubi- 
lantly praised in the Fragment (37ff.) is an unthinkable, 
unheroic idea. Contrariwise, Hildeburh might well complain 
of those who had treasonably started the conflict. — Of 
course, the poet might have used some such expression as 
ne huru Hildeburh hyldo ne funde (or tealde) | Eota feste (or 
unfecne) (cp. Beow. 2067ff.). But the fact that he chose to 
complicate the wording by the intrusion of an intensive 
litotes phrase should not blind us to the natural inter- 
pretation. 

1082. The use of the articlein on Bam meöelstede supports 
the assumption that some of the fighting had taken place 
in the open (outside the hall), see my ed.?, p. 253. 


1) Of. also the argumentation of R. A. Williams, The Finn Episode 
in Beowulf, p. 24ft. 
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1099. For Bet ‘on condition that’, see also Oros. 19, 33f. 
bei Bet scip wes ealne wez yrnende under sezle. 

1106. Donne hit sweordes ecz syööan (MS.) scolde. Meter 
no less than sense demands an important, predicational 
word before scolde. (Cp. 1939 Dat hit sceadenmel scyran 
moste.) Anon-essential adverb, ‘afterwards’ (syööan) won’t do, 
whether we supply mentally, with Schücking, myndziend 
wesan, or, with W.Krause (cf. H. Marquardt, Die alt- 
‚englischen Kenningar, 1938, p. 208), wesan (‘it should be 
sword’s edge, i.e. fight’). The recently suggested verb 
sidian, ‘arrange, determine’ (Sievers, cf. Holthausen, 
Litbl. 59, 164) — a nonce-word in OE. poetry — is somewhat 
nearer to the transmitted syödan than previous emendations. 


11078. vcze zold | ahzfen of horde. Bouman’s emendation 
(l. c.) ecze: ‘by (on) the spearpoint gold was taken from the 
treasury’ does not help matters. The alleged parallels, 
Hildebr. 37£., Nibel. 1553 occur in a totally different context. 


1131f. holm storme weol, | won wiö winde. Cp. Hel. 
2243f. thie seu uuard an hruoru, | wuan uuind endi uuater, 
Met. Boeth. 28, 57f.; cf. JEGPh 23, 122f.; Arch. 126, 45. 
[Hamlet IV,1,7 mad as the sea and wind, when both contend 
Which is the mightier; Troil. II, 2,75 the seas and winds, old 
wranglers, took a truce.] 

1142fi. The parallel structure of 11. 1142—44 and 
1146—50a deserves to be noted. For bonne used with the 
definite past tense (cp. 1121, and note on 2880), see H. Möll- 
mer, Konjunktionen und Modus im Temporalsatz des Alt- 
englischen (Berlin diss.), Breslau (1937), p. 24f.1) — Carleton 
Brown (l.c., 913) would take ferhöfrecan as a noun, i.e. 
ferhöfrecen, ‘life peril’. No doubt a pleasing suggestion. 
However, no valid objection to the usual interpretation has 
been advanced; adjectival compounds with ferkö as the 
first element are in fact sufficiently authenticated. Further- 
more, there are no difficulties lurking in 11. 1148—50a 
(which Brown regards as parenthetic). The singular mod 
referring to more than one person is perfectly proper, cp., 


.b Could Hunlafinz 1143 used as a patronymic be compared to Hum- 
lungr, Battle of the Huns 8? (Volsungr?) 
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e.g., Andr. 454, Beow. 2599a, El. 134, Mald. 194, etc. The 
statement in my ed., p. 232: “... the Danes Guölaf and 
Oslaf, unable to keep any longer the silence imposed upon 
them by the terms of the treaty, openly rebuke their old 
foes’”’ was meant as a paraphrase of ll. 1148—5la. The 
phrase ne meahte wafre mod | forhabban (cp. 2609) in hrepre, 
‘the restless spirit could not restrain itself in the breast’, 
represents one of those familiar summarizing, retrospective, 
semi-explanatory clauses which are highly characteristic of 
the old poetry; cf. Angl. 28, 445; ed., pp. LXI, 236f. — 1149. 
zfter szside sorge, ‘the suffering (endured) after the sea- 
voyage’; position of a prepositional or adverbial phrase before 
the noun qualified by it.!) Thus zfter deaddeze dom 885; 
similarly, eorles crefte ... hand 982f., ‘the hand (placed 
there) by the hero’s strength’ (cf. MPh 3, 256). Further, 
e. g., on lonzne wez.... forösiö minne Guöl. 1153f.2), Ex. 4f.; 
geo of manna zewritum Bede 480, 21 (= ex litteris anti- 
quorum). A kindred type of word order, heo under heolfre 
genam | cube folme Beow. 1302f. (‘the bloody hand’), see note 
on 122f.; also note on 575f. 


1199 ff. searonidas fleah (MS. fealh) Eormenrices. Kemble 
translated ‘he experienced (fealk) the cunning or treachery 
of Hermanaric’; also Sweet, Ags. Dict.: ‘experience (treach- 
ery)’; B.-T.: ‘he underwent the guileful enmity of Ermanric’. 
This old and well-nigh forgotten view of fealh was revived 
by Malone, Engl. Studies 15, 150, Widsith, p. 151: he 
incurred the enmity of Ermanric’; accordingly Hintz 
JEGPh 33, 100: ‘encountered’. However, the verb feolan in 
all other instances is used intransitively, and there is no 
further evidence of the assumed transition of meaning. 
The familiar emendation fleah is all the more natural, as the 
Hildebrand parallel floh her Otachres nid seems to point to 
a common source of heroic tradition.?) 


1) See on this syntactical feature Studia Germanica (in Honor of 
E. A. Kock, Lund, 1934), p. 112ff. 
2) Paul, MHG. Grammar $193: zen Hiunen iuwer vart (Nibel. 1635, 
1535). 
3) Bede 208,7f. Da he ber wrecca wes ond Radwaldes feondscipe 
fleah (= inimicitias Redualdi fugiens). 
Anglia. N.F. LI. 27 


418 FR. KLAEBER, 


Also the here of the MS. has been ingeniously defended 
by Malone (Widsith, p. 152), who suggests that it is = hıra 
and refers to Brosinz«. On the other hand, to (in) Deere 
byrhtan byriz is a set expression, Chr. 519, El. 821, Guöl. 
1164, Andr. 1649, Jud. 327 (precious spoils are taken to ösre 
beorhtan byriz Bethuliam); further, to (in) Deere mzeran byriz, 
Chr. & Sat. 624 (459), Phoen. 633, Andr. 40, 287, 973; cp. 
Dan. 54, 206, 673, Jud. 137, Met. Boeth. 1, 37, Chr. 534, 
Guöl. 784, El. 1005, 1053, 1203. 


1247. If we could be sure that oft takes the strong 
stress, there would be little doubt about the scansion and 
reading of the 2. half of the line (an(d)wizzearwe, änurzzearwe 
have been proposed). Such, however, is not the case. For 
the scansion of 1247a as A 3, see, e.g., Det hie ne moste 7106, 
Bzt he ne mehte 1082, hie bet ne wiston 798, ic line ne mihte 
967, Beet hie zesawon 1347, Beet hine on ylde 22, bet he mid 
öy wife 2028, er hie ber zesegan 3038, ete. For a defense of 
an wiz zearwe, I beg to refer to MPh 3, 458. Moreover, the 
adjective zearu (apart from eal-, un-zearu) is nowhere else 
found as the 2. element of a compound. 


1302. hream wearö in Heorote. This looks like a tradi- 
tional sort of phrase. Thus Ex. 450 hream wes on ydum, 
Gen. 2061 hlyn wearö on wicum, 2546 hlynn wearö on ceastrum, 
Rid. 2, 7 hlin biö on eorpan (Mald. 107 wes on eorban cyrm); 
Hamödism. 18 glaumr var i hollo (see Gering’s note), Atlakv. 38 
ymr varö d bekkiom (Gering’s note on Helgakv. H.I, 28, 1), 
Battle of the Huns 5 rymr vard i ranni. 


1351. idese onlicnes, oöer earmsceapen. E. von Schau- 
bert, Litbl. 57,27, who contends for the admission of double 
alliteration in the b-line (cf. ed.?, p. 280, $ 28), argues that 
oder, being correlative with strongly stressed, alliterating 
oöer 1349, should likewise receive strong stress and allitera- 
tion. Still, stressing is not obligatory in such a case. Thus 
stressed (though not alliterating) oder is followed by a corre- 
lative unstressed oper: Rid. 57,7 biidfzst ober, ober biszo 
dreaz, Gen. 2616ff. oöre Bara mz&zöa Moabitare | eoröbuende 
ealle hataöd, | widmsere cynn;, oöre weras nemnaö .. .; Hel. 4754 
oödar uuas fusid an foröuuegos, | the gest an godes riki, odar 
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giamar stod; (both members unstressed: Sal. & Sat. 451, 486). 
Gen. 973b, like Beow. 1351b, would be theoretically non- 
conclusive. At the same time, the possibility of a Dx (expand- 
ed D) scansion should not be denied.!) 


1357ff. Carleton Brown, in a highly significant dis- 
eussion (l.c., 905ff.), calls attention to the fact that the 
incident of the trees — and they are fiery trees, ... ‘arbores 
igneas, in quarum ramis peccatores ceruciati pendebant? — 
to which the well-known descriptive passage in (the closing 
portion of) the 17. Blickling Homily is attached, does not 
occur in the earlier versions of the Visio 8. Pauli; besides, 
the close verbal agreement between the description in Beo- 
wulf and in the Blickling Homily argues for a direct connec- 
tion between the homiletic and the Beowulfian passage. 
Hence he draws the very important conclusion that the 
homilist was influenced by the striking landscape description 
in Beowulf. (Thus the immediate impression of Richard 
Morris, the editor of the Blickling Homilies, has been con- 
firmed.) That the author of the 17. Homily appreciated 
poetry in the vernacular is to be inferred also from the 
rhythmical and alliterative quality of his prose (cf. Förster, 
Arch. 91, 194f.). 


1372. hafelan [hydan] is no doubt, as Brown observes 
(l.c., 914), more graphic than [beorzan]. Nevertheless, the 
handy, alliterating hydan has been purposely set aside, since 
the meaning of hafalan hydan in 1. 446 is entirely different 


1) Of course, different degrees of metrical strictness are to be recogni- 
zed. In a late, metrically irregular poem like Maldon two cases of double 
alliteration in the 2. half-line, 29, 32 are readily tolerated. Again, there 
seems little risk in admitting such double alliteration in a much doctored 
passage of Chr. & Sat., 558ff., especially as by the change of a single letter, 
d to d, the lines are rendered perfectly satisfactory: Ja wes on eordan ece 
drihten | feowertiz daza folzaö-foleum (MS. folzad) / geeyded mancynnes. 
The reading wes ... folzad foleum ‘was followed by people(s)’, apart from 
the very doubtful syntax, is contradicted by the biblical account; Christ 
in those forty days was not followed by his disciples, he always appeared 
to them unexpectedly. The comitatus idea of folzaö-foleum reappears in a 
corresponding passage, Glaubensbekenntnis, Gr.-Wü. II, p. 247, 1.35: and 
he feowertiz daza folzeras sine | runum arette. The use of folcum is epie 
exaggeration. 


27* 
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from the sense required in 1. 1372; hydan is properly ‘to hide’, 
beorzam “to protect’. The use of hafelan 1372 was perhaps 
suggested by 1327. 

1379. felasinnizne (MS.) secz. Malone and Hoops 
strongly urge the retention of fela. Against this is to be 
noted not only Sievers’ statement, A. M. $ 23, 2, but also, 
and in particular, the important fact that fela-compounds 
invariably bear f alliteration; there are 11 instances in OE. 
. poetry and 2 in OS. If anywhere, here a definite rule is to 
be recognized. — As regards the term secz applied to Grendel’s 
mother, it need hardly be said again that speculations about 
the source material and composition of Beowulf based on 
this apparent confusion of gender are utterly futile.. There 
is no reason why a mihtiz manscada (1339) could not as well 
be termed a ‘sinful fellow’. Failure to mark linguistically 
the female as apart from the male sex is clearly seen not 
only in man(n)» and compounds (including leornunzmon), 
but also in cases like mazister, lareow, munuc, Beow, cf. Angl. 
27, 254f. 

1425ff. wyrmeynnes fela, sellice sedracan, nicras. One 
cannot help suspecting that one of the reasons these creatures 
have been introduced was to give Beowulf a chance to kill 
one of them, thus confirming once more his röle as a bene- 
factor of men. The remark öa on undernmel oft bewitizad 
[ sorhfulme siö on sezlrade 1428f. is curiously suggestive of 
567ff.... brimliöende | lade ne letion. 'This seems the most 
plausible explanation of that quaint incident. Sedgefield 
translates: ‘which in the forenoon often watch a sorrow- 
fraught journey on the sea, i.e., a shipwreck’. Still, the 
nicras as idle spectators would seem somewhat out of place. 
The sense of bewitian, ‘attend to’, ‘take care of’ could easily 
pass into the more energetic ‘perform’, 

1440. wagzbora, ‘wave-lifter’ (Sedgefield), a creature 
which in swimming raises the waves, carrying them so to 
speak on its shoulders. (Cf. Hoops 171, similarly Merbach, 
Das Meer in der Dichtung der Angelsachsen, p. 27.) Note 
Gen. 204 feorheaceno cynn, da Öe flod wecceö (or em. weczad) 


1) Blickl. Hom. 93, 30 eadize syndon ba men ba be wseron unberende. 
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| geond hronrade, Dan. 387f. Ba de lazostreamas, | weterscipe 


weczaö, Azar. 141 ealle Ba Öe onhreraö hreo wezas | on Bam 
bradan brime. 


1458. Det was an foran ealdzestreona. (Cp. 1885f.) A 
somewhat similar Old Norse formula indicating a superlative 
degree has been adduced by E.A.Kock: hann er einn 
hreinn fyrir aörir (Ark. 53, 107; cf. Notat. Norr. $8 2560, 
3143). Cp. colloquial ‘number one’. 

1720, 2179. zfter dome. For zfter ‘in pursuit of, striving 
after’, see Angl. 50, 213 (with references). Note also, e.g., 
Gen. (B) 282 fter his hyldo deowian, Hel. 1472 aftar is huldi 
thionon, 1112, 1120, 1686, uuirkead ... aftar medu 1639. 
The same use of MHG näch: Nibel. 38 sie dienden nach der 
gabe, 296 gediente.... nach einer küneginne, 203 sus wurben 
nach den eren die ritter, 2104 so rede ih’z nach der suone. 

1850. Det Be Sz-Zeatas selran nebben ete. It is impossible 
to prove or disprove that De is = &. The dative of com- 
parison cannot be called un-Germanic (as is shown most 
clearly by the Old Norse), but it was no doubt reinforced by 
Latin models (cf. AB 48, 162). No example of that con- 
struction (leaving the debated case out of discussion) occurs 
in Beowulf or Widsiö.!) The lack of stress might be taken 
as an argument for De, cp. 469, 505, 534, 1182, 1353. 


1865. zzhwes untzle ealde wisan. It cannot be denied 
that the semi-adverbial use of ealde wisan (instead of on 
ealde wisan) in our poem is questionable. Kock’s rendering 
‘the aged leaders’ appears satisfactory, if, with Hoops, 
we understand by ealde wisan not the kings (note 1. 1831), 
but the leading retainers, seler@dende, snotere ceorlas, ealöze- 
sidas. A third possibility, slightly less plausible (note 1. 1858), 
is advocated by Sedgefield, who translates ‘the old 
custom’. 

2018. bz&dde byre zeonze. See also note on Waltharius 
303: Waltharius cunctos ad vinum hortatur et escam, by 
H. Althof, Waltharii Poesis, Vol. II (1905), p. 114. 


1) In Wids. 40 neniz efeneald him eorlscipe maran ..., him undoubt- 
edly goes with efeneald, which is adjective, cp. Beow. 1933 nseniz Dei 
dorsie deor zeneban. 
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2047 fl. Unfortunately, we cannot as in the case of the 
Nibelungenlied!) confidently set down any parts or passages 
of Beowulf as taken over from an earlier version of the 
poem, or point out any lines plainly inherited from original 
sources. Still, assuming that short lays are to be reckoned 
among the sources of our epic, we may venture to guess that 
the old spear-warrior’s speech represents an approximation 
to the basic verse material?), especially as the end-stopt 
line arrangement (Zeslenstil) is strikingly carried out here. 
By the same token?), the opening lines of the comitatus 
speech, 2633ff. may be taken as a survival of ancient tradi- 
tional verses, the verbal agreement with the opening of a 
similar speech in Maldon, 212ff. pointing in the same direc- 
tion. [Cf. ed.?, p. 260; also Beow. 2657 may be compared 
with Hrölfssaga, c. 33 (101, 15£.).]9 — See also note on 
1. 867 £f. 

Of course, there are found all over the poem traditional 
stylistic elements and conventional motives, cf., e.g., ed.°, 
pp- LIV, LVI, LXI, LXVf£f., CI n.5, CXVII; notes on 61, 
356 (286), 377, 407, 572f. (Arch. 115, 179), 885, 1118, 2683ff., 
2696, 3024ff.; 11. 882, 1205; Angl. 29, 379 n. 4; 50, 212. 


2059. se femnan Bezn and his comrades at the Heaöobard 
court. A certain parallel from Anglo-Saxon history is found 
in Bede 120, 23ff. (II c. 9). ZAöpelbeorg, daughter of AEöel- 
berht, king of Kent, was promised (betrothed) to Eadwine 
of Northumbria: Da wes seo faemne zehaten, ond zfter face 
to Eadwine onsended. Paulinus accompanied her, ostensibly 


1) Cf. Heusler, Nibelungensage und Nibelungenlied?, pp. 172f., 
252ff. — Berendsohn’s courageous attempt (Zur Vorgeschichte des Beo- 
wulf, 1935) to recover the early stages of our epice could not, in the nature 
of the case, lead to satisfactory results. 

2) Already Müllenhoff, Beovulf 42f. inclined to such a view. 

®) The opening lines of the Rabenschlacht, 2924ff. likewise show 
Zeilenstil. 

*) For the reconstruction of the Ingeld lay by Olrik (Danish) and by 
Genzmer (German), see Olrik, Danmarks Heltedigtning II, 24ff., Genz- 
mer, Thule I, 188ff.; for the reconstruction of the Bjarkamäl, see Olrik, 
Danmarks Heltedigtning I,46ff. (Danish), Olrik-Hollander, The Heroie 
Legends of Denmark, p. 90ff. (English translation), Genzmer, Thule I, 181. 
(German). 
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swa swa he ware zesiö licumlicre zezaderunze (though in 
reality, ‘ut eos qui secum venerant ne a fide deficerent ... 
contineret’); ib.: ‘cum omnibus, qui secum venissent, 
viris sive feminis, sacerdotibus seu ministris’. — If we insist 
on the rigid interpretation of femne = virgo, its use here 
(Beow. 2034, 2059) might well be supposed to indicate 
that Beowulf, who is foretelling an event of the future, 
applies to Freawaru an epithet suitable to her at the 
time of his report to Hygelac — he knows her only as a 
Jeemne. 

Is it strange, by the way, that the slayer of the famnan 
Dbezn should flee after the homicide (him se oder bonan | losad 
(ü)fizende)® When we remember that Finn vowed in the 
name of his Frisians to punish by death even a verbal insult 
aimed at his temporary followers from Denmark, it does not 
seem unnatural that a Heaöobard who has killed the favorite 
attendant of Ingeld’s beloved wife, would count on severe 
punishment by the king. Ingeld, though not bound by 
oaths and not pleased by the presence of the Danish guests, 
would certainly resent any sanguinary outbreak on the part 
of his subjects. 


2106. E. von Schaubert (Angl. 62, 186) explains fela 
friezende as an instance of the absolute partieiple in the 
nominative: ‘der greise Scilding erzählte — als (da) viele 
[danach] fragten — von alten Zeiten‘. We are reminded 
of the investigations of the late Morgan Callaway, Jr., 
who coined the term ‘crude form of the participle’.!) How- 
ever, cases like 936, 2035 (1343) can be explained as ‘loosely 
joined elliptie clauses’ (with an exclamatory tinge). The best 
known example of such a participial combination, which 
immediately comes to mind, wer unwundod Gen. 183, whether 
emended by the insertion of w&s or not?), could be considered 
a sort of parenthetic remark (see Angl. 50, 201), unless we 
follow Kock in calling unwundod an uninflected adjective 


ı) His excellent dissertation, The Absolute Participle in Ags., 1889 
is not accessible to me here. — An absolute participle in the accusative 
(Dietrich): Ps. (Cott.) 50, 96f., 51. 

2) See Beow. 811, 1559. 
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after wer’, referring to him.!) Similar breaks of construction 
have no doubt to be reckoned with.?) 

What renders the new and ingenious interpretation 
of fela friczende rather doubtful is the fact that fela = 'mult’ 
is hardly ever used without partitive genitive.?®) (Guöl. 30 
fela:: fea is of course biblical; Mat. 20, 16, 22,14, WS. 
Gospels : maneza.) 

2163ff. To the illustrative passage from Hrölfssaga, 
c.29 (MLN 34, 133) might be added The Feast of Brieriu 
(ed. [text & transl.] by George Henderson (Irish Text Soc., 
Vol.II, 1899) 845: “Truly, I see”, quoth Findabair, “the two 
horses that are in the chariot. Two fiery dappled greys, 
alike in color, shape and excellence, alike in speed and swift- 
ness, prancing side by side..... 3 


2251fl. Brown (l.c., 915), who begins a new sentence 
with 2251b, suggests: Jam (MS. Jana) de Bis [leoht] ofzeaf 
| zesw&fon (MS. zesawon) seledream(as); nah ..., ‘for the one 
who forsook this light the hall-joys slept; he has no one...’ 
Apart from the alteration of the text (which can no longer 
be justified by the supposed freshening up of the page), there 
seems to be no improvement of sense. Such a truism inserted 
at this point rather disturbs the fine Iyrical flow of the elegy; 
nah taken as 1. person certainly fits in far better with leoda 
minra. 

2468. he öa mid bere sorhze, be him sio (MS.) sar belamp. 
Sedgefield’s transposition of sio, i.e., sio De him, though 
apparently a simple remedy, is rendered less attractive by 
the further change of sar to sare introduced by the editor. 
An adverb, swa or to, before sar seems stylistically preferable. 
Cp. Met. Boeth. 1,77 bolian ba brage, ba hio swa Bearl becom. 

2697. ne hedde he bs heafolan, ‘he did not aim at the 
head’. Cp. Otfrid IV, 17,3: (Petrus...) thes houbites ramta 
(6 thoh sluag er imo in wara thana thaz zesua ora). 


1!) A very simple, clear case of disregard of inflection is Hel. 50. See 
MPh 3, 259. 

2) See, e.g., Gifts of Men 13. 

®) Should Beow. 694 (to) fela (micles) be taken as adverb? (Jul. 444 
to late micles.) 
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2951. wfor oncird. The meaning “farther away’ (in 
connection with verbs of motion) for OE. ufor, MHG. hoher, 
uf hoher (e.g., Nibel., Kudr.) has been exemplified by B.-T. 
(ufor, Ib), Kock, Angl. 27,236. B.-T. compares ‘to go up 
country’; see also Martin’s note on Kudr. 525. Cp. OE. ufor, 
ufera ‘later’, ofer ‘after’. 

3019. oft nalles ne. Greek parallels are mentioned by 
Cook in his note on Chr. 1170. Later English examples of 
this popular rhetorical figure are referred to in Klaeber’s 
Das Bild bei Chaucer, p. 408. 

3027. Bearing in mind that the raven is alluded to by 
the term wulfes zehleda, Rid. 93, 27 (see Tupper), we find 
it hard to believe that the two have been fighting about the 
wel. 

3061. feara sumne. So Guöl. 144 feara sum, ‘he alone’. 

3071f. Det se secz were... herzum zeheaderod, hell- 
bendum fest. This is clearly an imprecation put in the form 
of indirect discourse; cp., e.g., Härbarzl. 60 fardu nü Bars 
bik hafı allan gramir, Atlam. 33 eigi hann iotnar, Grimn. 
Prose faröu nü Bar er smyl hafı Bik, and see Gering’s notes; 
Angl. 35, 268—70. (Bede 328, 34 mid bendum zeheaderod 
beon.) 

3084. zesceawian, like zeywan 1194, 2149, has passed 
over to the meaning ‘present, bestow’. Cf. Gr. Spr., B.-T.; 
Bede 168, 33 he him wolde arlic biscopseöl zesceawian (B he 
him sealde arlic setl). 

30981. swa he manna ws | wigend weoröfullost. Evi- 
dently manna serves to intensify the superlative idea; cp. 3181 
(manna not variation of wyruldcyninz[a]), 2645, ete. (See 
note on 3180f.) 

3163. bez ond sizlu. Similar lack of inflection, Gen. 1876 
bryd ond bezas (cp. 1972). 
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FRANCIS MERES 
UND ERASMUS VON ROTTERDAM. 


In Francis Meres’ Palladis Tamia gehen dem für die Shakespeare- 
forschung so ungeheuer wichtigen Comparative Discourse of our English 
Poets with the Greek, Latin and Italian Poets zwei Abschnitte mit den Über- 
schriften Poetry und Poets voraus, welche zu diesen beiden Stichwörtern 
passende Einzelgleichnisse enthalten, die zum überwiegenden Teil aus- 
drücklich auf Plutarch zurückgeführt sind. Das Verdienst, als erster nach- 
gewiesen zu haben, dafs diese Gleichnisse, soweit antike Herkunft in Frage 
kommt, ganz offensichtlich nicht von Meres selbst direkt aus Plutarch und 
anderen antiken Autoren herausgesucht worden sind, sondern dals sie von 
ihm ohne besonders grolse eigene Arbeit aus bereits vorhandenen lateinischen 
Zitatsammlungen herübergenommen wurden, hat, soweit ich sehe, der 
Amerikaner Don Cameron Allen.!) Sein Ergebnis soll im folgenden noch 
eindeutiger unterbaut und dadurch in seiner Bedeutung für die Erkenntnis 
von Meres’ Arbeitsweise vertieft werden. 

Allen hat seine These — vom durch ihn erreichten Forschungsstand 
aus gesehen mit Recht — nur allgemein formuliert, ohne sich auf bestimmte 
Sammlungen festzulegen. Zur Begründung mulste er aber natürlich doch 
bestimmte Werke heranziehen, und zwar baute er auf einem Vergleich?) 
der Parabolae sive Svmilia des Erasmus und einer sogleich noch näher 
zu kennzeichnenden Fassung der Mirabellischen Polyanthea mit der Tamia 
auf, welcher ihn zu dem zunächst wohl nur auf die klassischen Zitate der 
Abschnitte Poetry und Poets zu beziehenden Ergebnis führte, dals so 
gut wie alle Zitate Meres’ im einen oder im anderen dieser beiden Werke 
nachzuweisen sind.®) 


1) Francis Meres’s Treatise ““ Poetrie”. A Critical Edition by Don 
Cameron Allen. Urbana, Ill., 1933, passim (s. besonders p. 42). 

2) Oder etwa doch nur einem Stichprobenvergleich? Bei allen An- 
gaben, die sich auf Allen beziehen, ist zu beachten, dals seine Ausdrucks- 
weise meist sehr wenig präzis ist. 

®) Allen p. 42. Nachzutragen ist hier die in Allens Notes augenschein- 

lich infolge eines Flüchtigkeitsfehlers fehlende folgende Erasmus-Parallele 
zum neunten Gleichnis des Abschnitts Poetry (= III, 12—20 der Zählung 
Allens): 
Quemadmodum spiritus noster elariorem sonum reddit, cum illum tuba, per 
longi canalis angustias tractum, patents ore novissime effudit: Sie sensus 
nostros clariores arcta carmınis necessitas effücit, eadem negligentius audiuntur, 
minusque percutiunt, quamdiu soluta oratione dieuntur. Potest trahi & huc, 
ut si quis dicat famam virtutis clariorem existere, si diu rebus adversis oppressa, 
tandem emerserit (Opera 1703, Bd.I, 595). — 
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Diese Erkenntnis wird innerhalb der beschränkten 
Reichweite ihrer Formulierung durch die Belege in Allens 
Anmerkungen als unbestreitbar erwiesen, für ihre tiefer- 
greifende Verwertbarkeit für das Quellenproblem ist aber 
zunächst noch die folgende Ergänzung von Bedeutung. 

Da Allen nirgends die Frage behandelt, inwieweit auch 
die Auswahl und Reihenfolge der Zitate in den lateinischen 
Sammlungen eine Vorstufe hat, steht zunächst noch die 
Frage offen, ob die weitgehende Übereinstimmung nicht auch 
darin begründet sein könnte, dafs sich in Werken vom Um- 
fang der Erasmischen Similia-Sammlung und besonders 
vom Umfang der Polyanthea schlielslich doch sehr vieles 
nachweisen lassen muls, auch wenn ein quellenkritischer 
Zusammenhang überhaupt nicht besteht. Diese von Allen 
offengelassene Frage kann allerdings an Hand seines Materials 
leicht beantwortet werden: Die von ihm für die Abschnitte 
Poetry und Poets herangezogenen Parallelen aus den Para- 
bolae finden sich dort zwar auf einer Reihe von Seiten ver- 
teilt, aber unter weitgehenden Übereinstimmungen mit der 
Reihenfolge der einzelnen Tamia-Gleichnisse, und die 
Parallelen aus der Polyanthea finden sich, ebenfalls unter 
weitgehenden Übereinstimmungen mit der Reihenfolge 
der Tamia-Gleichnisse, mit einer Ausnahme!) auf zwei 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Seiten des von Allen 
benutzten Polyanthea-Drucks, vermutlich unter dem Stich- 
wort Poetae.2) Für Übereinstimmungen der hier gekenn- 


In dem von mir benutzten Frankfurter Polyanthea-Druck von 1617 ist diese 
Parallele, jedenfalls unter dem Schlagwort Poetae, nicht nachzuweisen. 
Vermutlich fehlte sie auch in dem von Allen benutzten Polyanthea-Druck. 

Richtigzustellen ist Allens Wiedergabe der Erasmus-Parallele zum 
neunten Gleichnis des Abschnitts Poets (= VI, 12—20). Der Erasmustext 
lautet in der Tat: 
Ut periculum sit, si omnes in idem inclinent latus navis, sed aliis alio in- 
flectentibus, navis optime libratur: Sie seditio & dissensio inter Rheiores 
tutiorem reddit statum eivitatis. Item dissensio Poetarum inter se facit, ut 
minus inficiant opinionem lectoris. (Opera 1703, Bd. I, 580). 

1) D.i. der Parallele zum neunten Gleichnis des Abschnitts Poets 
(= VI, 12—20) [Allen p. 109]. Diese Parallele kommt aber neben der in 
der vorausgehenden Fufsnote wiedergegebenen genauer entsprechenden 
Parabolae-Parallele als Quelle überhaupt nicht in Frage. 

2) Letzteres ist in dem von mir benutzten Frankfurter Druck von 
1617 der Fall, dessen Titel abgekürzt lautet: Dominieus Nanus Mirabellius, 
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zeichneten Art kann aber rein zufällige Parallelität kaum 
in Betracht gezogen werden. So müssen die von Allen heran- 
gezogenen Werke in der Tat in irgendeiner quellenmälsigen 
Beziehung zur Tamia stehen. 

Sehr wichtig ist aber natürlich die Frage, ob diese Be- 
ziehungen direkter oder indirekter Art sind, und an diesem 
Punkt setzten deshalb meine eigenen Nachforschungen an 
mit einer genaueren Untersuchung des stofflichen Verhält- 
nisses zwischen Erasmus und Tamia-Auszug einerseits und 
Polyanthea und Tamia-Auszug andrerseits.!) Dabei trat 
unter Zugrundelegung der soeben in der Fulsnote genannten 
Ausgaben der folgende Tatbestand in Erscheinung: 


1. Alle in dem von mir verglichenen Polyanthea-Druck von 1617 
unter dem Stichwort Poeiae zu belegenden Meres-Gleichnisse sind auch 
in den Parabolae des Erasmus zu belegen, doch bleibt für Meres und Erasmus 
ein gemeinsames Sondergut. Aus Allens Angaben ist zu schlielsen, dals 
bei Zugrundelegung des von ihm benutzten Polyanthea-Drucks vermutlich 
das gleiche Ergebnis zutage getreten wäre. 


Bartholomaeus Amantius, Franeiscus Tortius, Josephus Langvus, Novissima 
Polyanthea, Frankfurt 1617. [Vorhanden Staatsbibl. Berlin Vb 7470]. 
Allen zitiert den in seinen Notes benutzten Druck auf p. 108 — vermutlich 
sehr ungeschickt — folgendermalsen: D. N. Mirabellio, B. Amantio, F. Tor- 
tio, and J. L.C. Montano, Polyanthea novissima [1617]. Da aber die Si- 
milia, die Allen in der von ihm benutzten Ausgabe auf p. 1032f. gefunden 
hat, im Frankfurter Druck von 1617 auf p. 1113 zu finden sind, nehme 
ich an, dals Allen ein Irrtum unterlaufen ist und dals er auch hier die 
Venediger Ausgabe von 1616 benutzt hat (vgl. Allen p. 20 und p. 147). — 
Man beachte übrigens, dals der von Allen p. 20 als Bearbeiter genannte 
Montani (!) in der Tat der Freiburger Professor Joseph Lang(ius) aus 
Kaysersberg (= Caesaremontanus) ist. Über diesen vgl. man Allgemeine 
Deutsche Biographie 17, 602 ff. 


1) „Tamia-Auszug‘ = die Tamia-Abschnitte Poetry, Poets und 4A 
Comparative Discourse etc., vgl. AB 50 (1939), S.76. Der Diskurs spielt 
aber bei der hier untersuchten Frage aus stofflichen Gründen keine Rolle. — 
Für die Parabolae wurde der Stralsburger Druck vom Dezember 1514 
sowie die Wiedergabe in der Gesamtausgabe von 1703 herangezogen. — 
Die Polyanthea wurde unter Beschränkung auf den Abschnitt 
Poetae in dem in der vorausgehenden Fulsnote gekennzeichneten Frank- 
furter Druck von 1617 verglichen. Auch Allens Angaben über den von ihm 
benutzten Druck wurden herangezogen. — Zu beachten ist, dafs die Poly- 
anthea, wie ich demnächst an anderer Stelle nachweisen will, kein einheit- 
licher Begriff ist, sondern dafs die zuerst am Anfang des sechzehnten Jahr- 
hunderts nachweisbare ursprüngliche Polyanthea des Mirabellius dauernden 
Umarbeitungen unterworfen wurde. 
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2. Andrerseits ergibt sich bei einem Vergleich der bereits festgestellten 
Tatsachen über die Beziehungen in der räumlichen Anordnung, dals die von 
Allen und von mir herangezogenen Polyanthea-Drucke in dieser Hinsicht 
Meres näherstehen als Erasmus. 

Besonders im Hinblick darauf, dafs Allen trotz augen- 
scheinlicher Bemühungen aus anderen Stichwörtern keine 
einzige wirklich passende weitere Polyanthea-Parallele zum 
Tamia-Auszug ausgraben konnte!), mulste es dieser Tat- 
bestand nun von vornherein als sehr unwahrscheinlich 
erscheinen lassen, dals ein dem von mir verglichenen Poly- 
anthea-Druck etwa genau entsprechender Polyanthea-Druck 
von vor 1598 allein oder dafs Erasmus allein die direkte 
Quelle sein könnte, und es blieb vor allem nur übrig, ent- 
weder Nebeneinanderbenutzung der beiden Werke in Betracht 
zu ziehen oder aber Benutzung einer zu folgernden weiteren 
Similia-Sammilung, deren Beziehungsverhältnis zu Meres 
sowohl das Beziehungsverhältnis Erasmus — Meres als auch 
das Beziehungsverhältnis Polyanthea — Meres in sich ein- 
schliefsen mulste. Die letztere Möglichkeit schien von vorn- 
herein die wahrscheinlichere, und in der Tat ist es mir auch 
nach längerem Suchen gelungen, nicht nur eine, sondern 
zwei Similia-Sammlungen festzustellen, die den hier auf- 
gestellten Anforderungen vollkommen entsprechen, . von 
denen aber dann die eine durch ein ganz besonders enges 
Beziehungsverhältnis zu Meres wieder ihrerseits die andere 
völlig in den Hintergrund drängte. 

Diese eine mit Meres besonders eng verwandte Similia- 
Sammlung ist die um die Mitte des Jahrhunderts von dem 
Baseler Gelehrten Konrad Wolfhart (= Lycosthenes) be- 
sorgte Ausgabe der Erasmus-Similia, in welcher die Gleich- 
nisse, die vorher in der Hauptsache nach ihrer verschiede- 
nen Herkunft geordnet waren, einer damals sehr verbreiteten 
Methode entsprechend nach den ihrerseits alphabetisch ge- 
ordneten Loci communes Abdicatio, Abstinentia, Abusus 
rerum pernitiosus usw. zusammengefalst waren, und die 1557 
unter dem folgenden Titel herauskam: 


Parabolae, siue Similitudines, ex Aristotele, Theophrasto, Plutarcho, 
Plinio ac Seneca, grauissimis authoribus olum ab Erasmo Roterodamo collec- 


1) Ich selbst glaubte, im Hinblick auf meine weiteren Ergebnisse 
von derartigen Bemühungen Abstand nehmen zu dürfen. 
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tz :nune uero ad maiorem studiosorum usum in Locos Communes, obseruato 
ordine alphabetico, redactz: per Conradum Lycosthenem Rubeaquensem ... 
Basilez, Per Ioannem Oporinum.!) 


Das Ausmafs der zwischen dieser Ausgabe und Meres 
bestehenden Beziehungen tritt am deutlichsten hervor, 
wenn ich im folgenden den für den Tamia-Auszug in Betracht 
kommenden Locus unter jeweiliger Angabe des Meres- 
Abschnittes, in welchem die einzelnen Gleichnisse (mehr 
oder weniger frei übersetzt) wieder auftreten, und unter 
Beifügung einer auf die Reihenfolge bei Meres bezüglichen 
Kennzahl?) nach p. 208—212 des soeben gekennzeichneten 
alten Drucks originalgetreu zum Abdruck bringe: 


Poelis, Poetica & Poet. 

Poets 1 Quidam amethyftum adhibent in computationi- 
bus aduerfus ebrietatem. Multo magis in audiendis 
poetis precepta [unt adhibenda, ne quid inficiant ani 
mum. Plut. Plin. lib. 37. cap. 9. 

Poets 2 Vt in his locis ubi multz nafcuntur herbz ad reme 
dium efficaces, in ijfdem multz nafcuntur letales: Sic 
in poetis multa prsclara, multa pejtifera. Plut. 

Poets 3 Vt Simonides dixit, [tupidiores e/fe Thejfalos, qua 
ut & Je decipi poffent, ita qui feliciore [unt ingenio ci- 
tius a poetis corrumpuntur. Plut. 

Poets 4 Non [ic eft parendum poetis aut philofophis, que- 
admodum pweri obtemperant p&dagogis, jed quem- 
admodum Cato puer parebat quidem pedagogo iu- 
benti, fed rogabat quam ob caufam id iuberet: Ita fi- 
des habenda auditoribus, fi caufam idoneam reddide- 
rint. Plut. 

Poetry 1 Quemadmodum in wite luxuriantibus folijs ac pal 
mitibus [eepe fructus occultantur: Ita in poematibus, 
figuris ac fabulis luxuriantibus, multa cognitu utilia. 
fallunt adolefcentem. Plut. 

Poets 5 Quemadmodum in eildem palcuis apis florem [e- 
quitur, capra fruticem, [us radicem, quadrupedia fru 
cum: Sic in poetis alius aliud queerit, hic hiftoriam, il- 
le jermonis ornamenta, ille probationes, ille przcepta 
wiuendi. Plut. 

Poetry 2 Quemadmodum wuxta Philoxenum, [uauißimze 
funt carnes, que non [unt carnes: & wucundißimi pi- 
ces, qui non [unt pifces: Ita mazxime delectat ad- 


1) Vorhanden Staatsbibl. München A. Gr. b. 3066 (beigebunden 
einem Werk von Michael Psellus). 

2) z.B. Poets 5 = das fünfte Gleichnis im Mersstähschaktt Poets 
(As in the same pasiure usw.). 
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mizta philofophiz poefis, & poefi admixta philojo- 
phia. Plut. 

Poetry 3 Vi apis ex amarißimis floribus, & afperrimis [pi- 
nis mel [uauißimum ac lenißimum colligit: Sic ex tur- 
pibus ac [celeratis fabulis utcungue decerpi poteft ali 
quid utilitatis. Plut. 

Poets 6 Vt qui [ubito & [ummis tenebris in lucem educi- 
tur, magnopere perturbatur, nifi paulatim lumini al- 
fueuerit: Sic in poetis prelegendis, philofophorum 
opiniones in|pergend® in amimos puerorum, ne po- 
ftea ad tam diuerfas doctrin® rationes perturben- 
tur. Plut. 

Poetry 4 Si multi inebrientur wino, non ob id incidende ui- 
tes: ita ut fecit Lycurgus, jed propius admouendi fon 
tes: Ita fi multi abutuntur poetica, non protinus abij- 
cienda, [ed adhibenda cautio, ut fiat Jalutaris. Plut. 

Poetry 5 Vt mandragora iuxta wites na/cens, uinum reddit 
lenius: Ita philofophie ratio admota poetice, mode- 
ratiorem efficit evus cognitionem. Plut. 

PROC Quemadmodum in picturis plus mouel color, 
quam lines, propterea quöd proprius hominis formam. 
reprzjentet ille, magisqg; fallat: Ita mendacium ad- 
mizta weri fimilitudine, magis allicit mouetq;, quam 
fimplex oratio, que nihil habeat fuci. Plut. 


Es eel. Non ut inuenire licet [acra fine tibijs & choro: Ita. 
poefim ab/gq; mendacio licet inuenire. Plut. 

Poetry 6 Venenum admiztum cibis, pejtilens [ententia ad- 
mixta rebus utilibus ac iucundis. Plut. 

Poetry 7 Vt fedis animantibus [cite effictis delectamur: Ita 


in poefi, quia e/t rerum adumbratio, etiam mala recte 
efficta delectant. Plut. 

Poets 7 Vt in parricidio, aut inceftu depicto, artem modo 
laudamus eius, qui pinzit, rem ipfam deteftamur: Iti- 
dem in poetis elocutionem imitabimur, rem execra- 
bimur. Plut. 

Poets 8 Quzdam per fe non pulchra, quibuldam ob id 
bona [unt: quöd apta: Ita laudäatur in poetis quadam, 
quöd congruunt yperfonz, tametfi alioqui feeda. 
Demonides claudus pracabatur, ut crepide quas 
furto amijerat, quadrarent ad pedes eius, qui Jujtu- 
Iiffet. Plut. 

Poets 9 Vt periculum fit, fi omnes in idem inclinent latus 
nauis, fed alijs aliö inflectentibus, nauis optime libra- 
tur: Sic feditio & dijfenfio inter rhetores tutiorem 
reddit ftatum ciuitatis. Item difjenfio poetarum inter 
fe facit, ut minus inficiant opinionem lectoris. Plut. 

Poetry 8 Quemadmodum medici cantaridis, qus latale we 
nenum ejt, pedibus tamen & alis ad remedium utun- 
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tur: Ita licet ex eadem poefi decerpere, quö medearis 
illius ueneno. Nam jemper aliquid admifcet, quo fi- 
gnificent [je damnare, quod narrant. Plut. 

Poets 10 Vt apicula ex flofculis [uecum mellis colligit, 
cum alij non delectentur, nifi colore & odore: Sic 
philofophiz [tudiofus et ex poetis inuenit, quod. ad. be 
ne wiuendum conducat, cum alij tantum uoluptate de- 
liniantur. Plut. 

Poetry 9 Quemadmodum [piritus nofter clariorem [onum 
reddit, cum illum tuba per longi canalis anguftias tra 
ctum, patentiore nowißime effudit: Sic jenfus nostros 
clariores arcta carminis meceßitas efficit, eade negli- 
gentius audiuntur, minusg; percutiüt, quamdiu foluta 
oratione dicuntur. Poteft trahi & huc, ut fi quis dicat 
famam wirtutis clariorem exiftere, fi diu rebus aduer- 
fis oppreffa, tandem emerferit. Senec. 

Poetry 10 Qui biberint ex Olitorio lacu, ijs wini teedium ob- 
oritur: Ita qui femel guftarint poeticen, abhorrent a 
philofophie preceptis, aut contra: fiue qui je mun- 
danis uoluptatibus ingurgitant, abhorrent ab homeftis 
illis, ac weris oblectamentis. 

Poets 11 Vt [carabeum, aut wiperam, aut araneam in gem- 
ma redditam & imitatam a natura (nam id uidemus 
e/fe factum in nonnullis) non horremus, [ed amplecti- 
mur, effigie delectati: Sic witiorum erudita pictura 
delectamur in hiltoricis ac poetis. 

FPoets 12 Sicuti imitatitia wina, qus frugibus conficiuntur 
apud quo/dam, hactenus ajfequuntur wini uim, quöd 
inebriant, non tamen perinde »reficiunt cordis wigo- 
rem: Ita quidam quod in poetis eft witij, id afjequun- 
tur, nempe objfcoenitatem, cesterum eloquentiam, we- 
nuftatem, eruditionem non polfunt exprimere.t) 


Aus den der vorstehenden Wiedergabe beigegebenen 
Randbemerkungen lälst sich schon sehr vieles über die Art 
des Beziehungsverhältnisses herauslesen, doch treten noch 
verschiedene andere Punkte hinzu, und es ergibt sich das 
folgende Gesamtbild: 

1. Die ersten zehn Gleichnisse des Abschnitts Poetry und die ersten 
zwölf Gleichnisse des Abschnitts Poets — und das sind alle Gleichnisse 
des Tamva-Auszugs, für die überhaupt bis jetzt Erasmus- oder Polyanthea- 
Parallelen aufgewiesen werden konnten?) — haben ausnahmslos ihre Ent- 


!) Als Druckfehler des zugrundegelegten Drucks fasse ich auf: com- 
putatvomibus (statt compotationibus), auditoribus (statt auctoribus) und 
patentiore (statt patenti ore). 

?) Für die übrigen kommen Erasmus- oder Polyanthea-Parallelen 
überhaupt kaum in Betracht, da sie fast ausnahmslos mit englischen 
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sprechungen in dem zitierten Locus. Besonders auffallend ist die fast genaue 
Übereinstimmung in der Herkunftsangabe Plut. [&] Plin. lb. 37 cap. 9 
(Poets 1). — Die Herkunftsangabe Plutarchus in Commentario, quomodo 
adolescens Poetas audire debei im zweiten Gleichnis des Meres-Abschnitts 
Poetry ist dagegen im abgedruckten Locus nicht zu belegen. 

2. Die Reihenfolge innerhalb der einzelnen Meres-Abschnitte stimmt 
vollkommen mit der relativen Reihenfolge überein, welche die jeweils 
entsprechenden lateinischen Gleichnisse im abgedruckten Locus haben, 
nur sind zwei der Gleichnisse des abgedruckten Locus im Tamia-Auszug 
nicht festzustellen, und die übrigen sind unter Wahrung ihrer relativen 
Reihenfolge auf zwei Kapitel aufgeteilt. 

3. Wenn man von den Herkunftsangaben und einer kleinen Zahl 
von sinnstörenden Druckfehlern absieht, welche in den verschiedenen 
Drucken begegnen, so ergibt sich, 

a) dals der Wortlaut (nicht die Orthographie!) der Gleichnisse im 
abgedruckten Locus mit dem Wortlaut in der ursprünglichen Erasmus- 
Fassung im übrigen völlig übereinstimmt; 

b) dals — soweit die Gleichnisse dort überhaupt belegt sind — das 
gleiche auch für die Übereinstimmung mit dem Poetae-Abschnitt der Poly- 
anthea gilt, mit der Einschränkung, dals der als Meres-Vorlage notwendige 
Schlufssatz zu dem Poets £ entsprechenden Gleichnis dort fehlt.!) 

Die oben erwähnte Herkunftsangabe Plut. [&] Plin. lib. 37. cap. 9 
ist dagegen (ebenso wie die andere oben erwähnte Herkunftsangabe) an 
den beiden genannten Plätzen nicht nachzuweisen. 

4. Nach Allen p. 31 findet sich der Name Lycosthenes in der mir nicht 
zugänglichen Gesamtausgabe der Palladis Tamia in der Liste der Autoren, 
aus denen Meres zitiert hat. (Inwieweit sich dort auch die anderen hier in 
Betracht kommenden Autorennamen finden, kann ich leider nicht angeben.) 


Aus diesen Feststellungen geht mit grolser Deutlichkeit 
hervor, dafs direkter Einfluls einer dem von mir untersuchten 
Polyanthea-Druck genau entsprechenden früheren Polyanthea- 
Ausgabe oder direkter Einfluls der ursprünglichen Erasmus- 
Sammlung oder auch gemeinsamer Einflufs der beiden Werke 
neben der hier herangezogenen Wolfhartschen Erasmus- 
Bearbeitung kaum mehr in Betracht gezogen werden kann. 
Eher diskutabel wäre noch direkter Einfluls des ebenfalls von 
Wolfhart herrührenden, 1575 posthum herausgekommenen 
grolsen Similia-Handbuchs, in welches aulser den Erasmus- 


Quellen in Verbindung gebracht werden konnten; vgl. Allen passim und 
einen im nächsten Band dieser Zs. erscheinenden Aufsatz des Verf. 

1) Wortlautvergleiche nach dem Stralsburger Parabolae-Druck vom 
Dezember 1514 und dem Frankfurter Polyanthea-Druck von 1617. — An 
Druckfehlern ist besonders sinnwidriges auditoribus im oben abgedruckten 
Locus an Stelle von sinngemälsem authoribus bei Erasmus (1514) zu 
beachten. — Über die Polyanthea-Parallele zu Poets 9 vgl. S.427 Anm. 1. 


Anglia. N.F. LI. 28 
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Gleichnissen auch noch eine sehr grolse Zahl von anderen 
Gleichnissen eingebaut ist. Denn auch dieses Handbuch 
bringt alle Erasmus-Parallelen zum Tamia-Auszug, die 
überhaupt schon festgestellt wurden, und auch es bringt 
sie alle unter einem einzigen Stichwort (De Poetica ac Poetis). 
Doch stimmt die Reihenfolge der Gleichnisse hier längst 
nicht so gut zum Tamia-Auszug wie in der oben heran- 
gezogenen Ausgabe von 1557, und aulserdem ist festzustellen, 
dals dieses grolse Similia-Handbuch von 1575 unter dem 
gleichen Stichwort neben den oben abgedruckten Gleich- 
nissen der Ausgabe von 1557 auch noch ein immerhin ins 
Gewicht fallendes Sondergut von Gleichnissen aufweist, 
welche nicht aus Erasmus zu stammen scheinen, und dafs 
von diesem Sondergut im Tamia-Auszug nichts wieder- 
zufinden ist. So scheidet auch dieses grolse Similia-Handbuch 
von 1575 neben der nach Loci Communes geordneten Ausgabe 
der Erasmus-Similia von 1557 als direkte Quelle für den 
Tamia-Auszug aus. i 

Ebenso dürfte, nach den Angaben zu schlielsen, welche 
Wolfhart-Lycosthenes in den Vorbemerkungen zu seiner 
ersten Similia-Veröffentlichung (1557) über diese Arbeit 
macht, auch eine bereits 1532 von dem protestantischen 
Theologen J. Major besorgte nach Loci geordnete Teil- 
ausgabe der Erasmus-Similia, die ich bis jetzt noch nicht 
selbst einsehen konnte, als direkte Quelle für den Tamia- 
Auszug nicht in Betracht kommen.!) 

Dafs Meres gerade den hier benutzten augenscheinlichen 
Erstdruck der Wolfhartschen Erasmus-Bearbeitung von 
1557 benutzt hat, ist allerdings trotzdem keineswegs not- 
wendig, da es nach den Angaben der Bibliotheca Erasmiana?) 
als wahrscheinlich erscheint, dafs die erste Similia-Veröffent- 
lichung Wolfharts auch nach dem Erscheinen des grolsen 
Similia-Handbuchs von 1575 noch häufig neu aufgelegt wurde, 
und da sich ganz allgemein ergibt, dafs Meres’ Belesenheit 
in weitem Umfang auf Werken aufbaut, die nicht lange 
vor 1598 gedruckt waren?); ja, die Tatsache, dafs die sehr 


!) Die genannten Vorbemerkungen beabsichtige ich demnächst an 
anderer Stelle auszugsweise abzudrucken. 

2) ]Te Serie, Gent 1893, p. 139. 

3) Vgl. dazu den angekündigten weiteren Aufsatz in dieser Zs. 
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nach Herübernahme aus einem lateinischen Similia-Buch 
aussehende Herkunftsangabe Plutarchus in Commentario, 
quomodo adolescens Poetas audire debet in Poetry 2 im oben 
abgedruckten Locus nicht zu belegen ist, spricht auch noch 
positiv ziemlich deutlich dafür, dafs Meres nicht den Druck 
von 1557 benutzte, sondern ein Buch, welches diese Her- 
kunftsangabe bereits enthielt. Dafs dieses Buch, aus welchem 
Meres direkt schöpfte, etwa bereits eine Übersetzung der 
Wolfhartschen Erasmus-Ausgabe ins Englische oder eine 
englische Bearbeitung dieser lateinischen Similia-Sammlung 
gewesen sein sollte, scheint mir dagegen nicht sehr wahr- 
scheinlich, zumal mir nichts von einem englischen Buch be- 
kannt ist, welches seinem Titel nach hier in Betracht käme.!) 
Keineswegs ausgeschlossen wäre es auch, dals sich unter 
den soeben vermuteten Neuauflagen noch eine Neubearbeitung 
befände, aus welcher Meres auch bereits seine Aufteilung 
des Dichtung-Dichter-Stoffes in zwei Abschnitte hätte ent- 
nehmen können. In diesem Fall bliebe von eigener Leistung 
bei der Herübernahme der Erasmus-Similia überhaupt 
fast nur noch eine Übersetzertätigkeit übrig. Aber, wie dem 
auch sei, jedenfalls führt schon der durch die vorliegenden 
Untersuchungen erzielte Forschungsstatus zu dem Ergebnis, 
dafs Meres’ eigene Leistung bei der Abfassung seiner Ab- 
schnitte Poetry und Poets noch ein gutes Stück bescheidener 
war, als es bereits auf Grund des von Allen erreichten 
Forschungsstands der Fall zu sein schien. 


In einen größeren Zusammenhang werde ich die Ergebnisse der vor- 
liegenden Studie, soweit sie Meres betreffen, in einem weiteren Aufsatz über 
das Quellenproblem der Palladis Tamia stellen. Über die hier hereinspielen- 
den Beziehungen, welche zwischen den verschiedenen kontinentalen Para- 
bolae-Umarbeitungen und Parabolae-Einarbeitungen bestehen, gedenke ich 
demnächst in einer anderen Zeitschrift ausführlicher zu handeln. 


1) Im Jahre 1598 gab es bereits zum mindesten ein anderes Similia- 
Buch in englischer Sprache: Anthonie Fletcher, Certaine very proper and 
most profitable similies, wherein sundrie, and very many, most foule vices 
and dangerous sinnes of all sorts, are plainly laid open. London [1595] (vgl. 
C. R. Baskervill MP 33, 196 und Brit.-Mus.-Kat. unter Fleicher). Leider 
war mir dieses Buch nicht zugänglich. Nach dem Titel zu schlielsen, dürfte 
die inhaltliche Berührung mit den hier in Betracht kommenden Abschnitten 
der Palladis Tamia allerdings nicht besonders eng sein. 
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EIN UNBEKANNTER BRIEF DAVID GARRICKS 
AN SAMUEL RICHARDSON. 


In der in der hessischen Landesbibliothek zu Darmstadt 
aufbewahrten Autographensammlung des Darmstädter Philo- 
logen und Historikers Heinrich Künzel (1810—1873), eines 
Freundes von Ferdinand Freiligrath, der, wie dieser, längere 
Jahre (1838—1841) in England weilte und viele englische 
Beziehungen anknüpfte!), befindet sich ein bisher unge- 
druckter Brief David Garricks an Samuel Richardson, der 
auf das enge Verhältnis des Schauspielers zu dem Roman- 
schriftsteller neues, interessantes Licht wirft. 

Die ausführliche Garrickbiographie von Percy Fitz- 
gerald?) kennt keine der im folgenden erwähnten Personen 
aus Garricks Freundeskreis; auch in der grolsen — und so 
enttäuschenden — Briefsammlung Garricks von Boaden?) 
findet sich keine Spur eines Briefwechsels zwischen Garrick 
und Richardson. Ebensowenig wird Garrick im Namenver- 
zeichnis des mehrbändigen Werkes von A. L. Barbauld®) 
erwähnt.°) Dagegen bringt G. P. Baker in seiner ausgezeich- 
neten Veröffentlichung®) einen aufschlufsreichen Brief Gar- 
ricks an Richardson vom 12. Dezember 1748, in dem der 
damals noch unverheiratete und von Frauen viel begehrte 
Schauspieler dem Verfasser der Clarissa Harlowe für die 


ı) Vgl. meine Studie über J. H. Künzels Beziehungen zu England, 
mit ungedruckten Briefen von Carlyle, Dickens, Macaulay, etc. [Gielsener 
Beiträge zur deutschen Philologie, ed. A. Götze, Nr. 67] 1939. 

2) The Life of David Garrick, 2 Bde., London, 1. Aufl. 1868; spätere 
Ausgaben waren mir unerreichbar. 

®) Private Correspondence of D.G., 2 Bde., London 1831. 

4) Correspondence of Samuel Richardson, London 1804. 

5) Doch vgl. unten 8.437 Anm. 1. 

°) Some Unpublished Correspondence of David Garrick, Boston 1907, 
S. 18f. 
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Übersendung der ersten drei Bände des eben erschienenen 
Romans herzlich dankte.!) Etwa ein halbes Jahr darnach, 
am 22. Juni 1749, heiratete Garrick die hübsche Wiener 
Tänzerin Eva Maria Violette?), und wieder vier Jahre später, 
im Spätsommer 1753, finden wir das glückliche Ehepaar 
in die Lektüre von Richardsons neuestem Werk vertieft, 
The History of Sir O'harles Grandison, von dem ihm ‘good Mr. 
Richardson’ die ersten zwei Bände noch vor dem Erscheinen 
in der Öffentlichkeit übersandt hatte. Aber dem Schrift- 
steller war es bei der Sendung etwas ängstlich zu Mute ge- 
wesen; denn er hatte mit der Unzuverlässigkeit seiner eigenen 
Drucker schon manche böse Erfahrung gemacht. Und so 
hatte er den Freunden eingeschärft, die Bände ja nicht un- 
bedacht in falsche Hände gelangen zu lassen. 


Schon vor zwölf Jahren, als Richardson mit dem Dubliner Drucker 
Bacon eine rechtmälsige Ausgabe der Pamela (Band 3 und 4) vereinbart 
hatte, war ihm der skrupellose, einflulsreiche Verleger George Faulkner 
durch Bestechung von Richardsons eigenen Druckern, die dem Iren die 
Aushängebogen der Londoner Ausgabe verschafften, und durch eine Raub- 
ausgabe von Pamela Band 3 und 4 zuvorgekommen. Gleichwohl hatte sich 
Richardson auf Vorstellungen eines Faulkner wohlgesinnten Geschäfts- 
freundes dazu verstanden, die rechtmälsige irische Ausgabe von Clarissa 
Harlowe (1748) Faulkner zum Preise von 70 Guineen zum Drucke zu über- 
lassen, hatte aber dann viele Scherereien gehabt, um zu seinem Gelde zu 
gelangen. Und als nun Grandison vor der Veröffentlichung stand, hatte 
Richardson wiederum einen Vertrag zu 70 Guineen mit Faulkner für den 


1) Der Brief ist jetzt auch abgedruckt bei A.D.McKillop, S. 
Richardson, Printer and Novelist, Chapel Hill 1936, S. 160; daselbst auch 
Hinweis auf einen facsimilierten Brief Garricks an Richardson (ca. 1752) 
als Beilage zu Barbauld, Corr. VI. — McKillop 161 druckt auch ein bisher 
verschollenes Epigramm Garricks On Clarissa (April 20, 1751) ab und weist 
S. 285f. auf jetzt nicht mehr nachzuweisende ‘scattered letters to and from 
David Garrick’ hin, die sich noch 1828 im Richardson-Nachlafs (jetzt in 
der Forster Collection im Vietoria- und Albert-Museum, London) befunden 
haben. Da ab 1828 Teile des Nachlasses veräufsert wurden, ist es sehr 
wahrscheinlich, dafs der Künzelsche Garrick-Brief mittelbar oder unmittel- 
bar aus der grolsen Masse dieses Nachlasses stammt. 

2) Über Eva Maria Veigel, später genannt “Violette”, die auf Grund 
einer Empfehlung der Kaiserin Maria Theresia nach London gekommen 
war, ihre angeblich diskrete, vornehme Geburt und das herzliche Verhältnis 
Garricks zu ihr, “that best of women and wives’, vgl. aufser Baker 5f. und 
P. Fitzgerald I, 184f. auch Theodore Martin, Monographs (darin: Garrick, 
S. 1—98), London 1906. 
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Druck einer irischen Ausgabe abgeschlossen. Aber auch diesmal sollte 
Richardson bitter enttäuscht werden. Denn kaum hatte Faulkner (am 
3. August 1753) von Richardson die ersten Druckbogen erhalten und sein 
Veröffentlichungsrecht durch Druck und Aushang des Titelblatts, wie es 
Brauch war, sichergestellt, als er, und zwar schon am nächsten Tage, er- 
fahren mulste, dafs vier andere Drucker Titelblätter für dasselbe Werk für 
je eine Oktav- und eine Duodezausgabe ausgehängt hatten. Daraufhin trat 
Faulkner, wie er noch am 4. August Richardson mitteilte, seinerseits von 
dem aussichtslosen Vertrag zurück, nahm aber gleichzeitig Fühlung mit 
den unlauteren Wettbewerbern auf, um vielleicht als fünfter Partner in 
dem Geschäft wenigstens ein Fünftel,der mit Richardson ausgemachten 
Summe für sich und den Verfasser zu retten. 

Richardson war über diese Entwicklung aufs höchste überrascht und 
brachte seinen Unwillen in einem Brief an Faulkner vom 10. August sehr 
deutlich zum Ausdruck. Besonders wurmte es ihn, dafs Faulkner brieflich 
von vier Druckern gesprochen, während auf den ursprünglichen Titel- 
blättern, die z. T. in unverfrorener Weise den Schein der Rechtmälsigkeit 
erwecken wollten, nur drei, nämlich Peter Wilson (für die Oktavausgabe), 
John Exshaw und Henry Saunders (für die 12°-Ausgabe) genannt waren.!) 
Wer war der vierte, und wie kam Faulkner, der über das Verfahren 
der Nebenbuhler und besonders über Richardsons ungetreue Gehilfen den 
höchsten Unwillen äulserte, gleichwohl dazu, mit ihnen gemeinsame Sache 
zu machen ? Es entspann sich ein rascher Briefwechsel, in dem Faulkner, 
soweit wir sehen, ziemlich ruhig bleibt, in dem aber Richardson insinuiert 
(ohne den Verdacht ausdrücklich auszusprechen), dals er Faulkner selbst 
für jenen unbekannten Vierten halte und ihn von Anfang an im Komplott 
glaube. Manchen Bekannten hatte Richardson sein Leid geklagt und dabei 
bedauert, dafs er die Dubliner Drucker nach irischem Gesetz nicht wegen 
Hehlerei, als ‘receivers of stolen goods’, belangen könne. 


Zu diesen wohl unterrichteten Bekannten gehörte auch 
Garrick. Wahrscheinlich war ihm auch Richardsons Absicht 
bekannt, der Öffentlichkeit in Bälde eine Darstellung des 
ganzen Streitfalls zu unterbreiten, die dann, unter dem 
Datum vom 14. September 1753, mit dem Titel The Case of 
Samuel Richardson of London, Printer, with Regard to the 
Invasion of his Property in the History of Sir Charles Grandison, 
before Publication, by certain Booksellers in Dublin, als kurze 
Flugschrift von drei Seiten Text erschien.?) 


1) Die fertige Ausgabe verschwieg den Namen der Drucker und lautete 
nur ‘London, Printed by 8. Richardson, and Dublin, Reprinted and sold 
by the Booksellers, MDCCLIIT. 

2) Mir nicht zugänglich. Titel nach W. M. Sale, Jr., Samuel Richard- 
son, a Bibliographical Record, New Haven 1936, S. 93 [vorh. im Engl. 
Seminar der Universität Jena]. 
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Da der etwas pompöse Schauspieler — Baker a.a. O. 
spricht von seiner ‘morbid self-consciousness’ — sich auf seine 
vornehmen Beziehungen viel zugute tat und von der Wirkung 
des eigenen Eingreifens fest überzeugt war, hatte er sich an- 
geboten, Richardson nach Kräften Hilfe zu leisten. Er hatte 
sich, wohl im Einvernehmen mit Richardson, an einen ge- 
meinsamen Bekannten, Lord Orrery, gewandt. Als Ver- 
fasser der Remarks on the Life and Writings of Dr. J. Swift 
(London 1752) war dieser wohl im Stande, die Geschäfts- 
gewohnheiten und die Bedeutung Faulkners, des Druckers 
der achtbändigen Swift-Ausgabe (1735—1746), richtig ein- 
zuschätzen. Aufserdem konnte Orrery durch seine irischen 
Beziehungen — war er doch ein Nachkomme des bedeutenden 
irischen Staatsmannes Richard Boyle, des ‘Great Earl’ — 
es vielleicht ermöglichen, dals auf jene gewissenlosen Drucker 
mindestens ein moralischer Zwang ausgeübt werde. Und 
in der Tat hatte Orrery dem beflissenen Schauspieler seine 
tätige Hilfe bereits brieflich in Aussicht gestellt. 


So etwa ist die Vorgeschichte und der literarische Zu- 
sammenhang unseres Garrick-Briefes, wie er sich aus den 
Quellen erster und zweiter Hand ergibt.!) Der Brief ist auf 


1) Von den älteren Werken vgl. A. Dobson, $. Richardson, London 
1902, S.165£. und C.L. Thompson, S$. Richardson, London 1900, S.54f., 
ferner DNB unter Faulkner. Von den neueren Werken, die z. T. ungedrucktes 
Material aus dem Richardson-Nachlals oder zeitgenössisches Zeitungs- 
material verwerten, vgl. B.W.Downs, Richardson, London 1928, 8.25 
bis 26; ausführlicher Paul Dottin, Samuel Richardson, Paris 1931, S. 388£. 
und das bereits erwähnte Buch von A.D. McKillop S. 214f. Am ein- 
gehendsten behandelt Richardsons Verhältnis zu der irischen Raubdruckern 
W.M. Sale, Jr., a.a.O., S.65f. und in seinem Aufsatz Sir Charles Gran- 
dison and the Dublin Pirates: The Yale University Library VII (1933) 
80—86 [vorh.: Preuls. Staatsbibliothek], der anläfslich der Erwerbung der 
ersten irischen Ausgabe des Grandison durch die Universität Yale geschrieben 
wurde. Unsere Hauptquelle aber ist Richardsons An Address to the Public 
on the Treatment which the Editor of the History of Sir Charles Grandison 
has met with from certain Booksellers and Printers in Dublin. Including 
Observations on Mr. Faulkner’s Defence of Himself, Published in his Irish 
Newspaper of Nov. 3, 1753. London [1.Febr. 1754]. Die Address erschien 
sowohl als Flugschrift von 24 8. als auch als Anhang zum 7. Bde. der 
1., 3. und 4. rechtmälsigen Ausgabe des Grandison, wie auch im 6. Bde 
der 2. Auflage, S. 412—433. Aus letzterer stammen unsere Zitate. Der 
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einem gefalteten Bogen (204, x 24cm) auf drei Seiten ge- 
schrieben; die letzte Seite ist leer. Adresse oder Adressat- 
bezeichnung ist nicht vorhanden. Der Wortlaut ist fol- 
gender: 


17 London SepPr y® 4th 1753 
Dear Sir 


How can I sufficiently thank you for y" most friendly 
Letter, & the Trust you have repos’d in Me!) — My wife 
too is full of her Gratitude to you, for bringing her so soon 
acquainted with Sweet Mifs Byron & that most inimitable 
Personage Sir Rowland Meredith.?) 


The good Mr. Richardson may rest alsur’d that the 
Two Vol® he has made me happy with shall only move 
from y® Serutore to my hands, & from my hands back again 
to their Concealment under Lock & Key — 


I wish from my Soul that I could as Easily procure 
you Justice & Reparation from the matchlefs Villains who 
have plunder’d [1V] you of your Treasure as I can Secure 
that you have honor’d me with, from their infernal Clutches — 
I am most Sincerely warm upon this Subject, & could I stir 
the world in yr. Behalf, my Zeal & Friendship should not 
be a moment idle — I have sent you y® Enclos’d to shew you 


Titel des Anhangs ist fast identisch mit dem der Flugschrift: ‘The History 
of Sir Charles Grandison... Vol. VI and Last, To which is added.. A 
Brief History, authenticated by Original Letters, of the Treatment... etc.’ 
Auch A.L. Barbauld, Corresp. of R., Bd.I, S.CXLIVf. kommt in ihrer 
Lebensskizze ausführlicher auf die Angelegenheit zu sprechen, ‘which gave 
him great disgust and vexation, and considerably injured his well-earned 
property’. 

1) Bei Garricks flüchtiger Hand ist es oft schwer zu entscheiden, 
ob grolser oder kleiner Anfangsbuchstabe gemeint ist; vgl. G.P. Baker 
VII. 

2) Die ersten vier Duodezbände von Sir Charles Grandison für den 
allgemeinen Verkauf erschienen erst November 1753 (nach der Raub- 
ausgabe), der letzte, siebente, Band im März 1754. Dals einige Bände von 
Richardson schon früher ausgegeben wurden, ist bekannt; vgl. A.Dobson 
146. — Sir Rowland Meredith, ‘the Welsh Knight’ und Onkel von Harriet 
Byrons erstem Verehrer James Fowler, tritt bereits im 8. Briefe des ersten 
Bandes auf. 
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that Lord Orrery!) will Exert his Influence & Power in this 
Just Cause; I must desire You to preserve his Lordship’s 
Letter, for I think it does great honor to You, the Writer 
& Myself.?) 

The Mistake I made about y® Title?) was owing to our 
Friend Draper®); but it Signifies little as my Meaning & Wishes 
cannot be mistaken; I shall burn till I know how y® affair 
proceeds; Faulconer’s®) Conduct [2!] amazes me; I knew 
him to be an Important Fool, & Therefore imagin’d that his 
false Consequence might have kept®) his hands from the 
Dirt — Lord Orrery has most strikingly painted y® whole 
Group’); & I dare say the features are as far from Caracatura 


1) John Boyle (1707—1762), seit 1731 fünfter Graf von Orrery und 
zweiter Baron Marston, seit 1753 fünfter Graf von Cork, war mit Richardson 
persönlich bekannt. Samuel Johnson sagte später (1770) von ihm: “That 
man spent his life in catching at an object, [literary eminence], which he 
had no power to grasp’; vgl. Boswell’s Life of S. Johnson ed. G. Birkbeck- 
Hill, rev. L. F. Powell (Oxford 1934) II, 129. Aufser den Remarks on 
Swift (vgl. DNB unter Boyle, und Richardsons Briefwechsel darüber mit 
Lady Bradshaigh, Correspondence VI 152f. [Feb.-Mai 1752]), verfalste er 
noch Zeitschriftenaufsätze, Theaterprologe und Übersetzungen. 

2) Der von Garrick beigeschlossene Brief Orrerys ist anscheinend 
verschollen. Dagegen teilt A.C. Barbauld Correspondence I, 171f. einen 
langen Brief Orrerys an Richardson vom 9. Nov. 1753 mit, in dem sich der 
Lord für die Übersendung des neuen Romans bedankt und sich entschuldigt, 
dafs er in der Raubdruckangelegenheit nicht wirklich helfen konnte: ‘I 
wish your gift might have been to a more useful servant; but, as I feared, 
so I found it impossible to be the important friend I most heartily wished 
myself. However, I was happy in receiving your commands...’ 

®) Unklare Anspielung; möglicherweise bezieht sich Garrick auf den 
ihm vielleicht nicht genau bekannten Titel von Richardsons erster Ver- 
teidigungsschrift, The Case of Mr. Richardson, die erst etwa 10 Tage nach 
Garricks Brief erschien. 

4, Ein Draper war der Partner des Verlagshauses Tonson; dieser ge- 
hörte auch zum Bekanntenkreise Samuel Johnsons; vgl. Boswell’s Life 
II,46 und Johnson’s Life of Blackmore ed. Birkbeck-Hill II, 243; in Richard- 
sons Briefwechsel ed. A. L. Barbauld wird er nicht erwähnt. W.M. Sale, 
Richardson, a bibl. record, S.5, nennt Charles Draper als Verleger eines 
Schul-Aesop, 1760. 

5) George Falconer oder Faulkner (1699 ?—1775) wurde von Swift 
‘the prince of Dublin printers’ genannt (DNB). 

6) Über ausgestrichenem keep. 

?) Vermutlich in dem von Garrick beigelegten Briefe des Lord. In 
den Remarks on Swift S. 79£. charakterisiert Orrery die achtbändige Swift- 
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as flattery — Let me once more thank you (in my own & Mrs. 
Garrick’s Name) for your great Kindnels to us, & believe the 


most cordially Your Friend, Wellwisher, 
& Obedt Servant 
D: Garrick. 


Im schliefslichen Ausgang der Angelegenheit konnte sich 
Richardson zwar nicht materielles Recht verschaffen, doch 
bedeutete der Kampf gegen die Drucker, im grolsen und in 
ideeller Beziehung gesehen, unzweifelhaft einen Gewinn für 
die Sache der Literatur und des Rechts auf geistiges Eigen- 
tum. Wir wollen daher die Episode an Hand der genannten 
Quellen in aller Kürze bis zu Ende verfolgen. 


Faulkner wollte die Anschuldigungen, die Richardson in dem Case 
erhoben oder angedeutet hatte, nicht unwidersprochen auf sich sitzen lassen 
und veröffentlichte schon am 3. November 1753 eine kurze Verteidigung 
in seiner eigenen Zeitung, dem Dublin Journal. Darin sucht er einerseits 
sein Zusammengehen mit der Konkurrenz als einen durchaus üblichen 
Brauch bei Doppellieferungen von Druckmaterial hinzustellen!), andrer- 
seits aber beteuert er, dals er mit der Vorbereitung der Raubausgabe über- 
haupt nichts gemein habe. Daraufhin wollte Richardson zunächst im 
Dublin Journal und dann in andern Dubliner Blättern nochmals seine 
Darstellung des Falls geben; aber die andern Dubliner Drucker erklärten 
sich nunmehr mit Faulkner solidarisch, veröffentlichten im Dublin Spy vom 
5. November 1753 eine geharnischte Erklärung gegen den englischen Ein- 
dringling und lielsen Richardson in ihren Spalten nicht zu Worte kommen.?) 


ausgabe Faulkners, deren siebenter Band noch bei Swifts Lebzeiten (} 1745) 
erschien, ohne dals der Dean auf Inhalt oder Reihenfolge Einfluls nahm. 
Jedoch spricht dabei Orrery keinen Tadel gegen Faulkner aus, sondern 
eher gegen Swift, ‘{who] either could not, or would not give him the least 
assistance”. 

1) Address, S.415—416: ‘.. according to an established, invariable, 
and constant custom among the Booksellers of Dublin, ... whoever gets 
any Books or Pamphlets, or any part of them, by the same Post, shall 
or may join together, if they think proper’. 

2) So ist der Satz Address zu verstehen: ‘[Faulkner,] having joined 
with his Brethren to shut the Dublin Presses against [Richardson’s] just 
complaints of the treatment he has met with from some of them ...’ S. 412. 
Dafs Faulkner selbst die Erwiderung im Dublin Journal verweigert hatte, 
geht klar aus dem Satze hervor: ‘{He] made a merit to his other partners in 
the piracy of refusing Mr. Richardson the common civility of his News- 
paper, to do himself reasonable justice’ 8.420. — So auch W.M. Sale, Jr., 
in Yale University Library Gazette VII,83: ‘Faulkner refused this request’; 
ebd. einige Anführungen aus dem Dublin Spy vom 5. November. 


RT 
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So holte denn Richardson zum letzten Schlage aus und schrieb An 
Address to ihe Public (1. Februar 1754), in der er der Berufsmoral Faulkners 
und seinesgleichen ein vernichtendes Urteil spricht. Er wollte diesmal 
scharf sein und ins Schwarze treffen, wie er in einem ingrimmigen Brief an 
Lady Echlin vom 19. März 1754 gesteht: ‘Poor man! I am afraid that 
which I have added to the last volume [of Sir Charles Grandison] will come 
very unseasonably for him, and will be too home an answer, for his peace 
of mind’.!) 

Richardson teilte in der Address auch einen Teil der zwischen ihm und 
Faulkner geführten Korrespondenz mit, und er freut sich auf das Urteil 
von Faulkners ‘brethren in iniquity’, wenn sie dessen ‘hypocritical letters’ 
lesen, in denen sie so schlecht abschneiden.?2) Insbesondere legt er lange 
Auszüge aus seinem Schreiben an Faulkner vom 13.—16. Oktober 1753 
vor — die eindringliche, von höchster moralischer Entrüstung beschwingte 
Abrechnung eines in seinem Stolz zutiefst gekränkten, finanziell schwer 
geschädigten Schriftstellers, in jeder einzelnen gefühlsträchtigen Wendung 
würdig des Meisterbriefschreibers Richardson. Während er, Richardson, 
sich stets peinlich an jede Verpflichtung und Abmachung gehalten, habe 
es die Gegenseite mit der Wahrheit nicht immer so genau genommen: 
‘O Mr. Faulkner, take care of truth in any thing you shall publish or write, 
in an affair in which you have acted so strange a part! You are in the 
condition of a limed bird; the more you struggle, the more you will entangle 
yourself... The World, Sir, will not, in more favourable Cases to character 
than this, judge of us as we would have it. Guard against self-delusion. 
You are more in danger from it than any man I know, if I take my opinion 
of you from what has passed between you and me, from our concerns in 
Clarissa to this moment, and all the time, from your uncalled-for parade 
of honour in every Letter. Think me (as you will, if you do me justice, and 
that from the very freedom of my expostulation) your well-wisher, and 
humble servant, S. R.’ 

Und wenn Richardson auch nicht Recht bekommen sollte, so behielt 
er doch das letzte Wort — ein Wort für die Würde literarischer Produktion, 
eine Verteidigung all der Berufsgenossen, die nicht ebensoviel moralische 
Kraft und Unabhängigkeit besalsen wie er selbst, der sich auch hier als 
beispielgebender, wahrer Sittenrichter seiner Zeit fühlte: 

‘It has been more than once said, that this Cause is the Cause of 
Literature, in general; and it may be added, it is even that of the honest 
Booksellers and Printers of both Nations: We therefore hope that our pro- 
lixity will be forgiven. 

We will take upon us to add, that every man in Mr. R’s station has 
not the spirit, the will, the independence, to hang out lights to his Contem- 
poraries, to enable them to avoid Savages, who hold themselves in readiness 
to plunder a vessel even before it becomes a wreck’.?) 


1) A. L. Barbauld, Correspondence of $. Richardson V,7f. Ebd. 
V, 16f. 2) Ebd. V,8 an Lady Echlin. 
8) Schlufsworte der Address to ihe Public. 
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In einem Briefe vom 12. August 1754!) nimmt Lady Echlin nochmals 
in nicht ganz klaren Worten auf die „Piraten“ Bezug und tröstet ihren 
Korrespondenten damit, dafs die Raubausgabe des Grandison ein finanzieller 
Milserfolg gewesen: ‘I have cause to think the book has not been reprinted 
in Dublin; and am told the wicked booksellers are disappointed, for they 
have not made any profit by their stolen goods’. Ob diese Informationen 
der Lady ihre Richtigkeit hatten, bleibe dahingestellt; jedenfalls aber war 
der finanzielle Verlust Richardsons bedeutend. Denn an den alsbald zu 
einem verbilligten Preise nach Irland gesandten rechtmälsigen 750 Exem- 
plaren des Grandison hätte er, nach den Berechnungen W.M. Sales?), in 
England etwa £ 450 verdient; sein irischer Agent Robert Main, ein Dubliner 
Buchhändler, sandte ihm aber einen Wechsel auf nur £ 81 18sh., und selbst 
diesen Betrag konnte Richardson vielleicht niemals einlösen, da Main im 
gleichen Jahre (1755) bankrott wurde. Wir können daher den melan- 
cholischen Ton der letzten Anspielung auf den Grandison- Raubdruck 
würdigen, der sich in der gedruckten Korrespondenz findet. Fünf Jahre vor 
seinem Tode, am 13. Dezember 1756, schrieb Richardson dem irischen 
Geistlichen Smyth Loftus: “To own the truth, I was extremely chagrined 
at the unprovoked treatment I met with in Dublin. And Faulkner, in 
whom I confided, still more than the rest (with whom, abandoning me, 
he spontaneously joined himself) afflieted me. But it is over, unless I 
were to resume the pen, of which fault they have contributed to cure me’. 


1) Barbauld V, 16f. 2) Yale Univ. Libr. Gazette, S. 85. 
3) Barbauld V, 159f. 
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